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Prolog



„Ich glaube, ich werde heute sogar pünktlich aus dem Büro kommen.“

„Das würde mich freuen, immerhin habe ich vor, für dich zu kochen.“

„Oje! Wenn das so ist, werde ich wohl lieber ein paar Überstunden machen“, scherzte Jody und schlug die Beine übereinander, während sie sich in ihrem Stuhl zurücklehnte und lächelnd den Hörer gegen ihr Ohr drückte.

Eigentlich hatte sie in einer halben Stunde einen wichtigen Termin und müsste sich darauf vorbereiten, aber seine Stimme am Telefon zu hören, fühlte sich an einem so stressigen Tag wie heute verdammt gut an. Sie wollte ihn nicht abwürgen und ihre Nase in einer Akte vergraben.

Als sie vor ein paar Stunden ihre Wohnung verlassen hatte, hatte Derek noch tief und fest geschlafen, und sie hatte ihn nicht wecken wollen, schließlich lag eine anstrengende Schicht hinter ihm. Er brauchte seinen Schlaf. Es war ihr schwergefallen, ihn in ihrem Bett zurückzulassen und zur Arbeit zu gehen, weil er so niedlich und zugleich verführerisch aussah, wie er völlig nackt auf dem Bauch lag, das Kissen mit beiden Händen umklammerte und die Bettdecke im Schlaf weggestrampelt hatte. Der Anblick seines nackten Hinterns wäre eigentlich ein Foto wert gewesen.

Jody war nichts anderes übrig geblieben, als ihm einen Kuss auf die bloße Schulter zu drücken und ihn schlafen zu lassen, während sie sich auf den Weg zur Arbeit machte. Nur allzu gern hätte sie sich krankgemeldet und den ganzen Tag mit ihm verbracht, aber ihr Verantwortungsbewusstsein und ihr Pflichtgefühl hatten sie von dieser Idee abgehalten.

Das Bedürfnis, ständig bei einem Menschen sein zu wollen, seine Stimme zu hören und in seiner Nähe zu sein, war neu für sie. Niemals zuvor hatte sie derart empfunden. Sie war noch nie auf diese Weise verliebt gewesen.

„Überstunden? Vergiss nicht, dass ich weiß, wo du arbeitest, Baby.“

„Willst du mir damit sagen, dass du im Büro vorbeischaust und mich hinauszerren wirst, wenn ich nicht pünktlich zu Hause bin?“

Sein heiseres Lachen schallte durch die Leitung und war für die Schmetterlinge in ihrem Bauch verantwortlich. „Nein, ich würde das Essen einpacken und dich damit überraschen.“

„Ein Picknick in meinem Büro?“

„Ja, und anschließend würde ich über dich herfallen“, erwiderte er völlig ernst. „Was hältst du von Sex auf deinem Schreibtisch?“

„Nicht viel, immerhin ist mein gesamtes Büro verglast“, erinnerte sie ihn, auch wenn sie innerlich glühte.

„Dann schließen wir vorher die Rollos.“ Er räusperte sich. „Was hast du gerade an?“

Jody verdrehte die Augen und grinste gleichzeitig. „Einen cremefarbenen Rock und eine ärmellose weiße Seidenbluse.“

„Das klingt heiß. Und was trägst du drunter?“

Sie hoffte, dass ihr Gespräch nicht abgehört wurde. Auskunftsfreudig berichtete sie ihm: „Einen Hauch von Nichts. Aus Spitze.“

Er schnalzte hörbar mit der Zunge. „Ich glaube, ich weiß, welche Unterwäsche gemeint ist. Bist du sicher, dass du heute nicht früher Schluss machen und nach Hause kommen kannst? Vielleicht sogar schon jetzt?“

„Keine Chance.“ Jody seufzte und hoffte, dass sie nach diesem Telefonat noch in der Lage sein würde, sich auf das zu konzentrieren, was beim kommenden Termin besprochen wurde. „Aber ich verspreche dir hoch und heilig, pünktlich nach Hause zu kommen. Wie klingt das?“

„Gar nicht so schlecht, wenn du mir dann deine Unterwäsche vorführst.“

„Abgemacht.“

„Und ich verspreche dir, mir beim Kochen besonders viel Mühe zu geben.“

Sehr sanft antwortete Jody: „Solange du zu Hause bist, wenn ich heimkomme, kannst du meinetwegen auch Dosensuppe kochen, Derek.“

Am anderen Ende der Leitung war es kurz still, bevor er heiser erklärte: „Das klingt verdächtig nach einer Liebeserklärung.“

„Mh.“ Ihr Herz begann rasend zu schlagen, und ihre Hände wurden feucht, als sie schüchtern erwiderte: „Das könnte stimmen.“

„Es könnte stimmen?“

Jody nagte unschlüssig auf ihrer Unterlippe herum. „Du weißt, dass es stimmt.“

„Ja, aber bisher hast du es nie gesagt“, erinnerte er sie zärtlich.

„Derek …“ Sie seufzte, denn es fiel ihr schwer, über ihre Gefühle zu reden. Er wusste das. Und sie wusste, dass er im Gegensatz zu ihr nie Probleme damit hatte, über seine Gefühle zu sprechen. In dieser Angelegenheit waren sie beide komplett unterschiedlich.

„Wieso besprechen wir das nicht heute Abend?“, schlug er weich vor. „Es gibt da nämlich auch ein paar Dinge, die ich dir sagen will – und das würde ich lieber persönlich machen. Nicht am Telefon.“

„Ich finde, das klingt wunderbar“, flüsterte sie in den Hörer hinein.

„Dann bis heute Abend.“

„Bis heute Abend“, stimmte sie zu und legte mit einem schwindelerregenden Glücksgefühl auf.

Erst als es an ihrer Bürotür klopfte, wurde ihr bewusst, wo sie sich befand und dass sie gerade Tagträumen nachging, also hob sie den Kopf. „Herein.“

Ihre Sekretärin betrat den Raum und wedelte mit einem großen Briefumschlag umher. „Der wurde gerade für dich abgegeben – persönlich. Daher dachte ich, es wäre besser, wenn ich keinen Blick riskiere. Immerhin arbeite ich für eine Anwältin, die mich verklagen könnte.“

Glucksend nahm Jody den Umschlag entgegen. „Da ich ohne dich aufgeschmissen wäre, wäre es ziemlich dumm von mir, dich zu verklagen, Sam.“

„Auch wieder wahr.“ Ihre Sekretärin lehnte sich gegen den Schreibtisch und nahm ein paar Akten zur Hand, die Jody bereits durchgearbeitet hatte. Wie nebenbei erzählte sie Jody: „Ich habe läuten hören, dass Mr. Westwoods Patentochter die Scheidung einreichen will. Du weißt schon: Cynthia Paxton – die Noch-Ehefrau von Mitchell Paxton.“

Blinzelnd schaute sie zu Sam auf, die ihr volles schwarzes Haar heute ausnahmsweise zu einer förmlichen Hochsteckfrisur trug. „Wo hast du das denn gehört?“

„Du hast deine Geheimnisse, ich habe meine.“ Sam zwinkerte ihr vertraulich zu. „Auf jeden Fall sucht Mr. Westwood momentan unter allen Scheidungsanwälten seiner Kanzlei nach dem richtigen Mann – oder der richtigen Frau –, um sein Patenkind vertreten zu lassen. Es geht immerhin um ein Vermögen von fünfzig Millionen Dollar, eine dreihundert Quadratmeter große Penthousewohnung an der Upper Eastside und ein Haus in den Hamptons. Von dem Sorgerecht für zwei Kinder einmal abgesehen.“

„Und warum erzählst du mir das?“ Neugierig legte sie den Kopf schief und betrachtete die zufriedene Miene ihrer Sekretärin, die für sie arbeitete, seit sie hier angefangen hatte. In den vergangenen drei Jahren hatte sie herausgefunden, dass Sam nicht nur die vermutlich ambitionierteste Anwaltsgehilfin war, die es gab, sondern auch die cleverste. Außerdem hatte sie einen schrägen Sinn für Humor, was einer der Gründe war, weshalb sich Jody mit ihr angefreundet hatte.

„Weil dieser Scheidungsfall nicht nur ein dicker Fisch ist, sondern auch Extrapunkte bei Mr. Westwood bescheren kann. Er ist schließlich der Kanzleiinhaber und entscheidet darüber, wer hier Partner wird und wer nicht.“

„Und genau deshalb wird vermutlich jeder meiner Kollegen den Fall in die Finger bekommen wollen“, schloss Jody.

„Vermutlich.“ Sam lächelte unschuldig. „Aber deine Kollegen beschäftigen nicht mich, die mit Mr. Westwoods Sekretärin per du ist und sich einmal in der Woche mit ihr zum Lunch verabredet. Am Freitagmorgen hat Cynthia Paxton einen Termin bei dir. Um neun Uhr. Sei pünktlich und trage das dunkelgraue Kostüm von Alexander McQueen. Das steht dir besonders gut und lässt dich wie eine knallharte Geschäftsfrau aussehen.“

Überrascht blinzelte Jody und fragte sich, wie Sam es geschafft hatte, diesen Termin zu vereinbaren. Naserümpfend und mit einem Anflug von Belustigung hakte sie nach: „Hast du sonst noch irgendwelche Vorschläge? Wie soll ich meine Haare tragen?“

„Das überlasse ich dir“, entgegnete Sam großzügig. „Falls Cynthia Paxton tatsächlich deine Mandantin wird, kannst du mir ja in diesem Jahr ein besonders schönes Geburtstagsgeschenk machen.“

„Geht klar.“ Jody griff nach ihrem Handy und vermerkte in ihrem Kalender, dass sie am Freitag besagtes Outfit von Alexander McQueen tragen würde. Gleichzeitig spürte sie, dass sie förmlich darauf brannte, den Fall zu übernehmen, denn auch sie war ambitioniert und liebte Herausforderungen. Und eine Scheidung in diesem Ausmaß war eine enorme Herausforderung. „Kannst du dafür sorgen, dass wir heute hier pünktlich rauskommen?“

„Hast du ein heißes Date?“

„Kann man so sagen.“ Sie legte ihr Handy beiseite und schaute Sam bedeutungsvoll an. „Derek will für uns kochen. Deshalb will ich nicht zu spät nach Hause kommen.“

„Oh, là là!“ Sams Augenbrauen zuckten in die Höhe. „Das klingt nach einem romantischen Abend zu zweit.“

„Ich schätze schon.“ Vermutlich glühten ihre Wangen ziemlich auffällig, aber dagegen konnte sie nichts machen.

„Du bist zu beneiden. Er sieht nicht nur gut aus, sondern kann auch kochen.“

Jody schnitt eine Grimasse und gab belustigt zu: „Jedenfalls versucht er es.“

„Wenn das so ist, gebe ich mein Möglichstes, dass wir pünktlich hier rauskommen“, versprach Sam und drehte sich schwungvoll um. „Und denk an das Kostüm von Alexander McQueen“, erinnerte sie Jody, während sie durch das Büro stöckelte. „Das graue!“

„Schon notiert“, rief Jody ihr hinterher, schaute kurz auf die Uhr und griff nach dem Umschlag, den Sam ihr gerade gereicht hatte.

Ihr Termin würde in weniger als zwanzig Minuten beginnen, was bedeutete, dass sie die Unterlagen ihres Falles noch einmal kurz durchgehen und sogar noch eine schnelle Tasse Kaffee trinken konnte, bevor sie sich in den Konferenzraum begeben würde. Sie war ziemlich zuversichtlich, dass sie heute mit der gegnerischen Partei zu einer Einigung gelangen würde, und sie hatte im Anschluss lediglich einen weiteren Termin, bei dem es sich um ein erstes Gespräch mit einer Mandantin handelte. Das würde nicht allzu lange dauern, sodass sie wahrscheinlich tatsächlich pünktlich nach Hause käme.

Gerade jetzt – kurz vor einem wichtigen Termin – wollte sie nicht allzu intensiv an Derek und an das denken, was er ihr zuletzt gesagt hatte, weil sie es sich nicht leisten konnte, abgelenkt zu sein und sich wie ein verliebter Teenager zu benehmen. Sie wollte absolut professionelle Arbeit abliefern und konnte nach ihrem Feierabend die verliebte Frau sein, die zum ersten Mal in einer wirklich ernsten Beziehung war. Bislang hatte sie immer Probleme gehabt, sich komplett auf einen Mann einzulassen, aber bei Derek war es plötzlich leicht und beinahe selbstverständlich, diese Nähe zuzulassen.

Sie öffnete den Briefumschlag, holte das mehrseitige Schreiben heraus und dachte an das Wochenende vor einem Monat, das sie zusammen am Lake Ontario verbracht …

Sprachlos starrte Jody das oberste Blatt des Schreibens an und spürte, wie ihr der Magen vor lauter Schock in die Kniekehle sackte. Sie öffnete den Mund und hörte den winzigen erstickten Laut, der aus ihrem Mund kam, während ihr Kopf leer gefegt war. Währenddessen wurde ihr eiskalt.

Etwas krampfte sich in ihr zusammen und schnürte ihr die Luft ab, bis sie glaubte, ersticken zu müssen. Sie wollte nach Luft schnappen, wollte die überwältigende Panik loswerden, die unerbittlich in ihr aufstieg, und wollte das Schreiben aus dem Fenster schmeißen, aber nichts davon funktionierte.

Stattdessen wurde sie von Erinnerungen überrollt, die sie beiseitegeschoben und verdrängt hatte.

Aber manche Erinnerungen ließen sich nicht vergessen.

Niemals.
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Drei Monate zuvor
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„Emmy?“ Jody Ashcroft warf schwungvoll die Wohnungstür hinter sich zu, ließ ihren Schlüsselbund auf die Kommode im Flur fallen und hoffte, dass ihre Nachbarin bereits in die Hamptons abgedampft war, um dort das Wochenende zu verbringen. Mrs. Sanderson war nämlich sehr geräuschempfindlich und beschwerte sich beim leisesten Krach, den Jody oder die anderen Nachbarn im viergeschossigen Wohnhaus in Chelsea verursachten. Erst letztens hatte Mrs. Sanderson mit einer Petition gedroht, als sich der Nachbar unter ihr einen Saugroboter zugelegt hatte, der ihrer Meinung nach viel zu laut war. Und als Jody vor fast zwei Jahren ihren Einzug mit einer kleinen Party gefeiert hatte, zu der auch Mrs. Sanderson eingeladen worden war, hatte die ältere Frau bereits um neun Uhr abends die Polizei gerufen. Auf der Party war sie natürlich erst gar nicht aufgetaucht.

Die Cops hatten einen Blick auf die ziemlich gediegene Feier geworfen, die dezente Hintergrundmusik wahrgenommen und waren wieder verschwunden, nachdem Jody sie mit zwei kleinen Lachstörtchen versorgt hatte.

Von einer angeblichen Ruhestörung war überhaupt keine Rede gewesen.

Nichtsdestotrotz bemühte sich Jody darum, mit ihrer Nachbarin nicht aneinanderzugeraten. Ihr war es einfach lieber, wenn ihr Privatleben so konfliktlos und stressfrei wie möglich verlief, schließlich gehörten Konflikte, ausgewachsene Streitigkeiten und Stress zu ihrem Job als Scheidungsanwältin dazu.

Aus diesem Grund vermied sie es normalerweise auch, ihre Wohnungstür lauthals ins Schloss zu werfen oder den Namen ihrer Schwester durch den Flur zu brüllen, weil sie Mrs. Sanderson keinen Grund geben wollte, bei ihr anzuklopfen und sich zu beschweren.

Natürlich hätte Jody auch umziehen und sich eine andere Wohnung suchen können, aber das wollte sie einfach nicht. Die dreiräumige Wohnung in Chelsea war genau die Wohnung, von der sie geträumt hatte, seit sie das erste Mal Sex and the City geschaut und sich in das Apartment von Carrie Bradshaw verliebt hatte. In ihrer Vorstellung wäre ihr Leben dann perfekt gewesen, wenn auch sie in der Lage gewesen wäre, in solch einer Wohnung zu leben und sich den Lebensstil von Carrie Bradshaw zu leisten.

Und tatsächlich hatte Jody gewusst, dass sie es geschafft hatte und dass sie es sehr viel weitergebracht hatte, als jemals irgendjemand aus ihrem früheren Leben vermutet hätte, als die Immobilienmaklerin ihr diese Wohnung gezeigt hatte und Jody kurz darauf den Kaufvertrag unterschrieb.

Für Außenstehende war die Wohnung in Chelsea mit dem glänzenden Holzfußboden im Fischgrätenmuster, den bodentiefen Fenstern, dem vorteilhaften Schnitt und der perfekten Lage lediglich eine fabelhafte Immobilie, die dank des überraschend moderaten Kaufpreises zudem ein wahrer Glücksgriff war. Aber für Jody war die Wohnung sehr viel mehr.

Jedes Mal, wenn sie ihre wunderschöne Wohnung betrat, verspürte sie Stolz, Zufriedenheit und pures Glück. Und Sicherheit. Diese Wohnung gehörte ihr, und niemand könnte mitten in der Nacht mit den Cops auftauchen und sie von hier vertreiben. Jody musste sich keine Sorgen darüber machen, von jetzt auf gleich aus ihren vier Wänden geworfen zu werden und auf der Straße zu landen, während ihre Habseligkeiten in einer Plastiktüte steckten und die Bewohner des Nachbartrailers zuschauten, wie ihre Mom nur in Unterwäsche bekleidet und mit einer ziemlichen Fahne die Polizisten beschimpfte und verhaftet wurde.

Sobald die Bilder längst vergangener Zeiten vor ihrem inneren Auge auftauchten, verkrampfte sie sich kurz, atmete tief durch und schob die Erinnerung weit von sich. Anstatt an ihre grauenvolle Vergangenheit zu denken, konzentrierte sie sich lieber auf die Gegenwart, in der sie unwahrscheinlich glücklich war. Sie war glücklicher, als sie es jemals vermutet hatte.

Jody lebte in Manhattan, sie war Anwältin in einer angesehenen Kanzlei in Midtown und hatte dort gerade erst eine Beförderung eingeheimst, die ihr neben einer ordentlichen Gehaltserhöhung auch ein größeres Büro mit Blick auf die Sixth Avenue beschert hatte. Sie war gesund, hatte tolle Freunde und liebte ihre Unabhängigkeit. Und das Beste an ihrem Leben war ihre Familie.

„Hey, Schlafmütze! Raus aus den Federn!“ Lächelnd klopfte sie gegen die Tür zu ihrem Arbeitszimmer, das die meiste Zeit als Gästezimmer für ihre Geschwister herhalten musste. Heute war ihre dreizehn Jahre alte Schwester Emmy an der Reihe, bei ihr zu übernachten, doch auch der neun Jahre alte Nicky und sogar Nate, der mit seinen achtundzwanzig Jahren als Entwicklungshelfer in der ganzen Welt unterwegs war, um Gutes zu tun, benutzten das Zimmer häufig, um bei Jody zu übernachten.

An diesem Wochenende verbrachte Emmy ihre Zeit bei Jody, während ihre Eltern zusammen mit dem jüngeren Nicky nach North Carolina geflogen waren. Der Neunjährige hatte zwar protestiert, dass er seine Urgroßeltern besuchen musste, während Emmy zu Hause bleiben durfte, aber seine Eltern hatten nicht nachgegeben und ihn mitgenommen. Jody hatte ihrem kleinen Bruder versprochen, dass er bald als Nächster ein ganzes Wochenende bei ihr verbringen durfte. Doch an diesem Wochenende war Emmy an der Reihe, die – wie Jody gestern Abend bei einer Pizza und einem Filmabend erfahren hatte – unglücklich in den zwei Jahre älteren Bruder einer Freundin verliebt war.

Bei ihrer kleinen Schwester schlug zurzeit die Pubertät zu, die aus dem zuckersüßen Sonnenschein, der Emmy bislang gewesen war, ein unberechenbares Bündel an Gefühlen machte. Und offenbar schlugen die einsetzenden Hormone ihr nicht nur aufs Gemüt, sondern auch auf den Appetit, weil Emmy gestern Abend nur ein einziges Stück Pizza gegessen hatte.

Jody hatte sie dazu animieren wollen, mehr zu essen und nicht nur dieses winzige Stück Pizza zu essen, aber Emmy hatte behauptet, Bauchschmerzen zu haben und deshalb nicht mehr essen zu können. Ganz offensichtlich litt sie unter Liebeskummer, der ihr auf den Magen schlug, oder aber sie gab lediglich vor, keinen Hunger zu haben, weil sie Gewicht verlieren wollte.

Um ehrlich zu sein, hoffte Jody, dass Emmy nicht wie so viele Mädchen in ihrem Alter derartige Probleme mit ihrem Selbstbild bekam und eine Essstörung entwickelte, weil sie der Meinung war, spindeldürr sein zu müssen, um Jungs zu gefallen.

In Emmys Alter hatte Jody nicht einmal ansatzweise davorgestanden, eine Essstörung oder gar eine Magersucht zu entwickeln. Ihr Problem hatte darin bestanden, Lebensmittel aufzutreiben, um satt zu werden. Mit einem knurrenden Magen und einem leeren Kühlschrank waren Figurprobleme so ungefähr das Letzte, worüber man sich Sorgen machte. Jedenfalls war es Jody so ergangen.

Um Emmy zu demonstrieren, dass sie hübsch war und dass sie keine Diät nötig hatte, wollte Jody heute nicht nur mit ihrer Schwester shoppen gehen, sondern hatte gestern Abend auch selbst ordentlich zugegriffen und Pizza sowie Eis in sich hineingeschaufelt, als müsste sie auf diese Weise dem Teenager demonstrieren, dass es völlig okay war, ab und zu über die Stränge zu schlagen. Deshalb war Jodys Joggingrunde heute Morgen ein bisschen länger ausgefallen als normalerweise. Natürlich hätte sie es vor Emmy niemals thematisiert, aber Jody wollte nicht Gefahr laufen, in das sündhaft teure Kleid von Oscar de la Renta nicht mehr zu passen, das sie im Zustand geistiger Umnachtung bei Bergdorf Goodman gekauft hatte, nachdem sie gestern wie ein Mähdrescher gegessen hatte.

Sie klopfte ein weiteres Mal gegen die Tür, hinter der Emmy schlief, und verdrehte dabei die Augen. „Ich gehe jetzt duschen, Emmy, also hast du noch ein paar Minuten, um wach zu werden. Danach gibt’s Frühstück, bevor wir losziehen. Auf, auf!“

Zwar antwortete Emmy nicht, aber das kam morgens öfter bei ihrer kleinen Schwester vor, schließlich war sie von Geburt an eine Langschläferin und konnte ein ziemlicher Morgenmuffel sein. Ihre Eltern hatten oft ihre liebe Not, Emmy morgens pünktlich für die Schule zu wecken. Von daher hoffte Jody einfach, dass Emmy sich endlich aus den Federn schwang, und lief den Flur entlang in Richtung ihres Schlafzimmers. Auf dem Weg dorthin öffnete sie den Reißverschluss ihrer Laufjacke und warf einen kurzen Blick in ihr Wohnzimmer, das sie gestern Abend bereits aufgeräumt hatte und das aussah, als wäre es einer Zeitschrift wie Schöner Wohnen entsprungen.

Jody hatte großen Wert darauf gelegt, ihre Wohnung geschmackvoll einzurichten, und neben dem wunderschönen Holzfußboden sowie den für Chelsea typischen roten Backsteinwänden gefiel ihr an diesem Raum vor allem der verspielte Erker, den sie mit einer dick gepolsterten Fensterbank ausgestattet hatte. Wenn im Winter draußen der Schnee fiel, kuschelte sie sich gern mit einer heißen Tasse Schokolade auf die Fensterbank und schaute auf die verschneite Straße unter sich. Neben der geschmackvollen Einrichtung legte sie vor allem großen Wert darauf, dass ihre Wohnung stets aufgeräumt und sauber war.

Unordnung war ihr ein Grauen, seit sie ihr eigenes Reich besaß, schließlich hatte sie mehr als andere dafür kämpfen müssen, es zu bekommen. Wenn man erst einmal hart für etwas gearbeitet hatte, schätzte man es so sehr wert, dass man es pflegte und hegte. Als Teenager hatte sie nicht einmal ein eigenes Bett besessen. Deshalb war sie heute umso bemühter darum, dass ihre Wohnung stets hübsch und vorzeigbar war.

Ebenso hübsch und vorzeigbar war ihr Schlafzimmer, das sich am Ende des Wohnungsflures befand und sowohl an ein eigenes Badezimmer grenzte als auch mit einem begehbaren Kleiderschrank ausgestattet war, der sogar noch größer war als der von Carrie Bradshaw.

Lächelnd lief Jody durch ihr Schlafzimmer und an ihrem breiten Boxspringbett vorbei, auf dem ordentlich eine weiß gesteppte Überdecke lag, zog sich in ihrem Ankleidezimmer aus und warf ihre verschwitzten Sportklamotten in den Wäschekorb, bevor sie ihr Badezimmer betrat. Es war eine Wohltat, unter die Dusche zu hüpfen und sich die Haare mit dem leicht nach grünem Tee duftenden Shampoo zu waschen. Weil sie heute besonders guter Laune war, ließ sie sich mehr Zeit als sonst mit ihrer Körperpflege, benutzte eine Spülung, die sie nur selten verwendete, weil sie unglaublich teuer war, griff nach dem Duschen zu einer Feuchtigkeitsmaske für das Gesicht und cremte sich am ganzen Körper mit einer nach Mandel duftenden Lotion ein, die einen wundervollen Schimmer hinterließ. Während die Maske einzog, putzte sie sich die Zähne und kämmte ihr nasses Haar durch und überlegte, ob Emmy Lust hätte, mit ihr zur Pediküre zu gehen. Das hatten sie vor ein paar Monaten gemacht und viel Spaß miteinander gehabt.

Weil Gayle, Emmys Mom und Jodys Ziehmutter, nur dann einkaufen ging, wenn es sich nicht vermeiden ließ, und gerade einmal eine Wimperntusche und etwas Rouge besaß, weil sie sich nichts aus Make-up machte, war Jody dafür zuständig, mit Emmy all den Mädchenkram zu machen.

Apropos Emmy …

Jody lauschte nach Geräuschen, die darauf schließen ließen, dass ihre Schwester im Gästebadezimmer duschte oder sich anzog, konnte jedoch nichts hören. Es war verdächtig ruhig. Vermutlich war Emmy wieder eingeschlafen.

Mit einem Anflug von Resignation wischte sich Jody die Maske vom Gesicht und schlüpfte in ihren Morgenmantel, um Emmy ein weiteres Mal zu wecken. Wenn sie nämlich nicht endlich aufstand, konnten sie ihren heutigen Shoppingtag vergessen.

„Emmy, aufstehen!“ Jody klopfte gegen die Gästezimmertür und öffnete sie anschließend. „Wenn wir uns nicht langsam beeilen, schaffen wir es erst dann zu Macy’s, wenn sie schon wieder schließen.“

Emmy lag unter einem Berg von Kissen und Decken, rührte sich jedoch nicht und gab auch keine Antwort.

Jody verdrehte die Augen und betrat das Zimmer, um die Vorhänge aufzuziehen. „Schätzchen, du hast lange genug geschlafen, schließlich bist du gestern ganz schön früh ins Bett gegangen und durftest heute sogar ausschlafen. Ich war immerhin schon joggen.“ Sie trat ans Bett heran und zog die Bettdecke beiseite. „Wir müssen doch …“ Sie brach ab, als sie das schmerzverzerrte, bleiche, verschwitzte Gesicht ihrer Schwester wahrnahm.

Das dreizehnjährige Mädchen krümmte sich und wirkte zum Zerreißen gespannt, gleichzeitig war der türkisfarbene Pyjama nassgeschwitzt und das blonde Haar klebte ihr feucht am Kopf.

Erschrocken holte Jody Luft und spürte, wie ihr der Magen in die Knie sackte. Sie beugte sich über Emmy und betrachtete sie besorgt. „Emmy? Geht es dir nicht gut, Liebling?“

„Mir ist übel“, wisperte Emmy heiser und schluckte. „Und mir tut der Bauch weh.“

Jody legte eine Hand auf die glänzende Stirn ihrer Schwester und wäre beinahe zurückgezuckt, denn Emmy glühte vor Fieber.

Ihre Kehle verengte sich, als Emmy stöhnte und vor Schmerzen leise wimmerte.

Tausend Gedanken rasten durch ihren Kopf, und Jody fragte sich panisch, was sie nun tun sollte. Am liebsten hätte sie Emmys Cousine Audrey angerufen, die in Baltimore Medizin studierte und Kinderärztin werden wollte, aber Jody befürchtete, dass sie keine Zeit dafür hatte. Vor Emmy wollte sie sich nicht anmerken lassen, wie panisch sie sich fühlte, konnte jedoch nicht verhindern, dass ihre Stimme zittrig klang, als sie von ihr wissen wollte: „Wo tut es weh, Liebling?“

„Hier.“ Emmy presste ihre Hand gegen ihre rechte Leiste und wimmerte ein weiteres Mal. „Es tut so weh.“

„Seit wann tut es dir schon weh?“

„Ich … ich weiß nicht. Es tut immer mehr weh.“ Emmy schluchzte auf und begann zu weinen.

In absoluter Hilflosigkeit rang Jody die Hände und wurde von Schuldgefühlen übermannt, weil ihre Schwester bereits gestern Abend über Bauchweh geklagt hatte, sie ihr jedoch nicht geglaubt hatte. Vermutlich hatte sie schon die ganze Nacht Schmerzen gehabt, und Jody war heute Morgen auch noch zum Joggen gegangen, anstatt sich um Emmy zu kümmern! Sie fühlte sich schrecklich und schluckte die ätzende Magensäure hinunter, die ihr augenblicklich die Kehle hochgestiegen war, während sie Emmy beruhigend über den Arm streichelte.

Sie wollte zuversichtlich und beruhigend klingen, als sie erklärte: „Okay, Schätzchen, wir fahren zusammen ins Krankenhaus und lassen dort nachschauen, was du haben könntest …“

„Ich will nicht ins Krankenhaus“, unterbrach Emmy sie ängstlich und aufgebracht zugleich, während aus ihren großen blauen Augen Tränen kullerten.

Jody wusste, dass Emmy das letzte Mal bei ihrer Geburt im Krankenhaus gewesen war und bis auf kleinere Erkältungen noch nie krank gewesen war. Die Aussicht, ohne ihre Eltern und unter Schmerzen in die Notaufnahme zu kommen, musste das Mädchen ängstigen. „Du musst keine Angst haben“, redete sie ihr gut zu und strich ihr das verschwitzte Haar aus der Stirn. „Ich bleibe die ganze Zeit bei dir, Schatz. Versprochen.“

„Aber … aber mir geht’s schon viel besser“, protestierte Emmy und versuchte sich aufzusetzen.

Dass es ihr ganz und gar nicht gut ging, zeigte sich, als Emmy sich ruckartig zur Seite drehte und sich lauthals auf den Fußboden übergab.

Jody sprang gleichzeitig auf und hielt ihr das Haar in die Höhe, während sich Emmy geräuschvoll übergab. Das zierliche Mädchen dabei zu beobachten, wie es sich krampfartig krümmte und kraftlos in sich zusammensackte, brach Jody beinahe das Herz.

Während sie ihre Schwester so gut wie möglich tröstete, überlegte sie, wo sich das nächste Krankenhaus befand und ob sie ein Taxi oder einen Krankenwagen rufen sollte. Sie entschied sich für das Taxi, das sie per App bestellte, und half Emmy dabei, ein Sweatshirt sowie eine Jogginghose und ein Paar Schuhe anzuziehen. Sie selbst brauchte weniger als dreißig Sekunden, um in Leggings und ein Jeanshemd sowie alte Sportschuhe zu schlüpfen und ihre nassen Haare zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zu binden, bevor sie nach ihrer Tasche griff.

Nicht einmal ihre Wohnungstür schloss sie ab, sondern zog sie einfach hinter sich zu.

Emmy war verstört, ängstlich und musste starke Schmerzen haben, als Jody sie vorsichtig die Treppen nach unten führte und ihr versicherte, dass sie keine Angst haben müsste.

Glücklicherweise wartete bereits das Taxi vor der Tür, als sie das Haus verließen.

Außerdem war es reine Glückssache, dass sich Emmy während der zehnminütigen Fahrt ins Mount Sinai West nicht übergab. Das tat sie erst, als der Fahrer vor der Notaufnahme gehalten hatte und Emmy ausgestiegen war.

Offensichtlich war es nichts Besonderes, dass sich jemand vor der breiten Doppeltür auf den Bürgersteig übergab, weil keiner der Mitarbeiter, die vor der Tür standen und anscheinend Pause machten, und niemand der Patienten, die hier warteten und sogar rauchten, auch nur mit der Wimper zuckte.

Jody führte Emmy durch die Türen, die sich automatisch öffneten, und hoffte, dass sich ihre Schwester lediglich den Magen verdorben oder sich eine echt grässliche Grippe eingefangen hatte.

Obwohl in der Notaufnahme ein ziemliches Chaos herrschte und der Wartebereich voll war, warf die Mitarbeiterin an der Anmeldung nur einen Blick auf Emmy und rief einen Krankenpfleger, der sie sofort in ein Behandlungszimmer brachte. Der Pfleger namens Malik kümmerte sich rührend um Emmy, nahm ihr Blut ab, beruhigte sie und schaffte es, dass auch Jody etwas von ihrer Anspannung verlor. Leider war der Arzt, der kurz darauf das Zimmer betrat und Emmy ziemlich wortkarg untersuchte, nicht halb so freundlich wie der Krankenpfleger. Das Namensschild an seinem Respekt einflößenden weißen Kittel wies ihn als Dr. Francis aus.

Nach einer ungefähr zwanzig Sekunden langen Untersuchung ordnete Dr. Francis weitere Tests an und verlangte nach einem Chirurgen, bevor er wieder aus dem Raum eilte. Dabei war er so schnell, dass Jody nicht einmal nachfragen konnte, was er für eine Diagnose vermutete.

Obwohl Jody in Biologie eine Niete gewesen war, kannte sie genügend Krankenhausserien, um zu wissen, was ein Chirurg war. Die Vorstellung, dass Emmy womöglich operiert werden müsste, verursachte ihr ziemliche Übelkeit.

Und auch Emmy, die erstens nicht blöd war und zweitens süchtig nach Grey’s Anatomy war, seit Giacomo Gianniotti dort mitspielte, wurde leicht panisch und klammerte sich an Jodys Hand.

Malik war die Ruhe selbst und verkündete gelassen: „Keine Sorge, Emmy. Dr. Francis weiß, was er tut. Zwar ist er nicht der freundlichste Arzt, den es gibt, aber einer der besten. Ich gebe dir jetzt ein Schmerzmittel und dann sieht die Welt schon ganz anders aus.“ Er hatte gerade eine Infusion gelegt, als er in ein anderes Behandlungszimmer gerufen wurde. Offenbar gab es einen Notfall, weil er ziemlich schnell verschwand und gleichzeitig versprach, einen Kollegen zu Emmy zu schicken.

Kaum war Malik verschwunden, begann Emmys Kinn zu zittern, und ein paar Tränen rollten ihr über die Wangen.

„Hey.“ Mit sanfter Stimme bemühte sich Jody, ihre Schwester zu beruhigen, und setzte sich zu ihr auf den Rand der Untersuchungsliege. „Du musst nicht weinen, Schatz. Alles wird wieder gut.“

„Ich will nicht operiert werden“, klagte Emmy verzagt. „Ich will nach Hause und ich will zu Mom und Dad.“

„Ich weiß“, erwiderte Jody mitfühlend und tätschelte zärtlich die Hand des Teenagers. Obwohl Emmy in letzter Zeit häufig dagegen protestierte, wie ein Kind behandelt zu werden, und sich stets erwachsen gab, war sie im Inneren doch noch immer ein Kind. „Du musst dir keine Sorgen machen. Es steht überhaupt nicht fest, was dir fehlt. Und deine Mom und deinen Dad rufe ich gleich an, damit sie früher nach Hause kommen. Wie klingt das?“

„G-gut.“ Emmy schluckte schwer. Ihr Kinn zitterte und sie schniefte. Gleichzeitig klammerte sie sich an Jodys Hand. „Vielleicht … vielleicht war auch nur die Pizza schlecht.“

Weil sie derart hoffnungsvoll klang und ganz offensichtlich nicht hierbleiben wollte, erwiderte Jody nicht, dass ihre massive Übelkeit, die Schmerzen und das Fieber sicherlich nicht von der Pizza stammten. Stattdessen nickte sie und lächelte schwach. „Vielleicht. Warten wir es erst einmal ab.“

Und das taten sie auch.

Da die Wände des Behandlungszimmers teilweise aus Glas bestanden und die Rollos nicht hinuntergezogen waren, konnte Jody sehen, wie hektisch es in der Notaufnahme zuging und wie Patienten in Rollstühlen oder auf Liegen durch den Flur geschoben wurden. Ständig eilte ein Krankenpfleger oder eine Krankenschwester vorbei und manchmal schoben sie dabei eine Liege und hantierten an einem Patienten herum.

Vielleicht lag es daran, dass sie noch nichts gegessen hatte oder dass die Aufregung um Emmy ihr auf den Magen schlug, aber Jody wurde ziemlich flau. Sie wollte Gayle und J.T. anrufen, um ihnen zu sagen, dass Emmy im Krankenhaus war, weil es ihr nicht gut ging, aber sie wollte Emmy nicht allein lassen, und sie wollte darauf warten, was die Ärzte für eine Diagnose stellten, bevor sie in North Carolina anrief und dort die Pferde scheu machte. Falls sich Emmy wirklich nur den Magen verdorben hatte, wollte sie niemanden alarmieren und zu Tode erschrecken.

Das Schmerzmittel, das Malik Emmy gegeben hatte, zeigte seine Wirkung, weil sie ein wenig döste, während Jody ihre Hand hielt und sich Vorwürfe machte, nicht besser auf ihre kleine Schwester aufgepasst zu haben. Vielleicht war tatsächlich irgendetwas schlecht gewesen, was sie ihr zu essen gegeben hatte …

Jody wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als die Tür hinter ihnen aufging und eine freundliche Männerstimme erklang: „Hallo, Emmy. Einen interessanten Tag hast du dir ausgesucht, um krank zu werden. Ich habe das Gerücht gehört, dass die Jonas Brothers heute hier sind, um eine Spende an die Kinderstation zu überreichen. Das wäre doch was, wenn sie bei dir hereinschneien würden, um dir einen Guten Tag zu wünschen.“

Jody drehte den Kopf nach hinten und sah, wie ein großer, schlanker Mann mit einem zerzausten blonden Haarschopf die Rollos nach unten ließ, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Er trug ein blaues Krankenhausshirt und eine passende Hose sowie ein Paar Joggingschuhe und löschte das grauenhafte Deckenlicht über ihnen, das den Raum bislang grell erleuchtet hatte.

Jetzt wurde es zwar ein wenig dunkler im Raum, jedoch noch hell genug, dass Jody sein Gesicht sehen konnte, als er sich umdrehte und auf sie zukam. Das war also der Kollege, von dem Malik gesprochen hatte. Offenbar kam er von einer anderen Station, weil er zwar ein ähnliches Krankenhausshirt wie Malik trug, dieses jedoch nicht etwa apricotfarben, sondern hellblau war. Das ließ den Schluss zu, dass in der Notaufnahme so viel los war, dass sie auf Mitarbeiter von anderen Stationen zurückgreifen mussten.

Wenn Jody sich nicht derart um Emmy gesorgt hätte, hätte sie vermutlich sein gut geschnittenes Gesicht mit den auffällig schönen grauen Augen, den beinahe geraden Augenbrauen und dem Grübchen im Kinn bewundert. Und sie hätte sich darüber gewundert, wie unfair es war, dass ein Mann derart lange Wimpern besaß. An Männern waren solche Wimpern, für die die meisten Frauen vermutlich getötet hätten, eine absolute Verschwendung! Eigentlich hätte der Mann mit den faszinierenden Augen, den hageren Wangen und dem kräftigen Hals keine langen, sanft nach oben gebogenen Wimpern benötigt. Er war auch ohne sie ein absoluter Hingucker und verursachte unter den Patientinnen der Notaufnahme sicherlich regelmäßig Herzrhythmusstörungen. Wer hätte sich nicht gern von so einem gut aussehenden Krankenpfleger umsorgen lassen wollen?

Doch darüber wollte Jody nicht allzu intensiv nachdenken, schließlich ging es hier um Emmy, die mit schlimmen Schmerzen vor ihr lag, Angst hatte und sich auf sie verließ, weil ihre Eltern rund sechshundert Meilen entfernt waren.

Jetzt war nicht die Zeit, einen gut aussehenden Mann zu bewundern und Gedanken über seine Wimpern anzustellen.

„Hallo, ich bin Derek“, begrüßte er sie und trat an die Liege heran, wobei er sie beide freundlich anlächelte, jedoch vor allem Emmy seine Aufmerksamkeit schenkte, die ganz automatisch Jodys Hand fester umklammerte. „Ich habe gehört, dir geht es nicht besonders gut?“

Mit großen, ängstlichen Augen blinzelte Jody und flüsterte: „Ich habe Bauchschmerzen, und mir ist schlecht.“

Mitfühlend verzog er sein Gesicht. „Das tut mir leid, Emmy. Darf ich mir dich mal ansehen, damit es dir bald besser geht? Ich verspreche auch, dass es nicht wehtun wird.“

Stumm nickte Emmy, ließ dabei Jodys Hand jedoch nicht los.

„Als Erstes schiebe ich dein Sweatshirt ein bisschen hoch“, erklärte er mit beruhigender Stimme und schlug das etwas zu große Sweatshirt hoch, das Jody Emmy in aller Eile angezogen hatte. Interessiert betrachtete er das Logo, das auf den Stoff gedruckt war. „Harvard Law School? Du siehst nicht alt genug aus, um in Harvard studiert zu haben oder Anwältin zu sein“, neckte er Emmy und begann währenddessen, ihren Bauch abzutasten.

„Mein Dad war in Harvard und ist Anwalt“, erwiderte Emmy und schien sich ein bisschen zu entspannen. Sie deutete lächelnd auf Jody. „Und meine Schwester auch. Das ist ihr Shirt.“

Als er den Kopf ein wenig nach unten beugte, fiel ihm eine blonde Strähne in die Stirn. Seine Mundwinkel kräuselten sich, während er Jody zublinzelte. „Gibst du etwa gerade zu, dass du deiner Schwester das Sweatshirt gemopst hast?“

Der Blick aus seinen grauen Augen fuhr ihr durch den Magen und hinterließ ein Kribbeln, das sie bis in die Fußsohlen spüren konnte. Sie hatte keine Ahnung, was mit ihr los war, aber Jody spürte, dass ihre Wangen heiß wurden – so als würde sie erröten. Dabei war sie nicht der Typ Frau, der rot wurde, wenn ein Mann sie anlächelte und mit ihr flirtete. Das war sie nie gewesen. Noch bevor sie eine knallharte Anwältin geworden war, war sie eine knallharte Studentin gewesen. Und als Teenager war sie geradezu Furcht einflößend hart gewesen. Wer sich immer durchbeißen und früh lernen musste, auf sich selbst gestellt zu sein, ließ sich nichts vormachen. Deshalb hatte sie das Stadium kichernder, errötender und verknallter Teenager übersprungen.

Aber ausgerechnet jetzt schaute ein attraktiver Mann sie aus seinen grauen Augen an, lächelte ihr verschmitzt zu, und Jody bemerkte, dass in ihrem Kopf vollkommene Leere herrschte, während ihre Wangen brannten.

Normalerweise war sie nicht auf den Mund gefallen. Ausgerechnet jetzt wollten ihr weder eine passende Antwort noch eine angemessene Reaktion einfallen. Also unterbrach sie lieber den Blickkontakt und bemühte sich darum, sehr gelassen zu wirken, während sie auf seine Hände starrte. Jody verfolgte, wie seine langen, schlanken Finger behutsam über Emmys Bauch glitten. Einen kurzen Moment fragte sie sich, weshalb ein Krankenpfleger Emmy untersuchte, aber sie konnte den Gedanken nicht zu Ende spinnen, weil Emmy wieder das Wort ergriff.

„Nein, ich habe es ihr nicht gemopst. Meine Schwester hat mir das Sweatshirt selbst gegeben und … Au!“ Sie zuckte sichtlich zusammen und krümmte sich.

„Tut es hier weh?“, wollte der Mann mit den faszinierenden Augen und dem hübschen Lächeln wissen und drückte seine Finger ein bisschen in Emmys rechte Leistengegend.

Ihre Schwester nickte und presste dabei die Lippen aufeinander.

Jody legte ihr eine Hand auf den Kopf und streichelte ihr über das Haar, während es ihr in der Seele wehtat, dass Emmy litt. „Als ich heute Morgen nach ihr gesehen habe, hatte sie plötzlich Fieber“, erklärte sie ihm und betrachtete das bleiche Gesicht ihrer Schwester verzagt. „Außerdem musste sie sich übergeben. Und bereits gestern Abend hat sie über Bauchweh geklagt und kaum etwas gegessen.“ Zittrig holte sie Luft und wandte ihm das Gesicht zu, auch wenn sie dadurch Gefahr lief, ihm wieder in die Augen zu schauen und dabei rot anzulaufen. „Ich habe mir nichts dabei gedacht. Aber heute Morgen ging es ihr plötzlich schlechter.“

Mit einem beruhigenden Lächeln erklärte er ihr: „Machen Sie sich keine Sorgen. Sie haben nichts falsch gemacht, Mrs. Ashcroft.“

„Jody“, erwiderte sie geistesabwesend und streichelte dabei Emmys Hand. „Einfach nur Jody, bitte.“

Er zog seine Hände von Emmys Bauch und legte ihr stattdessen eine Hand auf die Schulter. „Ich habe eine Vermutung, was dir fehlt, Emmy, aber ich würde gerne noch einen Ultraschall machen, um sicherzugehen.“

„Wird das wehtun?“ Emmy schaute ängstlich zu ihm auf.

„Nein, das tut überhaupt nicht weh.“ Er zwinkerte erst Emmy zu und schaute dann in Jodys Richtung. Wieder krümmten sich seine Mundwinkel. „Ich vermute sogar, dass deine Schwester auf mich losgehen wird, wenn ich dir auch nur ein bisschen wehtun sollte.“

Jody erwiderte sein Lächeln, denn angesichts seiner Miene konnte sie nicht ernst bleiben.

Selbst wenn er scherzte, war er absolut konzentriert, als er ein größeres Gerät an die Liege schob und sich selbst auf einen Hocker setzte, bevor er etwas Gel auf Emmys Haut verteilte und dann mit dem Ultraschallkopf über ihren Bauch fuhr. Ab und zu tippte er etwas in das Gerät hinein, bediente eine winzige kugelförmige Maus, die auf der Tastatur befestigt war, und fragte Emmy gleichzeitig über ihr liebstes Schulfach aus, als wäre das hier eine stinknormale Unterhaltung und nicht etwa eine Untersuchung.

Jody versuchte, irgendetwas auf dem Monitor zu erkennen, jedoch hätte das Bild von Emmys Bauchinnerem auch ein Alien sein können. Sie gab es also auf und betrachtete lieber verstohlen sein Mienenspiel, um irgendeine Regung zu erkennen, die ihr sagte, was mit ihrer kleinen Schwester nicht stimmte.

„In Kunst war ich eine absolute Niete“, verriet er ihnen, als Emmy davon sprach, wie sehr ihr dieses Schulfach gefiel. „Ich konnte nicht einmal einen ordentlichen Kreis zeichnen.“

„Meine Tante ist Malerin“, verriet Emmy ihm, die trotz ihrer offensichtlichen Schmerzen ihre Angst abgelegt hatte. „Sie hat mir schon früh das Malen und Zeichnen beigebracht.“

„Dann liegt das wohl in deinen Genen“, verkündete er amüsiert und tippte ein weiteres Mal auf der Tastatur herum, bevor er den Monitor in ihre Richtung drehte. „Siehst du das hier, Emmy?“ Er deutete auf eine bestimmte Stelle des Ultraschallbildes.

„Ja.“

„Das ist dein Blinddarm. Normalerweise ist er auf einem Ultraschall nicht zu erkennen – es sei denn, er ist entzündet.“

„Entzündet?“ Jody schluckte schwer und hoffte, dass man ihr die Nervosität nicht anhörte. „Sie hat eine Blinddarmentzündung?“

„Eine ziemlich offensichtliche“, stimmte Derek ihr zu und legte den Ultraschallkopf beiseite, bevor er das Gel vom Bauch des Mädchens wischte. „Emmys weiße Blutkörperchen weisen auf eine Entzündung hin, dazu kommen das Fieber und das Erbrechen sowie eine Abwehrspannung im rechten Unterbauch. Der Ultraschall hat meine Vermutung bestätigt.“ Er tätschelte Emmys Knie. „Du musst dir keine Sorgen machen. Eine Blinddarmentzündung tut zwar schrecklich weh, ist aber ganz schnell vergessen. Ich hatte das auch schon einmal und weiß, wovon ich spreche.“

„Ehrlich?“

„Ehrlich“, versicherte er dem Mädchen. „Nach einer klitzekleinen Operation wird es dir wieder besser gehen, und du hast in der Schule eine aufregende Geschichte zu erzählen.“

„Eine Operation?“ Jody wollte nicht unhöflich sein, aber hier ging es immerhin um ihre kleine Schwester. „Sollten wir nicht lieber auf den Chirurgen warten, damit er sich Emmy auch noch einmal ansehen kann? Nichts gegen Ihre fachliche Qualifikation, Derek, aber mir wäre wohler, wenn ein richtiger Arzt über eine Operation entscheidet.“

Seine geraden Augenbrauen zuckten in die Höhe, während ein Grinsen seine Lippen verzog. „Ein richtiger Arzt?“

Sie kam sich wie der größte Snob der Menschheitsgeschichte vor und spürte, wie sie errötete, als sie erklärte: „Ich verstehe, dass es hier sehr hektisch zugeht und dass Sie alle viel zu tun haben, aber Sie … nun ja … Sie sind ein Krankenpfleger. Eigentlich sollte ein Chirurg nach Emmy sehen.“

„Jody“, flüsterte Emmy und verdrehte peinlich berührt die Augen. „Könntest du bitte …?“

„Schätzchen, hier geht es um deine Gesundheit“, wandte sie ein und hoffte, dass Derek sie nicht für eine furchtbare Furie hielt. „Ich würde mich einfach besser fühlen, wenn ein Arzt die Blinddarmentzündung bestätigen würde.“

Merkwürdigerweise war Derek keinesfalls beleidigt, sondern grinste weiterhin fröhlich vor sich hin. „Emmys Blinddarmentzündung ist ein Fall für das Lehrbuch. Ich versichere Ihnen, dass ich auf meinem Fachgebiet sehr gut bin, Jody.“

„Oh, daran zweifele ich nicht“, antwortete sie schnell. „Es ist nur einfach so, dass ich momentan für Emmy verantwortlich bin und lediglich das Beste für sie will.“

„Dann sind Sie hier genau richtig“, stimmte er ihr fröhlich zu. „Das Mount Sinai verfügt über großartiges Personal und gilt nicht umsonst als eines der besten Krankenhäuser des Landes. Wir alle sind fabelhaft ausgebildet.“

„Das freut mich zu hören.“ Sie schluckte und schenkte ihm ein – so hoffte sie – freundliches Lächeln. „Könnten Sie jetzt bitte einen Arzt zurate ziehen?“

„Er wird Ihnen genau das Gleiche sagen wie ich.“

Wenn es sein musste, konnte sie knallhart sein. Das hatte erst in der vergangenen Woche ein gegnerischer Anwalt erfahren müssen, dessen Mandant seiner Exfrau nun eine fürstliche Abfindung zahlen durfte. „Das würde ich gern aus seinem Mund hören.“

„Jody, du bist peinlich“, flüsterte Emmy und schnitt eine Grimasse.

„Ich bin um dich besorgt“, verbesserte sie ihre Schwester, ließ Derek dabei jedoch nicht aus den Augen und war froh, dass sein gutes Aussehen nicht komplett ihr Hirn vernebelt hatte. „Deshalb möchte ich mit einem Arzt sprechen. Nicht nur mit einem Krankenpfleger.“

Besagter Krankenpfleger machte noch immer nicht den Eindruck, beleidigt zu sein, sondern schien sich köstlich zu amüsieren. „Natürlich steht es Ihnen frei, eine Zweitmeinung einzuholen, jedoch bin ich mir zu einhundert Prozent sicher, dass meine Diagnose bestätigt werden wird. Emmy braucht eine Appendektomie – noch heute. Der Eingriff dauert ungefähr zwanzig Minuten und wird mit einem Laparoskop durchgeführt. Danach ist der ganze Spuk vorbei und Emmy wird es wieder besser gehen.“ Seine grauen Augen funkelten belustigt. „Die OP ist wirklich nicht sonderlich schwierig. Ich habe mal bei einer zugeschaut und bin mir sicher, dass sogar ich Emmy operieren könnte.“

Jody schnappte nach Luft und wollte empört protestieren, als die Tür zum Untersuchungsraum geöffnet wurde und eine ältere Krankenschwester den Kopf hineinsteckte. „Dr. Eastman? Dr. Morris bittet um ein Konsil in der Vier – Verdacht auf einen Leistenbruch bei einem Fünfjährigen.“

Dr. Eastman?

Jody richtete sich auf und spürte, wie sich ihre Augen rundeten, während sich Dr. Eastman völlig gelassen auf seinem Hocker zur Tür drehte. „Sagen Sie ihr, dass ich sofort komme. Wären Sie ein Schatz und könnten oben in der Chirurgie anrufen, um für mich einen OP zu buchen, Tessa? Appendizitis bei einer Dreizehnjährigen. Der Patientenname ist Ashcroft, Emmy. Falls Jeffrey zur Verfügung steht, darf er mir gern assistieren.“

Die Krankenschwester verdrehte die Augen. „Sonst noch Wünsche?“

„Ja, aber die kann ich Ihnen nicht sagen, solange Minderjährige anwesend sind“, entgegnete er verschmitzt.

Sie schnalzte mit der Zunge, errötete jedoch, obwohl sie mindestens zwanzig Jahre älter war. Jody kannte das Gefühl. „Ich werde sehen, was sich machen lässt.“

„Sie sind ein Schatz, Tessa.“

Die Krankenschwester grummelte und schloss die Tür hinter sich. Jody konnte jedoch sehen, wie sie lächelte.

Sie dagegen hätte sich am liebsten in einem Mauseloch verkrochen.

Anstatt seinen Triumph ihr gegenüber auszukosten, konzentrierte er sich auf Emmy, die verdächtig still war und nicht sehr begeistert darüber wirkte, noch heute operiert zu werden. „Also, Emmy, du wirst gleich auf eine andere Station verlegt und für die Operation vorbereitet, die ich später durchführe. Vorher sehen wir uns jedoch noch. Du musst wirklich keine Angst haben, und du wirst überhaupt nichts spüren, weil du eine Narkose bekommst. Wenn du wieder wach wirst, ist alles vorbei und du kannst in ein paar Tagen wieder nach Hause. Wie klingt das für dich?“

„Okay“, murmelte Emmy.

„Du machst das schon“, erklärte er ermutigend und drückte kurz ihre Hand, bevor er sich von seinem Hocker erhob und Jody ansah.

Er war nach wie vor äußerst freundlich und kaum schadenfroh, als er verkündete: „Wenn Sie darauf bestehen, kann ich natürlich noch einen Kollegen konsultieren, der sich Emmy ebenfalls ansieht, jedoch operieren die meisten gerade, und ich würde Ihre Schwester ungern warten lassen, Jody.“

Sie kniff ein Auge zu. „Sie sind Chirurg.“

Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

„Ja, pädiatrischer“, entgegnete er fröhlich.

„Sie tragen keinen Kittel“, hörte sie sich selbst sagen.

„Ich hasse die Dinger, außerdem komme ich gerade erst aus dem Op.“ Seine Stimme nahm einen beruhigenden Klang an, als er fortfuhr: „Sie können Emmy natürlich nach oben begleiten. Außerdem müssen Sie vermutlich noch ein paar Formulare ausfüllen sowie mit dem Anästhesisten sprechen. Das ist alles absolute Routine. Sie müssen sich um Emmy nicht sorgen. Sie ist hier in den besten Händen.“

Jody nickte, nagte auf ihrer Unterlippe herum und seufzte widerstrebend. „Dr. Eastman, was ich …“

„Derek“, verbesserte er sie und warf einen kurzen Blick auf seinen Pieper, der an seinem Hosenbund befestigt war und ein Klingeln von sich gab. „Meine Patienten nennen mich Derek.“

Sie erinnerte ihn nicht daran, dass sie im Grunde nicht seine Patientin war, sondern fuhr mit ihrer Entschuldigung fort: „Es tut mir leid, dass ich Sie für einen Krankenpfleger gehalten und Ihre Kompetenz infrage gestellt habe, Derek. Ich war einfach nur … verwirrt. Sie haben nicht wie ein Arzt ausgesehen.“

„Wie sieht ein Arzt denn Ihrer Meinung nach aus?“ Seine Mundwinkel zuckten.

Jody schnitt eine Grimasse. „Touché.“

Mit einem Glucksen wandte er sich an Emmy. „Wir sehen uns gleich oben, Emmy. Und sag deiner Schwester, dass sie sich keine Gedanken machen soll. Ich hätte sie auch nicht für eine Anwältin gehalten, um ehrlich zu sein.“

Emmy kicherte.

Und Jody verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn gespielt finster an, auch wenn sie beinahe laut gelacht hätte. „Wie sieht eine Anwältin Ihrer Meinung nach denn aus?“

„Nicht so nett“, erwiderte er charmant, hob grüßend die Hand und verschwand aus dem Behandlungszimmer.

Noch während Jody ihm lächelnd hinterhersah und sich das Kribbeln in ihrem Magen verstärkte, stöhnte Emmy genervt auf.

„Ich liege hier krank und muss operiert werden, und du flirtest mit meinem Arzt“, beschwerte sie sich.

Jody fand eher, dass er mit ihr geflirtet hatte. „Er ist süß, nicht wahr?“

Emmy rümpfte die Nase. „Kannst du bitte Mom und Dad anrufen, anstatt von meinem Arzt zu schwärmen?“

Sie beugte sich über ihre Schwester und küsste sie auf die Stirn. „Wird gemacht, Liebling. Trotzdem ist er süß.“

„Wenn du das sagst.“
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Der heutige Tag war ziemlich stressig.

Nun ja, um ehrlich zu sein, waren seine Arbeitstage generell stressig und manchmal sogar so chaotisch, dass er während seiner Schichten kaum zum Essen kam. Mittlerweile konnte Derek in Rekordschnelle ein Sandwich verdrücken, während er eine neue Studie las und sich gleichzeitig auf die nächste Operation vorbereitete, aber das war nicht immer so gewesen. Vor allem in seiner Ausbildung hatte es Tage gegeben, an denen er zu essen vergessen hatte. Einmal war er während einer seiner ersten Operationen, bei der er einen Haken halten durfte, beinahe umgekippt, weil er stundenlang nichts gegessen und auch nichts getrunken hatte. Heute aß und trank er sozusagen im Vorbeigehen und hielt stundenlange Operationen durch, ohne dabei zu schwächeln.

Die Arbeit in einem Krankenhaus war hektisch, anstrengend, nervenaufreibend und sie trieb einen oft an den Rand der absoluten Erschöpfung. Dazu kamen Situationen, in denen man einen Patienten verlor, weil er eine Operation nicht überlebte oder kurz nach der OP verstarb. Da seine Patienten Kinder waren, war es für Derek doppelt schwer, wenn er jemandem nicht helfen konnte. Kinder leiden zu sehen, war eine Sache, an die er sich niemals gewöhnen würde. Er kannte einige Kollegen, die noch während der Ausbildung die Fachrichtung gewechselt hatten, weil sie es nicht ertragen hatten, Kinder zu behandeln und miterleben zu müssen, wie sie trotz aller Bemühungen starben. Zwar sprach man sich gegenseitig Mut zu und behauptete, dass es mit der Zeit besser würde, aber das wurde es nicht. Es wurde nie besser, ein Kind sterben zu sehen und sich mitverantwortlich zu fühlen.

Tatsächlich glaubte Derek, dass er an dem Tag, an dem es ihm nichts mehr ausmachte, einen seiner kleinen Patienten zu verlieren, seinen Job an den Nagel hängen müsste, denn es würde bedeuten, dass er abgestumpft und ein emotionaler Zombie geworden war.

Derek konnte sich an jedes einzelne Kind erinnern, das er behandelt hatte und das es nicht geschafft hatte. Manchmal träumte er noch Jahre später von diesen Kindern und wachte schweißgebadet auf, bevor er in Gedanken die Operationen und Behandlungen durchging und sich zum hundertsten Mal fragte, was er falsch gemacht hatte.

Ja, diese Tage gab es.

Es gab aber auch Tage wie den heutigen, an dem er zwar vor lauter Arbeit und Stress rotierte, jedoch ausgesprochen glücklich war, weil einer seiner Patienten nach einem monatelangen Aufenthalt und mehreren Operationen gesund nach Hause entlassen werden konnte. Der siebenjährige Noah hatte einen schweren Autounfall nur knapp überlebt, bei dem er so sehr verletzt worden war, dass er innere Verletzungen, Knochenbrüche und ein Schädeltrauma davongetragen hatte. Bei seiner ersten Operation war es zu einem Herzstillstand gekommen und nach seiner zweiten Operation hatte er sich eine Infektion zugezogen. Einige Zeit hatte eine mögliche Beinamputation im Raum gestanden und der Neurologe war von einer Hirnschädigung ausgegangen. Niemand hatte geglaubt, dass Noah den Unfall ohne Folgeschäden überstehen würde. Oft hatte es Tage gegeben, an denen Derek daran gezweifelt hatte, dass Noah überhaupt überlebte.

Aber der Kleine war ein Kämpfer und hatte es ihnen allen gezeigt. Mittlerweile humpelte er durch den Flur, spielte den Krankenschwestern Streiche und verbreitete überall gute Laune. Dass er heute gesund und munter entlassen werden konnte, war für seine Familie ein Grund, den Tag zu feiern, weshalb sich seine Angehörigen eingefunden hatten, um Noah abzuholen. Das Krankenhauszimmer platzte beinahe aus allen Nähten, weil neben der Großfamilie jeder Pfleger, jede Schwester und jeder Arzt vorbeikam, um sich von Noah zu verabschieden. Der Kleine war ihnen allen ans Herz gewachsen. Dass seine Grandma gleich drei Bleche ihres fantastischen Schokokuchens mitgebracht hatte, spielte für den Besucherandrang in Noahs Zimmer sicherlich auch eine Rolle.

Sobald Derek den Raum betrat, bekam er nicht nur eine Bärenumarmung von Onkel Larry, Noahs ältestem Onkel, ab, der bei jedem Besuch in Tränen ausgebrochen war, sondern Großtante Felicity drückte ihm auch einen Pappteller in die Hand, auf dem sich ein ausgesprochen großes Stück Kuchen befand. Zum ersten Mal, seit er sie kennengelernt hatte, kniff sie ihm nicht in die Wangen, was er für ein gutes Zeichen hielt.

„Für den besten Arzt des gesamten Krankenhauses gibt es ein besonders großes Stück Kuchen“, verkündete Großtante Felicity und zwinkerte ihm vertraut zu.

Derek erwiderte das Zwinkern. „Nicht so laut, Felicity, schließlich sollen die Kollegen Sie nicht hören und womöglich neidisch werden.“ Weil der Schokokuchen fantastisch aussah und noch besser roch, biss er ein Stück ab und kaute genüsslich. Genau das hatte er jetzt gebraucht, sagte er sich, während er die köstliche Schokolade auf der Zunge spürte: ein bisschen Zucker, um den Tag durchzustehen. Zu seiner Schande stopfte er sich den Rest des Kuchens in den Mund hinein, weil er nicht lange bleiben konnte.

„Aber Sie sind nun einmal der beste Arzt, Derek“, informierte ihn die ältere Frau und schnitt währenddessen ein weiteres Stück Kuchen ab, das sie ihrem Neffen auf den Teller legte, obwohl Derek bezweifelte, dass Onkel Larry Hunger hatte. Der schniefte nämlich wieder einmal und bekam feuchte Augen, als Noah auf seinen Krücken in das Zimmer humpelte. Für ein Kind, das das Gehen nach seinem Unfall mühsam hatte erlernen müssen, war Noah flott unterwegs und strahlte sie alle mit einem fröhlichen Lachen im Gesicht an.

„Und Sie sind Noahs Lieblingsarzt“, verkündete Großtante Felicity und küsste Noah auf den Kopf. „Nicht wahr, Schätzchen?“

„Ja, weil Derek mir versprochen hat, dass wir zusammen Basketball spielen, wenn ich wieder gesund bin.“

Derek schluckte den Kuchen hinunter, auf dem er gerade noch gekaut hatte, und zerzauste mit seiner freien Hand den dunklen Haarschopf des Siebenjährigen. „Sobald du die Krücken los bist, sehen wir uns auf dem Platz. Aber du musst nicht glauben, dass ich dich gewinnen lasse, nur weil du erst sieben bist, Kumpel.“

Noah grinste ihm zu und zeigte dabei eine Zahnlücke. Sein Lachen war so breit und so einnehmend, dass die Narbe, die sich von seinem Haaransatz quer über seine Stirn zog, völlig verblasste. „Und du musst nicht glauben, dass ich dich gewinnen lasse, weil du schon so alt bist.“

Derek musste lachen – wie der Rest der Familie, die in den vergangenen Monaten nicht von Noahs Seite gewichen war. Alle Familienmitglieder hatten sich stets abgewechselt und waren ins Krankenhaus gekommen, damit Noah nie allein war. Noahs Dad hatte sich von seinem Job beurlauben lassen, um bei seinem Sohn sein zu können, und Großtante Felicity war aus Minnesota angereist, um hier sein zu können. Jedes Mal, wenn Derek Noahs Zimmer betreten hatte, war ein Familienmitglied hier gewesen, und als der Kleine auf der Intensivstation lag und niemand sagen konnte, ob er es schaffen würde, hatte die gesamte Familie im Wartebereich geschlafen und auf eine gute Nachricht gehofft.

Wie wertvoll und wichtig dieser familiäre Zusammenhalt war, wusste Derek.

„Das nenne ich mal eine Kampfansage.“ Er streckte Noah seine Faust hin, woraufhin der Junge seine kleine Hand ebenfalls zur Faust schloss und sie gegen Dereks drückte. „Erinnere mich daran, nicht gegen dich zu wetten, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass du mich besiegen wirst. Du würdest mir gnadenlos das Geld aus der Tasche ziehen und mich dann damit aufziehen.“

Sehr ernst – zu ernst für einen siebenjährigen Jungen – schüttelte Noah den Kopf und flüsterte: „Das würde ich nie tun, weil du mir doch das Leben gerettet hast.“

Die fröhliche Stimmung verschwand. Stattdessen erklang hier und dort ein Schniefen, Großtante Felicity schluckte schwer, und Noahs Großmutter presste sich eine Serviette gegen die Augen, während ihre Schultern zuckten.

Onkel Larrys Augen wurden schon wieder feucht.

Und das Kinn von Noahs Mom zitterte verdächtig.

Auch Derek hatte einen Kloß im Hals, aber den ignorierte er. Stattdessen erklärte er Noah sehr ruhig und milde: „Falsch, Noah, du hast dir das Leben gerettet. Du warst unglaublich tapfer und stark. Wenn du nicht so sehr gekämpft hättest, dann hätten wir alle dir niemals helfen können.“

Der Junge lächelte ihm zu, während Onkel Larry, der nun einmal sehr nah am Wasser gebaut war, laut schluchzte.

Zum Glück ertönte in diesem Moment Dereks Piepser, was ihn davor bewahrte, ein weiteres Mal von Onkel Larry umarmt zu werden. Er legte den Pappteller beiseite und räusperte sich, während er einen Blick auf den Piepser warf. „Wie es aussieht, werde ich schon wieder gebraucht. Noah, ich erwarte deinen Anruf, sobald du wieder Basketball spielen kannst. Okay?“

„Okay“, antwortete der Junge vergnügt und hielt ihm zur Verabschiedung noch einmal die Faust hin. Derek erwiderte die Geste und verabschiedete sich von seinem Patienten und dessen Familie. Seine Eltern begleiteten ihn auf den Flur, und nun kam Derek ein weiteres Mal in den Genuss, umarmt zu werden. Erst von Noahs Dad und dann von seiner Mom, die beide sichtlich mit ihren Gefühlen rangen. Nach all den schrecklichen Monaten, in denen sie um ihr Kind gebangt hatten, konnte Derek das Gefühlschaos der Eltern sehr gut nachvollziehen.

„Danke, Derek, dass Sie sich die ganze Zeit so wunderbar um Noah gekümmert haben“, erklärte Noahs Dad mit heiserer Stimme. „Wir wissen nicht, wie wir die letzten Monate ohne Ihre Hilfe überstanden hätten.“

„Und wir wissen nicht, wie wir Ihnen für all das danken können, was Sie für Noah getan haben“, fügte Noahs Mom mit zittriger Stimme hinzu.

„Dass Noah diese schlimmen Verletzungen überstanden hat und er nach Hause gehen darf, ist Dank genug“, versicherte Derek ihnen und meinte es ernst, auch wenn es ein bisschen pathetisch klang.

Erfolgsgeschichten wie Noahs waren es, die ihm vor Augen hielten, wie wichtig seine Arbeit war, und sie zeigten ihm, dass sie die Entbehrungen wert waren, die man als Arzt in einem Krankenhaus mit langen Schichten, häufiger Bereitschaft und wenigen freien Wochenenden nun einmal hatte. Ohne Kinder wie Noah, die gesund und glücklich zurück zu ihren Familien nach Hause gehen konnten, würde Derek angesichts der kleinen Patienten, die nicht überlebten, verzweifeln und in ein dunkles Loch fallen.

Deshalb war heute ein guter Tag.

Es gab kein besseres Gefühl, als ein gesundes Kind nach Hause zu entlassen.

„Passen Sie auf den kleinen Kerl auf“, bat er das Elternpaar, das vermutlich nie wieder ohne entsetzliche Angst und Panikzustände in ein Auto steigen würde, und verabschiedete sich von ihnen.

Als er sich auf den Weg zu den Operationssälen machte, begrüßte er eine weitere kleine Patientin mit deren Mutter, unterzeichnete kurz auf dem neuen Gips eines anderen kleinen Patienten und wurde von einem Assistenzarzt aufgehalten, der eine Frage zur Medikamentengabe bei einer Elfjährigen hatte. Im Fahrstuhl traf er auf Alice – eine dreizehnjährige Patientin, die noch vor wenigen Monaten langes blondes Haar gehabt hatte und nun stolz eine Glatze trug, im Rollstuhl saß und eine Maske tragen musste, weil die Chemotherapie ihr Immunsystem angegriffen hatte und niemand eine Infektion riskieren wollte. Derek war bei der Operation dabei gewesen, als der linke Unterschenkel des Mädchens amputiert worden war. In Gedanken notierte er sich, den zuständigen Onkologen nach dem aktuellen Stand der Dinge zu fragen.

Während der Krankenpfleger Alice zurück auf die Kinder-Onkologie brachte und sie Derek fröhlich winkte, schaute er ihr hinterher und spürte einen schmerzhaften Knoten in seiner Brust. Onkologische Fälle bei Kindern waren ihm ein echter Horror. Jedes Mal lief ihm eine Gänsehaut über den Rücken und pure Ohnmacht machte sich in ihm breit. Was Krebs bei Kindern anrichtete, wie er sie auszehrte und ausmergelte und wie er sie zu kleinen, blassen Gestalten machte, war ein Grauen. Kinder an Krebs sterben zu sehen, ertrug Derek nicht. Er wurde mit vielem fertig, aber onkologische Fälle ließen ihn nachts nicht schlafen. Ihm stand jedes Mal Georgie vor Augen …

Weil er sich auf seinen derzeitigen Fall konzentrieren wollte, schüttelte er alle Gedanken an Alice und vor allem an Georgie ab und ging in Gedanken die kommende Operation durch, während er mit dem Aufzug in die nächste Etage fuhr. Bevor er sich auf die Operation vorbereitete, indem er in frische OP-Kleidung wechselte sowie sich steril machte und mit seinem Assistenzarzt den Operationsplan durchging, wollte er nach seiner Patientin sehen.

Derek war es wichtig, dass sich die Kinder, die er operierte, wohlfühlten und dass sie keine Angst hatten, bevor sie in Narkose versetzt wurden. Deshalb erschreckte er sie nicht mit medizinischen Fachausdrücken, trug keinen Kittel, der ihn streng und unnahbar wirken ließ, und er stellte sich ihnen stets mit seinem Vornamen vor. Außerdem beantwortete er alle ihre Fragen. Erst dann machte er sich steril.

Das tat er auch bei Emmy Ashcroft.

Als er den Vorbereitungsraum betrat, in dem die Patienten narkotisiert wurden, lag sie auf einer Liege und schaute ängstlich an die Decke.

Angesichts der vielen Geräte, des fensterlosen Raumes und der Tatsache, dass sie beinahe nackt unter den Tüchern lag, konnte Derek verstehen, wie erschrocken und nervös sie sein musste. Mit dreizehn Jahren mochte sie zwar ein Teenager sein, aber das bedeutete nicht, dass sie keine Angst hatte. Als er mit Anfang zwanzig den Blinddarm entfernt bekommen hatte, war es ihm nicht anders gegangen, dabei war er selbst Medizinstudent gewesen und hatte genau gewusst, was auf ihn zukam.

„Hey du“, begrüßte er sie fröhlich und beugte sich etwas über sie. „Wie geht es dir?“

Ihr blondes Haar war unter einer OP-Haube versteckt und ihre blauen Augen waren ängstlich aufgerissen. Ihr Kinn zitterte. „Mir ist kalt.“

„Das kommt von der Aufregung und den Medikamenten.“ Derek deutete auf den Zugang an ihrer Hand und bemühte sich, besonders viel Ruhe und Gelassenheit auszustrahlen. „Wenn du aufwachst, hast du alles hinter dir und musst auch nicht mehr frieren.“

„Ich kann es kaum erwarten“, murmelte sie und schluckte, bevor sie zugab: „Eigentlich wollten meine Schwester und ich heute shoppen gehen. Das hätte mehr Spaß gemacht, als operiert zu werden.“

Der Teenager besaß einen erfrischend trockenen Humor, den er nicht einmal kurz vor einer Operation verlor. Das gefiel Derek. „Ich weiß nicht so recht. Mir macht es zum Beispiel überhaupt keinen Spaß, einkaufen zu gehen und stundenlang in einer Shopping-Mall herumzulaufen.“

Emmy verdrehte kunstvoll die Augen. „Das sagt mein Dad auch ständig. Man muss ihn bestechen, damit er mit ins Einkaufszentrum kommt. Und wenn er mitkommt, starrt er andauernd auf die Uhr und jammert, dass ich alles, was ich brauche, online bestellen könnte und viel schneller fertig wäre.“ Sie seufzte leicht genervt.

Derek räusperte sich und fragte belustigt nach: „Warum willst du ihn dann überhaupt mitnehmen?“

Verschmitzt zwinkerte sie ihm zu. „Mein Dad jammert zwar, aber er bezahlt auch alles.“

„Erwischt.“ Lächelnd betrachtete er sie. „Wenn du erst einmal operiert wurdest und wieder nach Hause darfst, geht dein Dad bestimmt freiwillig mit dir ins Einkaufszentrum, Emmy.“

„Das sagt Jody auch.“ Ihre lustige Art verschwand ein wenig, als sie ihn unsicher ansah. „Ich war noch nie in einem Krankenhaus und wurde auch noch nie operiert.“

„Dann ist das alles bestimmt ganz schön aufregend für dich, nicht wahr?“ Derek legte den Kopf schief. „Möchtest du wissen, wie deine Operation ablaufen wird?“

Emmy nickte langsam. „Ja, ich denke schon.“

„Dann fangen wir doch einfach mal in diesem Raum an.“ Er zog sich einen Hocker heran und setzte sich zu ihr. „Wir sind hier im Vorbereitungsraum, in dem die Patienten die Narkose erhalten, bevor es in den Operationssaal geht. Davon bekommst du gar nichts mehr mit, weil du bereits schläfst. Es werden sich einige Leute darum kümmern, dass deine Operation wie am Schnürchen läuft.“ Er zeigte auf den Anästhesisten, der ein paar Meter von ihnen entfernt stand und in Emmys Krankenblatt herumblätterte. „Das dort ist Dr. Parker, aber du darfst ihn ruhig Freddy nennen …“

Dr. Parker räusperte sich vernehmlich, hob jedoch nicht den Kopf, sondern blätterte weiter in den Unterlagen vor sich herum. „Das habe ich überhört, Dr. Eastman.“

Derek zwinkerte Emmy zu und flüsterte so laut, dass der Anästhesist ihn verstehen konnte: „Er mag es nicht, wenn man ihn Freddy nennt, aber bei dir macht er bestimmt eine Ausnahme. Er ist dein Anästhesist und sorgt dafür, dass du gleich fest schläfst und überhaupt nicht mitbekommst, was wir tun. Manchmal hören wir bei einer Operation sogar Musik, aber die Patienten bemerken es nicht einmal.“

„Wirklich?“ Emmys Augenbrauen zuckten hoch. „Welche Musik wird denn bei einer Operation gespielt?“

Sehr hilfreich warf der Anästhesist ein: „Schwester Deshawna ist heute im OP.“

Derek verdrehte spielerisch die Augen und verriet Emmy mit leidender Miene: „Dann dürfen wir wohl ABBA hören – Dancing Queen in Endlosschleife.“

„Dancing Queen?“

„Bitte verlange nicht von mir, es dir vorzusingen“, bat er das Mädchen, das anschließend kicherte. „Schwester Deshawna ist der größte ABBA-Fan aller Zeiten, musst du wissen. Mittlerweile kann ich alle Lieder mitsingen.“

„Ich auch“, warf der Anästhesist ein.

Emmy starrte ihn neugierig an. „Dürfen sich die Ärzte denn nicht die Musik aussuchen?“

Die Frage ließ ihn glucksen, denn die wenigsten Chirurgen, die er kannte, hätten es gewagt, sich gegen den Musikgeschmack der ungefähr fünfzig Jahre alten und Respekt einflößenden OP-Schwester aufzulehnen. „Schwester Deshawna ist so ziemlich die wichtigste Person im OP-Saal“, erklärte er daher dem Mädchen. „Ohne sie wären wir alle verloren. Also darf auch sie die Musik aussuchen.“

„Das klingt fair“, murmelte Emmy, bevor sie rot anlief und ihm zuflüsterte: „Werden mich alle im OP-Raum nackt sehen?“

Komischerweise wurde ihm diese Frage ziemlich häufig gestellt. Während seines Studiums war die erste Patientin, die ihn danach gefragt hatte, ungefähr achtzig Jahre alt gewesen und hatte sich geradezu euphorisch gezeigt, die Hüllen vor dem OP-Personal fallen zu lassen. Damals hatte er sie enttäuschen müssen.

„Nein, niemand wird dich nackt sehen“, versicherte er dem Teenager. „Du wirst mit einem Tuch bedeckt sein.“

„Gut.“

Das klang derart erleichtert, dass er schmunzelnd wissen wollte: „Hast du ein geheimes Tattoo, von dem niemand wissen darf?“

Emmy schnitt eine Grimasse. „Ich bin erst dreizehn. Meine Eltern würden mir bis zu meiner Volljährigkeit Hausarrest aufbrummen, wenn ich mir ein Tattoo stechen ließe.“

„Das kann ich mir vorstellen.“

„Außerdem würde meine Schwester das Tattoo-Studio verklagen, in dem ich mich hätte tätowieren lassen. Sie spielt sich gerne als meine Beschützerin auf.“ Emmy seufzte und verdrehte wieder die Augen.

Derek zweifelte keine Sekunde daran, dass Emmys Schwester sie beschützte, immerhin konnte er sich nur allzu gut an die kämpferische Miene der Blondine erinnern, als sie von ihm verlangt hatte, einen richtigen Arzt zu konsultieren. Dass er ihre Verwechslung ziemlich amüsant gefunden hatte und nicht beleidigt gewesen war, hatte vermutlich auch damit zu tun gehabt, dass er schon lange keine Frau zu Gesicht bekommen hatte, die derart hübsch war und die ihn aus großen, blauen Augen ansah.

Er mochte Blondinen und noch mehr mochte er Frauen, die gleichzeitig erröten und sich durchsetzen konnten. Vor allem die zarte Röte auf ihren Wangen und ihr entsetzter Blick, als ihr aufging, dass er nicht etwa ein Krankenpfleger, sondern der Chirurg war, hatten ihm gefallen. Und besonders attraktiv war die Entschlossenheit gewesen, mit der sie von ihm verlangt hatte, einen Arzt zu rufen. Sie war vor ihm nicht eingeknickt.

Da er aus einer Familie kam, in der man lernte, Frauen die Tür aufzuhalten, sich ihnen gegenüber wie ein Gentleman zu verhalten und niemals so dumm zu sein, sie zu unterschätzen oder ihnen gar den Mund zu verbieten, hatte Derek eine Schwäche für durchsetzungsfähige Frauen. Schon als Kleinkind hatte er gewusst, dass es keine klügere Person als seine Großmutter gab, und mehr als einmal war er Zeuge geworden, wie sein Großvater wichtige Entscheidungen seiner Frau überließ und sich nicht schämte, dies öffentlich zu bekennen.

Auf dem College hatte Derek einmal den Fehler begangen, mit einer Kommilitonin auszugehen, die hübsch war, ihn anhimmelte und ihm nach dem Mund redete. So schmeichelhaft es gewesen war, angehimmelt zu werden, so langweilig war ihm nach kurzer Zeit geworden. Wenn er mit jemandem reden wollte, der zu allen Themen die gleiche Meinung hatte wie er, dann konnte er mit seinem Spiegelbild sprechen.

„Ist es nicht die Aufgabe großer Schwestern, die jüngeren zu beschützen?“, fragte er Emmy und schüttelte den Gedanken an seine Collegefreundin ab. Stattdessen konzentrierte er sich auf den Teenager, der sich zu seiner Freude langsam entspannte. Und genau das war sein Ziel gewesen, denn entspannte und gelassene Patienten hatte er lieber auf dem OP-Tisch als jemanden, der voller Angst und Anspannung narkotisiert wurde.

„Mhm, aber sie übertreibt es manchmal.“ Emmy lächelte ihn plötzlich an und informierte ihn: „Meine Schwester ist Single.“

Beinahe hätte er sich an einem Lachen verschluckt, während der Anästhesist hinter ihm geräuschvoll mit den Papieren raschelte und sich vernehmlich räusperte.

„Willst du mich mit deiner Schwester verkuppeln?“, wollte Derek leichthin von dem Teenager wissen.

Darauf gab sie ihm zwar keine wirkliche Antwort, vertraute ihm jedoch an: „Meine Mom findet, dass Jody öfter ausgehen sollte. Sie sagt, dass sie zu viel arbeitet.“

„Aha …“

„Sie hat gesagt, dass Sie süß sind.“

Gespielt irritiert hakte er nach: „Wer? Deine Mom?“

Emmy schnalzte mit der Zunge. „Natürlich nicht. Jody hat gesagt, dass Sie süß sind!“

Obwohl es ihm gefiel, dass Jody Ashcroft ihn angeblich süß genannt hatte, behauptete er im belustigten Tonfall an Emmy gewandt: „Gib es zu: Du denkst dir das nur aus. Ganz sicher hat deine Schwester nicht gesagt, dass ich süß bin.“

„Doch! Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Ihnen auf den Po geschaut hat, auch wenn sie das nie zugeben würde. Wenn Sie Single sind, kann ich Ihnen die Telefonnummer meiner Schwester geben.“

„Normalerweise zeigt lediglich meine Mom so viel Interesse an meinem Liebesleben, Emmy. Du bist nicht zufälligerweise ihr Spion?“

Nur ein Teenager konnte einen Blick aufsetzen, der ausdrücken sollte, wie übertrieben unlustig man war. „Ich kenne Ihre Mom nicht einmal, und das wissen Sie auch. Also? Möchten Sie die Telefonnummer meiner Schwester haben?“

Seine Mundwinkel zuckten. „Nett, dass du das anbietest, Emmy, aber die Telefonnummer deiner Schwester werde ich mir selbst besorgen, okay?“

Emmy war nicht auf den Kopf gefallen und fragte eifrig nach: „Heißt das, dass Sie mit ihr ausgehen wollen?“

„Du bist die Erste, die erfährt, wenn deine Schwester und ich heiraten sollten“, antwortete er gelassen sowie erheitert und ignorierte die schmollende Miene des Teenagers. „Jetzt kümmern wir uns erst einmal um deinen Blinddarm. Hast du noch Fragen dazu?“

Als er Emmy alle ihre Fragen beantwortet hatte und sie merklich ruhiger und gelassener war, ließ er sie mit dem Anästhesieteam allein und begab sich in die Umkleideschleuse, um sich dort auf die OP vorzubereiten. Bei seiner allerersten Operation als Medizinstudent hatte er einen gehörigen Respekt vor der Prozedur gehabt, die Chirurgen und auch das gesamte OP-Personal durchliefen, wenn sie sich steril machten. Damals hatte er nichts falsch machen und womöglich den Patienten gefährden wollen. Und ganz sicher hatte er sich vor allen anderen nicht lächerlich machen wollen, indem er sich wie ein Vollidiot anstellte.

Heute war ihm das ganze Prozedere derart in Fleisch und Blut übergegangen, dass er nicht einmal mehr nachdenken musste, in welcher Reihenfolge er die OP-Kleidung anziehen musste, sobald er sich im unreinen Bereich bis auf die Unterwäsche ausgezogen und dann den reinen Bereich der Umkleideschleuse betreten hatte. Für Außenstehende mochte das Ganze eine eigene Wissenschaft sein, aber bei dem OP-Personal waren die Sterilitätsregeln derart verinnerlicht, dass man sich nicht einmal gedankenverloren an der Nase kratzte, sobald man den OP-Saal betreten hatte.

Als er sich im Waschraum fertig machte, indem er sich erst die Hände sowie die Arme wusch und sie anschließend gründlich desinfizierte, gesellte sich sein Assistenzarzt zu ihm und bereitete sich ebenfalls vor.

„Ich habe gerade gesehen, dass gestern der kleine Thompson aufgenommen wurde“, begann Jeffrey zu plaudern, während er sich am benachbarten Waschbecken die Hände und Arme wusch. „Für Montag hast du einen ventrikulo-peritonealen Shunt angesetzt?“

„Mhm“, entgegnete Derek schlicht und schaute nicht zur Seite, schließlich ahnte er, worauf Jeffrey hinauswollte. Der Assistenzarzt war ehrgeizig, klug und sehr auf seinen Vorteil bedacht, wenn es darum ging, spannende Operationen abzustauben. Ein ventrikulo-peritonealer Shunt war eine Gelegenheit, die sich jemand wie Jeffrey nicht entgehen lassen wollte.

Wohl um zu beweisen, dass er seine Hausaufgaben gemacht hatte, erklärte Jeffrey geradezu kriecherisch: „Der Hydrocephalus ist eine klassische Folge der Spina bifida. Leider war er zu erwarten, wie du den Thompsons beim letzten Mal erklärt hast. Wegen der Möglichkeit einer Infektion des Herzens hätte ich mich auch für den ventrikulo-peritonealen Shunt entschieden und nicht für einen ventrikulo-atrialen.“

Beinahe hätte Derek die Augen verdreht, entgegnete jedoch schlicht: „Genau.“

Offenbar bemerkte Jeffrey, dass er auf diese Weise nicht weiterkam, weil er seufzte und die Karten auf den Tisch legte. „Wie sieht meine Chance aus, am Montag assistieren zu können?“

„Ich sag dir was, Jeff.“ Derek trat vom Waschbecken zurück und trocknete sich sorgfältig ab. „Du darfst am Montag assistieren, wenn du mir sagen kannst, wie der Vorname unserer Patientin ist, der wir gleich den Blinddarm entfernen.“

Obwohl Jeff bereits den Mundschutz trug, konnte Derek die absolute Ahnungslosigkeit im Gesicht des jüngeren Mannes entdecken. Es war ziemlich deutlich, dass er den Namen seiner Patientin nicht wusste, obwohl er sie gleich operieren würde.

„Ich … ich komme gerade erst von einem anderen Patienten“, stammelte Jeffrey und suchte nach einer Ausrede. „Und … und vorher war ich schnell im Labor. Deshalb hatte ich keine Zeit und …“

„Schon gut.“ Derek winkte ab, denn er wollte nicht hören, welche Entschuldigungen der Assistenzarzt vorbrachte. Natürlich wusste er, dass es Chirurgen gab, die nur wenig Kontakt zu ihren Patienten hatten und die nicht einmal den Namen derjenigen oder desjenigen wussten, die sie auf dem OP-Tisch hatten. Aber seine Assistenzärzte sollten bei ihm mehr lernen als nur das Operieren. Interesse an den kleinen Patienten, Mitgefühl und die Fähigkeit, den Kindern und ihren Eltern zuzuhören und für sie da zu sein, gehörten für ihn dazu, ein guter Kinderchirurg zu sein. „Sie heißt Emmy“, erklärte er Jeffrey ruhig. „Sie ist dreizehn Jahre alt, wollte heute eigentlich mit ihrer großen Schwester einkaufen gehen und sie begeistert sich für Kunst. Außerdem ist sie ziemlich witzig, nicht auf den Kopf gefallen und war noch niemals zuvor in einem Krankenhaus. Es ist wichtig, dass wir wissen, wen wir auf dem Tisch haben“, fuhr er in strengster Ausbildermanier fort und fixierte ihn. „Chirurgen sollten sich immer vor Augen führen, dass sie einen Menschen vor sich haben und nicht eine gesichtslose Puppe, die sie aufschneiden können. Deswegen will ich, dass ihr eure Patienten kennenlernt, bevor ihr sie unter dem Messer habt. Verstanden?“

Jeffrey nickte. „Ich weiß.“ Und mit mehr Einsicht, als Derek erwartet hätte, gab er zu: „Ich hätte mich für meine jetzige Patientin interessieren sollen, stattdessen habe ich mich auf den Eingriff am Montag konzentriert, weil ich ganz versessen darauf war, bei einem ventrikulo-peritonealen Shunt assistieren zu dürfen. Es kommt nicht wieder vor.“

Mit dieser Antwort konnte Derek leben. „Gut. In der kommenden Stunde geht es nämlich nur um Emmy und ihre Appendizitis. Um nichts anderes. Ich will, dass du dich darauf konzentrierst.“ Er nickte ihm zu. „Gehen wir die Appendektomie einmal durch. Welche Trokar-Größen würdest du verwenden?“

Wie aus der Pistole geschossen erwiderte Jeffrey: „Zehn Millimeter periumbilikal und zehn Millimeter im linken Unterbauch. Fünf Millimeter im rechten Unterbauch. Im linken Unterbauch wechsele ich auf einen zwanzig Millimeter Trokar, um den Shuttle einzuführen, nachdem ich die Arteria und die Vena appendikularis disseziert, die Gefäße geclippt und das Restmesenteriolum kauterisiert habe. Bei einem größeren Wurmfortsatz würde ich einen Endobag verwenden.“

Mit der Antwort war Derek zwar zufrieden, hakte jedoch nach: „Was machst du bei einer infizierten oder gar nekrotisierenden Appendixbasis?“

Jeffrey überlegte einen kurzen Moment. „Ich würde weder einen Clip noch ein Endoloop verwenden, sondern ein Endo-GIA.“

Die Antworten waren perfekt – wie aus dem Lehrbuch. Alles andere hätte Derek auch gewundert, immerhin war Jeffrey der vermutlich beste Assistenzarzt seines Jahrgangs. Aus diesem Grund arbeitete er auch ziemlich gern mit ihm zusammen. „So würde ich es auch machen. Sehen wir mal, wie du dich gleich anstellst und ob ich dich am Montag gebrauchen kann.“ Er machte einen Schritt zur Seite, hielt seine linke Hand unter den Desinfektionsspender und drückte diesen mit seinem rechten Ellenbogen hinunter. „Noah wird heute entlassen. Du solltest vorbeischauen und ihn verabschieden.“

„Habe ich schon“, entgegnete Jeffrey vergnügt und wusch sich noch immer gründlich die Hände. Derek beobachtete ihn dabei und verteilte gleichzeitig das Desinfektionsmittel auf seinen Händen und Unterarmen. „Tante Felicity hat mir ein riesiges Stück Kuchen gegeben, mir in die Wangen gekniffen und gesagt, ich wäre ihr Lieblingsarzt gewesen.“

Derek schnaubte. „Das hat sie nur gesagt, weil sie deine Gefühle nicht verletzen wollte, schließlich bin ich ihr Lieblingsarzt. Das weiß doch jeder. Außerdem kann dein Kuchenstück nicht größer als meines gewesen sein.“

„Wenn du meinst.“ Unter seiner Maske pfiff Jeffrey fröhlich und zwinkerte ihm zu. „Mit meinem Vorgesetzten lasse ich mich lieber nicht auf einen Größenvergleich ein, schließlich will ich hier noch Karriere machen.“

„Dann solltest du deinem Vorgesetzten gegenüber auch nicht behaupten, dass nicht er, sondern du Tante Felicitys Lieblingsarzt gewesen bist“, antwortete Derek gespielt finster und desinfizierte sich gründlich. „Ansonsten kannst du deine Karriere hier nämlich vergessen.“

„Verstanden.“ Jeffrey gluckste.

Belustigt schüttelte Derek den Kopf und beendete schweigend die Desinfektion, bevor er den OP-Saal betrat und sich von einer Schwester in den Kittel und in die Handschuhe helfen ließ. Sobald das Operationsteam komplett war und sich jeder Anwesende kurz vorgestellt hatte, trat Derek an den Operationstisch heran und ließ das Team-Time-out vorlesen, womit laut Protokoll die Operation ganz offiziell begann.

Ab diesem Punkt blendete er alles um sich herum aus und konzentrierte sich voll und ganz auf seine Patientin. Weder ABBA noch das Flüstern zweier Krankenschwestern oder das Summen des Anästhesisten, der offenbar ebenfalls ein Faible für schwedische Pop-Musik aus den Siebzigerjahren hatte, lenkten ihn von seiner Aufgabe ab, Emmy Ashcrofts entzündeten Blinddarm zu entfernen. In seinem Kopf war nur Platz für die einzelnen Schritte der Operation, die er im Schlaf hätte durchführen können. Jedoch war er hellwach und ganz auf das fokussiert, was er tat.

Wie bei jeder Operation verlor Derek jedes Zeitgefühl und bemerkte seinen Durst sowie die aufsteigende Müdigkeit erst, als der letzte Hautschnitt vernäht war, er sicher war, dass es seiner Patientin gut ging, und er vom Tisch wegtreten konnte.

Sobald Emmy auf dem Weg in den Aufwachraum war, zog sich Derek um, füllte ein paar Berichte aus und besorgte sich einen Kaffee, während er den Rest seines Sandwichs verspeiste, dessen erste Hälfte er vor ungefähr sechs Stunden gegessen hatte, bevor er zu einem Notfall gerufen worden war.

Anschließend machte er sich auf den Weg in Emmys Zimmer, wo er ihre Schwester vermutete, die sicherlich auf eine Nachricht wartete. Bevor er sich um seinen nächsten Patienten kümmerte, wollte er bei Jody Ashcroft vorbeischauen und ihr sagen, dass es ihrer Schwester gut ging. Den meisten Angehörigen seiner Patienten überbrachte er die frohe Botschaft, dass die OP gut verlaufen war, am liebsten selbst, wenn es seine Zeit zuließ.

In diesem Fall war es jedoch vor allem das Bedürfnis, die Blondine wiederzusehen, die ihn gleich beim ersten Blick interessiert hatte.

Als er das Patientenzimmer betrat, blieb er in der offenen Tür stehen und beobachtete, wie Jody Ashcroft mit dem Rücken zu ihm am Fenster stand und telefonierte. Ihm gab das die Gelegenheit, sie zu betrachten, ohne dass sie es bemerkte. Bei ihrem ersten Treffen war es nicht nur ziemlich hektisch zugegangen, sondern er hatte sich auch darauf konzentriert, Emmys Blinddarmentzündung zu diagnostizieren. Besonders viel Zeit hatte er demnach nicht gehabt, um die hübsche Blondine ausgiebig zu mustern.

Aber das tat er jetzt.

Ihm gefielen die langen, schlanken Beine, die in schwarzen Leggings steckten, die wiederum so eng waren, dass Derek den wohlgeformten Po erkennen konnte, der glücklicherweise nicht von dem verwaschenen Jeanshemd bedeckt wurde, weil dieses ein Stück hochgerutscht war. Sein Blick blieb länger als nötig auf den hübschen Po geheftet, und er wäre kein Mann gewesen, wenn er sich nicht vorgestellt hätte, wie es sich wohl anfühlen würde, seine Hände über diesen Po gleiten zu lassen, wenn dieser nackt wäre.

Und er fragte sich, ob ihre Taille tatsächlich so schlank war, wie sie trotz des ziemlich großen Hemdes wirkte.

Er konnte erkennen, dass ihr Rücken schmal war, dass ihre Hüften sanft gerundet waren und dass sie sich aufrecht hielt, was dafürsprach, dass sie Sport trieb. Die Spitzen ihres unordentlichen Pferdeschwanzes lagen zwischen ihren Schulterblättern, während einzelne Strähnen ihres Haars bis auf ihre Schultern fielen. Einige Strähnen waren dunkler als andere und glänzten warm im Sonnenlicht, das durch das Fenster ins Zimmer schien. Ganz offensichtlich war sie heute Morgen ziemlich hektisch aus der Wohnung gestürmt, um ihre Schwester ins Krankenhaus zu bringen, und hatte sich zuvor weder die Haare frisiert noch viel Zeit mit der Auswahl ihrer Kleidung verbracht. Das würde auch die ausgetretenen Laufschuhe erklären, die sie trug. Jody Ashcroft wirkte nämlich nicht wie jemand, der sich keine Gedanken um sein Outfit machte und unfrisiert sowie in Leggins und einem zu großen Jeanshemd durch New York lief.

Woher er das wusste?

Die schwarze Lederhandtasche, die auf dem Besuchersessel lag, stammte von einer italienischen Luxusmarke und kostete knapp dreitausend Dollar. Er musste es wissen, schließlich besaß seine Schwester das gleiche Modell. Und seine Schwester wäre niemals auf die Idee gekommen, das Haus ohne ordentliche Frisur und Make-up zu verlassen.

Als sich Jody ein bisschen zur Seite drehte, konnte Derek ihr Profil betrachten, das vor allem von einer regelrechten Stupsnase und vollen, weichen Lippen dominiert wurde. Als sie von ihm verlangt hatte, einen richtigen Arzt zu rufen, hatten sich ihre weichen Lippen störrisch verzogen und ihre blauen Augen, die er jetzt gerade nicht richtig sehen konnte, weil sie den Blick gesenkt hatte, hatten ihn angefunkelt. Diese Gefahr bestand momentan nicht, weil sie voll und ganz auf das Telefonat konzentriert war. Sie war so sehr in das Gespräch vertieft, dass sie nicht bemerkte, wie er sie ansah.

Sie bemerkte nicht einmal, dass Derek ihre Brüste musterte.

Ganz automatisch zogen sich seine Mundwinkel hoch, denn für einen so schlanken Körper hatte sie ziemlich große Brüste. Hübsche, große Brüste, um genau zu sein. Manche Männer standen auf Beine. Andere auf Hintern. Und er stand auf Brüste.

Wozu sollte er es beschönigen, wenn es nun einmal so war? Er war kein Triebtäter, der sich am Strand in den Dünen versteckte, um durch ein Fernglas Frauen in knappen Bikinis zu beobachten und dabei zu hoffen, dass ihre Oberteile verrutschten. Außerdem kaufte er sich nicht heimlich den Playboy, um in seiner Freizeit nackte Silikonmöpse zu begaffen und sich dabei einen runterzuholen. Und er schlich auch nicht durch ein Unterwäschegeschäft, um dort einen Blick in die Umkleidekabinen zu wagen. Er war lediglich ein Mann, dem Frauen mit hübschen Brüsten gefielen.

Obwohl er nicht zu offensichtlich hinstarren wollte, konnte er nicht anders, als den verlockenden Flecken Haut anzustarren, der dank des geöffneten Hemdes entblößt war. Zum Glück waren einige Knöpfe geöffnet, sagte sich Derek, als sein Blick über ihren Hals und ihre Kehle abwärts wanderte. Ihr Hals war schlank und lang, ihr Schlüsselbein war deutlich ausgeprägt und ihre Kehle zeigte eine verführerische kleine Kuhle. Derek war sich sicher, dass ihre Haut dort fantastisch riechen würde.

Apropos Haut …

Die Haut über dem Ansatz ihrer üppigen Brüste wirkte glatt, zart und samtweich. Am liebsten hätte er den Kopf schräg gelegt, um einen genaueren Blick zu wagen. Und wie schon vor wenigen Sekunden schoss Derek der Gedanke durch den Kopf, wie es wohl wäre, wenn er nachforschen würde, ob sich ihre Haut unter seinen Fingern tatsächlich so glatt, zart und samtweich anfühlen würde, wie sie den Anschein hatte.

Bei dem Gedanken daran wurde sein Mund trocken, und er kam sich wirklich ein bisschen wie ein Triebtäter vor, der durch ein Unterwäschegeschäft schlich. Dabei dachte er eigentlich nur an ganz normalen, wenig perversen und durch und durch erwachsenen Sex. So wie es alle Männer taten, auch wenn sie es nicht zugaben.

Denn Männer dachten pausenlos an Sex.

Jeder Kerl, der das Gegenteil behauptete, log.

Dass sich Derek während seiner Arbeit im OP lediglich auf seine Patienten konzentrierte, hieß nicht, dass er in der restlichen Zeit nicht daran dachte, mit einer Frau zu schlafen. Das letzte Mal war außerdem Monate her und …

„Ich weiß nicht, J.T.“, unterbrach Jodys beinahe verzweifelter Ausruf seine Gedanken. „Bisher warte ich noch darauf, dass sie mir Bescheid geben, wie die Operation gelaufen ist. Ja … ja … ich verstehe doch, dass ihr gleich ins Flugzeug steigt und … Nein, ich denke überhaupt nicht, dass du überdramatisierst, weil du bei Emmys Geburt geheult hast.“ Sie verdrehte die Augen und seufzte. „Das hat doch damit nichts zu tun. Ja … Emmy war sehr tapfer … Nein, ich …“ Sie seufzte wieder – dieses Mal inbrünstig. „Weißt du was, gib mir bitte mal Gayle, J.T.“

Ungeduldig zappelte sie herum, und auch wenn Derek wusste, dass er sie gerade belauschte, machte er noch nicht auf sich aufmerksam, sondern verfolgte, wie ihre Mundwinkel in die Höhe zuckten und sie kichernd in den Hörer raunte: „Dafür, dass er noch letzte Woche behauptet hat, ein cooler Dad zu sein, benimmt er sich gerade wie ein Wrack. Lass ihn das nicht hören, Gayle! Ja, natürlich weiß ich, dass er ein Weichei sein kann, was seine Mädchen betrifft, aber du solltest ihm das nicht mitten auf einem Flughafen hinterherbrüllen“, riet sie ihrer Gesprächspartnerin, bevor sie ruhiger und ernster wurde. „Wenn etwas passiert wäre, hätte mir längst jemand Bescheid gegeben. Dank der Schmerzmittel ging es Emmy ziemlich gut, als sie in den OP gebracht wurde. Ja … Ich verstehe, dass du dir Sorgen machst, aber sie ist hier in den besten Händen. Sag deinen Großeltern, dass … Was? Nicky hat geweint?“ Betroffen zuckte ihr Gesicht und sie legte sich eine Hand auf den Hals. „Oh … Ach Mist! Nein, so schlimm ist es doch gar nicht. Es ist nur ein entzündeter Blinddarm. Sag Nicky, dass er sich keine Sorgen machen muss und …“

Derek hielt es für besser, auf sich aufmerksam zu machen und der Familie die frohe Botschaft zu verkünden, dass Emmy die OP gut überstanden hatte.

Er klopfte daher gegen die offene Tür und räusperte sich, während er ein Lächeln aufsetzte.

Sichtlich erschrocken wirbelte Jody herum und sah ihn aus großen blauen Augen an. „Gayle …warte kurz. Emmys Arzt ist gerade zur Tür reingekommen.“ Sie hielt das Handy von ihrem Ohr weg und schaute ihn mit einer Mischung aus Erleichterung und Nervosität an. „Wie geht es ihr?“

„Fabelhaft“, erwiderte er ruhig. „Sie hat die OP sehr gut überstanden und ist noch kurz im Aufwachraum, aber sie darf gleich schon auf ihr Zimmer. Machen Sie sich keine Sorgen. Emmy hat das toll gemacht.“

Vor lauter Erleichterung sackten ihre Schultern hinunter und sie atmete tief aus. „Danke.“ Sie schien feuchte Augen zu bekommen. „Vielen Dank.“

„Nichts zu danken. Ich bin froh, dass ich helfen konnte. Emmy ist ein tolles Mädchen.“

Jody lächelte ihn an, und dieses Lächeln warf ihn förmlich um. „Ja, das ist sie.“

Derek schaute sie an und dachte darüber nach, ob er sich Emmys Rat zu Herzen nehmen und sie um ein Date bitten sollte. Er überlegte einen kurzen Moment, ob das hier und jetzt die passende Gelegenheit war, und entschied sich dazu, die Gunst der Stunde zu nutzen. Also öffnete er den Mund, um ihr zu verraten, dass Emmy ihm ihre Telefonnummer angeboten hatte, und um sie zu fragen, ob sie etwas dagegen hätte, als laute Stimmen aus ihrem Handy ertönten.

„Oh …“ Jody schnitt eine entschuldigende Grimasse und hielt sich den Hörer ans Ohr, bevor sie in ihr Handy sprach: „Ja, ihr habt richtig gehört. Es geht ihr gut und sie kommt gleich auf ihr Zimmer … Natürlich war es der Blinddarm … Nein, ich …“

Noch als Derek entschied, ein paar Sekunden zu warten und sie nach einem Date zu fragen, wenn sie ihr Telefonat beendet hatte, stand plötzlich einer der Assistenzärzte hinter ihm und bat ihn bei der Diagnosestellung einer kleinen Patientin um Hilfe.

Dummerweise bemerkte Jody Ashcroft nicht einmal, dass er das Zimmer verließ, weil sie damit beschäftigt war, jemandem namens J.T. zu versichern, dass er alles andere als ein cooler Dad war.
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„Hättest du deine Blinddarmentzündung nicht zwei Tage früher bekommen können, Emmy? Dann wäre uns ein anstrengender Besuch in Charleston erspart geblieben.“ J.T., Emmys Dad, schnitt eine Grimasse und überspielte sehr gut die Tatsache, dass er gestern in Panik verfallen war, als seine Tochter operiert werden sollte, während er sich in einem anderen Bundesstaat befand. Er war ein Vollblutvater, der zwar gern so tat, als wäre er die Coolness in Person, der aber durchdrehte und zum Helikopterdad mutierte, wenn er sich um seinen Nachwuchs Sorgen machte. Da es keinen Grund mehr gab, sich um Emmy zu sorgen, hatte er wieder in den Modus des total entspannten Vaters geschaltet, der sich durch überhaupt nichts aus der Ruhe bringen ließ und seine kleinen Witze über die Operation riss.

Jody verdrehte die Augen und bemerkte, dass Gayle genau das Gleiche tat.

Und sogar Emmy schnitt eine Grimasse und sah ihren Vater mit hochgezogenen Augenbrauen an, während sie in ihrem Krankenhausbett saß und schon sehr viel besser als gestern aussah. Der Blondschopf thronte im Schneidersitz auf dem Bett, hatte gerade über Jodys iPad ein paar Folgen ihrer Lieblingsserie bei Netflix geschaut und trug ihren Lieblingspyjama, den Jody ihr gestern Abend vorbeigebracht hatte, als sie nach Emmys Operation vom Krankenhaus nach Hause und wieder zurück zum Krankenhaus gefahren war. Neben dem Pyjama und dem iPad hatte sie ihrer kleinen Schwester alles Mögliche mitgebracht, auf das der Teenager im Krankenhaus nicht verzichten konnte. Sogar in die Wohnung der Ashcrofts war Jody gefahren, um Emmys liebstes Kuscheltier zu holen.

Vermutlich war der gestrige Tag für Jody anstrengender gewesen als für Emmy, die heute Morgen mit Inbrunst gefrühstückt hatte und wie das blühende Leben aussah.

Jody dagegen war gestern Abend vor Erschöpfung ins Bett gefallen, hatte jedoch nicht wirklich schlafen können, weil sie sich trotz der erfolgreichen Operation weiterhin Sorgen um ihre Schwester gemacht hatte. Und heute Morgen hatte sie sich schon ziemlich früh auf den Weg ins Krankenhaus gemacht, um nach Emmy zu sehen. Ihr Frühstück hatte aus einem Kaffee und ein paar trockenen Keksen bestanden.

Dass J.T., Gayle und Nicky seit gestern Abend zurück in New York waren, war tatsächlich eine Erleichterung, denn allein für Emmy verantwortlich zu sein, während die im Krankenhaus lag, konnte ziemlich nervenaufreibend sein.

„Danke, Dad, ich weiß dein Mitgefühl sehr zu schätzen“, gab Emmy trocken zurück und fixierte ihren Vater, der sich mit einem fröhlichen Lächeln den kleinen Schokopudding schnappte, der von ihrem Lunch noch übrig war.

„Du hattest ja auch kein Mitgefühl mit mir, als ich zu deinen Urgroßeltern nach South Carolina geflogen bin“, urteilte er und begann, den Pudding zu löffeln. „Du wolltest lieber mit Jody ein schönes Wochenende verbringen.“

„Ein Besuch bei Moms Großeltern ist nicht mit einer Operation zu vergleichen“, wies die Dreizehnjährige ihn hoheitsvoll hin und bemerkte dann: „Du isst meinen Pudding.“

„Ja, und er schmeckt ziemlich gut.“ J.T. zwinkerte seiner Tochter zu. „Außerdem muss ich dir widersprechen, schließlich komme ich mir nach jedem Treffen mit deinem Urgroßvater vor, als hätte ich eine rektale Untersuchung ohne Narkose hinter mir.“ Er nickte seiner Frau zu. „Nichts gegen deinen Grandpa, Baby.“

„Igitt, Dad!“ Emmy kreischte förmlich los.

Der neunjährige Nicky sah von seinem Videospiel auf und fragte ahnungslos: „Was heißt rektal?“

„Google es lieber nicht“, riet sein Dad ihm und schmatzte dabei. „Im Internet treiben sich viele Perverse herum.“

„Du musst es ja wissen“, kommentierte seine Frau trocken und nahm ihm den Pudding aus der Hand, um den Rest selbst zu essen. „Du bist schließlich der Perverseste aller Perversen.“

„Ah, Mom!“ Wieder kreischte Emmy los und machte ein Gesicht, als wäre sie in einen Hundehaufen getreten – barfuß.

J.T. und Gayle beachteten ihre Tochter nicht. Stattdessen ließ sich Gayle auf dem Schoß ihres Mannes nieder, der seine Arme um ihre Hüften schlang und spitzbübisch erwiderte: „Ich dachte, du magst es, dass ich der Perverseste aller Perversen bin.“

„Ah, Dad!“ Emmy kniff die Augen zu und stöhnte genervt auf. „Könnt ihr damit aufhören? Das ist voll peinlich!“

„Wieso ist dir das peinlich?“

„Weil ich nichts von eurem Sexleben wissen will.“

„Du kannst froh sein, dass deine Mom und ich so ein tolles Sexleben haben, denn du wärst schließlich nicht hier, wenn es nicht so wäre.“

Emmy machte Würgegeräusche nach. Gayle gluckste fröhlich vor sich hin.

Jody dagegen hielt sich aus dieser Diskussion lieber raus, denn sie konnte den Teenager verstehen, schließlich hatte sie mit fünfzehn Jahren ähnliche Gespräche über sich ergehen lassen müssen, als J.T. sich in der Rolle des Ziehvaters gefallen hatte, der seinen Schützling über Sex, Geschlechtskrankheiten und ungewollte Schwangerschaften aufklärte. Jody war damals schon längst aus der Phase heraus gewesen, in der sie hätte aufgeklärt werden müssen, aber sie erinnerte sich noch allzu gut daran, dass sie sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt hatte, mit J.T. und Gayle über Sex reden zu müssen.

Und sie erinnerte sich daran, wie peinlich es gewesen war, als sie zum Abschlussball der Highschool von ihrem Date abgeholt worden war und J.T. den Jungen in die Mangel genommen hatte. Damals hatte J.T. ihrem Date genügend Angst einjagen und somit verhindern wollen, dass der Achtzehnjährige gegen Jodys Willen etwas bei ihr versuchte. J.T.s Bedenken waren völlig unbegründet gewesen, denn Jody war damals längst in der Lage gewesen, unerwünschte Zudringlichkeiten abzuwehren. Bevor sie mit sechzehn zu J.T. und Gayle gezogen war, hatte sie sich schließlich eine ziemlich lange Zeit allein durchschlagen müssen.

Ganz automatisch rieb sie über die Stelle an ihrem linken Handgelenk, die sie meistens mit einer Armbanduhr verdeckte und die immer zu jucken begann, wenn sie von schlechten Erinnerungen heimgesucht wurde.

Zu den guten Erinnerungen zählten jedoch diejenigen, die sie Gayle und J.T. zu verdanken hatte. Als Jody die beiden kennengelernt hatte, hatte sich ihr Leben um einhundertachtzig Grad gedreht, und sie wusste, dass sie ohne die beiden heute nicht diejenige wäre, die sie war.

„Da wir schon beim Thema sind“, erklärte Gayle und nickte Emmy zu. „Ruf doch bitte heute noch deine Urgroßeltern an und sag ihnen, dass es dir wieder gut geht, Schatz. Die beiden haben sich große Sorgen um dich gemacht.“

Emmy nickte und fragte freundlich nach: „Soll ich Grandpa bei der Gelegenheit erzählen, dass Dad ein Treffen mit ihm mit einer rektalen Untersuchung vergleicht?“

J.T. rümpfte die Nase und erwiderte liebenswürdig: „Wenn du in nächster Zeit auf dein Taschengeld verzichten willst, mach nur so weiter, du kleine Ratte.“

„Ich bin gestern operiert worden.“

„Und?“

„Du solltest netter zu mir sein.“ Emmy schniefte und schob anschließend die Unterlippe ein Stück nach vorn. „Erst isst du mir den Pudding weg und jetzt willst du mir das Taschengeld streichen und nennst mich eine kleine Ratte.“

„Ja, aber du bist meine kleine Ratte“, wiegelte J.T. ab und schenkte seiner Tochter ein liebevolles Lächeln.

„Das sagst du nur, weil du nicht willst, dass ich bei Grandpa petze.“

Gayle seufzte schwer. „Ich schätze mal, dass dein Dad nur Spaß gemacht hat, schließlich kann er deinen Urgroßvater gut leiden.“

Obwohl J.T. ein unschuldiges und beinahe engelsgleiches Gesicht aufgesetzt hatte, während er zustimmend nickte, war sich Jody sicher, dass er den Vergleich mit der rektalen Untersuchung ernst gemeint hatte. Gayles Großvater war nämlich ein knochentrockener, erzkonservativer und ziemlich zugeknöpfter Patriarch einer wohlhabenden Familie aus dem Süden, der Jody nie das Gefühl gegeben hatte, wirklich willkommen zu sein. Viel eher hatte er sie argwöhnisch beäugt, wenn sie zusammen mit Gayle und J.T. nach Charleston geflogen war – so als wartete er nur darauf, sie beim Diebstahl der altmodischen Zuckerdosen oder der hässlichen Füllfederhalter zu erwischen. In seiner Gegenwart hatte sich Jody immer wie ein unwürdiger Emporkömmling gefühlt. Obwohl sie Gayles Großmutter sehr mochte, die stets liebenswürdig und herzlich zu ihr war, vermied Jody es lieber, auf die Großeltern ihrer Ziehmutter zu treffen. Schon seit Jahren hatte sie sich davor gedrückt, nach Charleston zu fliegen, und sie war sich sicher, dass Gayle und J.T. wussten, warum sie jedes Mal eine Ausrede hatte, weshalb sie sie nicht begleiten konnte, auch wenn keiner von beiden je ein Wort darüber verloren hatte.

J.T.s Familie war ganz anders, obwohl sie viel reicher, viel bekannter und viel einflussreicher als Gayles Großeltern war.

Keiner der Ashcrofts hatte ihr jemals das Gefühl gegeben, nicht zu ihnen zu gehören. Während ihres Studiums waren sowohl J.T.s Dad als auch seine Brüder immer wieder nach Harvard gekommen, um sie zu besuchen, um mit ihr essen zu gehen und um sich von ihr die Uni zeigen zu lassen. Sie nannte J.T.s Eltern sogar Grandpa und Grandma. Und sein Cousin Patrick hatte ihr beim Kauf ihrer Wohnung geholfen. Für sie alle war es völlig normal gewesen, dass Jody – und auch Nate – plötzlich zu ihnen gehört hatten.

Genauso normal war es für Emmy und Nicky, Jody ihre Schwester und Nate ihren Bruder zu nennen. Formal betrachtet waren sie beide es sogar, weil J.T. und Gayle sowohl Jody als auch Nate adoptiert hatten. Die dreizehnjährige Emmy und der neunjährige Nicky wussten, dass Jody und Nate adoptiert waren.

Es machte für sie keinen Unterschied.

Sie alle vier waren Geschwister.

Jody erinnerte sich noch genau an den Tag vor dreizehn Jahren, als sie Gayle im Krankenhaus besucht und die einen Tag alte Emmy zum ersten Mal gesehen und sich prompt in den winzigen Säugling verliebt hatte. Damals hatte sie noch gar nicht bei J.T. und Gayle gewohnt, sondern war einer der Dutzenden Teenager gewesen, die von beiden im Youth Shelter NYC betreut wurden. Trotzdem war sie gefühlsmäßig an jenem Tag zu Emmys Schwester geworden. Als Nicky geboren wurde, hatte Jody in Harvard studiert, war aber sofort nach Hause gekommen und hatte sich ebenfalls in den kleinen Schreihals verliebt, der sie bei der ersten Begegnung angepinkelt hatte.

Besagter Schreihals begann mittlerweile in die Höhe zu schießen und seinem Dad, einem der wohl schönsten Männer der Welt, immer ähnlicher zu sehen, auch wenn er das braune Haar und die braunen Augen seiner Mom geerbt hatte. Jetzt mit neun war er ein unglaublich süßer und niedlicher Kerl, aber als Erwachsener würde er die Frauen vermutlich mit einem Baseballschläger abwehren müssen. Jody wusste nicht, ob ihr diese Vorstellung gefiel.

Zum Glück interessierte sich Nicky noch lange nicht für Mädchen, sondern für Videospiele, Baseball und für Superhelden. Und er war noch nicht in der pubertierenden Phase angelangt, in der Zuneigungsbekundungen uncool waren, weil er sich neben Jody gesetzt hatte und ihr jetzt sein Videospiel reichte, damit sie ihm half, das nächste Level zu erreichen. Dabei grinste er sie genauso unschuldig und engelsgleich an, wie es auch sein Dad tat, wenn er Hintergedanken hatte. Außerdem kuschelte er sich an sie, weil er genau wusste, dass sie ihm dann nie etwas abschlagen konnte.

„Du mogelst“, warf sie ihrem kleinen Bruder vor, nahm ihm die tragbare Konsole jedoch aus der Hand und führte sein Spiel fort, indem sie das Labyrinth betrat, von dem sie wusste, dass sie auf keinen Fall den linken Eingang nehmen durfte.

„Ich will endlich das nächste Level erreichen“, erwiderte Nicky unbedarft und schaute ihr sozusagen über die Schulter, während sie einen versteckten Schatz einsammelte, der sie unsichtbar machte, damit sie an dem nächsten Wachposten vorbeikam. „Dort kann man gegen den bösen Zauberer kämpfen.“

„Du kämpfst gegen einen bösen Zauberer?“ Hellhörig hob Gayle den Kopf und schaute zu ihnen. „Seid ihr sicher, dass das Spiel für Neunjährige zugelassen ist?“

„Es ist sogar ab sechs Jahren“, beruhigte Jody sie, hob eine Goldmünze auf und sprang über einen kleinen Zaun. „Keine Sorge, es klingt gruseliger, als es in Wirklichkeit ist.“

„Wenn du das sagst.“ Gayle schnalzte amüsiert mit der Zunge. „Kaum zu glauben, dass du so verrückt nach Videospielen bist, Jody.“

„Ich bin nicht verrückt nach Videospielen“, widersprach Jody ihr und setzte das Spiel fort. „Ich bin darin gut, sie zu spielen, aber ich bin nicht verrückt nach ihnen.“ Sie öffnete die Holztür, woraufhin goldfarbenes Lametta in die Luft geschossen wurde, weil sie das nächste Level erreicht hatte. Sie reichte ihrem kleinen Bruder das Videospiel. „Hier, Nicky, du alter Mogler. Willkommen im nächsten Level.“

„Danke!“ Der Kleine war Feuer und Flamme und warf sich förmlich auf Jody, um die Arme um sie zu schlingen und sich an sie zu schmiegen.

Gerührt und belustigt zugleich fuhr sie ihm durchs Haar und gab ihm einen Kuss auf den Scheitel. Als sie den Kopf wieder hob, sah sie Derek Eastman in der Tür stehen und bemerkte ein augenblickliches Flattern in ihrer Magengegend. Seit er ihr gestern am Nachmittag verkündet hatte, dass Emmy die OP gut überstanden hatte, war er ihr nicht wieder über den Weg gelaufen, was sie einerseits schade und andererseits beruhigend gefunden hatte, denn gestern musste sie regelrecht verboten ausgesehen haben. Dass sie sich heute Morgen ein bisschen mehr Mühe mit ihrem Aussehen gegeben hatte, als sie es normalerweise an einem Sonntag tat, hatte irgendwie auch mit ihm zu tun. Jody hatte ihm nämlich nicht über den Weg laufen wollen, während sie schon wieder wie jemand aussah, der weder eine Bürste besaß noch ein Mittel gegen Augenringe kannte.

„Hallo zusammen“, begrüßte er sie fröhlich und trug wie gestern ein blaues Krankenhausshirt mit passender Hose und Joggingschuhen. Und wie bereits gestern war sein blondes Haar auch heute kunstvoll zerzaust. „Ich wollte kurz nach meiner Patientin schauen. Störe ich?“

Warum er dabei Jody ansah, wusste sie zwar nicht, aber sie bekam keine Gelegenheit, zu antworten, weil Emmy die Vorstellungsrunde übernahm. Und das kleine Biest war ganz die Alte, als sie erklärte: „Mom, Dad, das ist Dr. Eastman – der Chirurg, der mich operiert hat. Macht nicht den Fehler und verwechselt ihn mit einem Krankenpfleger. Das hat nämlich Jody schon getan. War das vielleicht peinlich!“

Sofort schoss ihr die Röte in die Wangen, und sie kniff die Augen zusammen, um ihre Schwester beschwörend anzustarren. Davon nahm sich der Teenager natürlich nichts an, sondern starrte alles andere als eingeschüchtert zurück.

Derek dagegen stieß ein glucksendes Lachen aus. „Das war dir peinlich, Emmy? Ich fand es ziemlich witzig, als deine Schwester von mir verlangt hat, einen richtigen Arzt zu holen.“

Weil sie sah, wie Gayle und J.T. gleichzeitig die Köpfe in ihre Richtung drehten, um sie anzuschauen, verteidigte sie sich unwirsch: „Er trug keinen Kittel und stellte sich als Derek vor und … und ich war ziemlich neben der Spur, weil ich mir Sorgen um Emmy gemacht habe!“ Sie stieß die Atemluft aus. „Das hätte euch auch passieren können.“

Gayle runzelte nachdenklich die Stirn, schüttelte kurz den Kopf und erhob sich vom Schoß ihres Mannes, um Derek entgegenzukommen und ihm die Hand zu reichen. „Haben Sie vielen Dank, Dr. Eastman, dass Sie sich so gut um Emmy gekümmert haben. Wir waren sehr in Sorge, als wir hörten, dass sie operiert werden musste.“

„Einfach nur Derek, bitte.“ Er schüttelte ihr die Hand. „Emmy ist eine mustergültige Patientin, um die wir uns alle sehr gern gekümmert haben. Und die OP ist ohne Komplikationen verlaufen. Wir denken darüber nach, sie übermorgen schon wieder zu entlassen, wenn sie uns verspricht, sich zu Hause zu schonen und es ruhiger anzugehen.“

„Echt?“ Emmy strahlte über das ganze Gesicht. „Ich darf übermorgen nach Hause?“

„Ich denke schon. Es sei denn, du willst unbedingt länger bleiben.“

„Ne“, erwiderte Emmy inbrünstig. „Ich gehe lieber nach Hause.“

Als er daraufhin lächelte, merkte Jody, dass sie ihn anstarrte und ebenfalls lächeln musste. Für ihren Ruf als knallharte Anwältin war dieses alberne Verhalten vermutlich der Todesstoß.

„Das dachte ich mir bereits, zumal du einen Shoppingtag nachzuholen hast, wenn ich mich richtig erinnere.“

J.T. seufzte schwer. „Auch das noch!“

„Du sollst gar nicht mitkommen, Dad“, warf Emmy ein. „Jody und ich gehen allein. Du darfst zu Hause bleiben.“

„Es geschehen noch Zeichen und Wunder“, kommentierte J.T. trocken.

„Aber du darfst uns gern deine Kreditkarte geben“, schlug Emmy vor und lächelte ihn engelsgleich an.

„Nur über meine Leiche“, antwortete ihr Dad freundlich.

Jody ignorierte die Diskussion der beiden und musterte verstohlen den blondhaarigen Chirurgen, der erst den Blick auf Emmy gerichtet hatte und plötzlich in ihre Richtung sah, was wieder ein Kribbeln in ihrer Magengegend verursachte, bei dem sich Jody wie ein unreifer Teenager fühlte.

Sie konnte sich täuschen, aber er schien sie eingehend zu betrachten, wie sie neben Nicky saß und einen Arm um ihn gelegt hatte. Keine Ahnung, was ihm durch den Kopf ging. Ihr dagegen ging die Frage durch den Kopf, wie sie ihn am besten nach seiner Telefonnummer fragen konnte, ohne dass ihre Familie Zeuge ihrer Flirtversuche wurde. Jody wusste nämlich, dass sie hemmungslos aufgezogen werden könnte, wenn J.T., Gayle und auch Emmy wüssten, dass sie gern mit Derek Eastman ausgegangen wäre. Nur Nicky würde sich nicht für Jodys Liebesleben interessieren.

„Tja, ich muss wieder los, um nach meinem nächsten Patienten zu sehen.“ Derek räusperte sich und lächelte in die Runde. „Es hat mich gefreut. Wir sehen uns bestimmt noch einmal, bevor du entlassen wirst, Emmy.“ Lässig hob er eine Hand, drehte sich um und verschwand.

Sobald er den Raum verlassen hatte, zuckten Gayles Mundwinkel und sie verkündete zufrieden: „Er ist süß.“

J.T.s Augenbrauen zuckten in die Höhe. „Süß? Was meinst du mit süß?“

„Das hat Jody auch gesagt“, trompetete Emmy los und ignorierte die Frage ihres Dads.

Gayle schaute Jody an. „Ach, wirklich?“

Der neugierige und wissende Blick ihrer Ziehmutter, die gerade einmal dreizehn Jahre älter war als sie, ließ sie mit einer wegwerfenden Handbewegung antworten, während sie gespielt gelassen erklärte: „Das bildet sich Emmy nur ein. Ihr wisst schon … die vielen Schmerzmittel.“

Emmy schnaubte auf. „Von wegen!“

„Könnte mir eine von euch endlich sagen, was ihr mit süß meint?“, verlangte J.T. zu wissen.

„Süß bedeutet, dass Jody auf ihn steht“, erläuterte Emmy altklug. „Und Mom tut das anscheinend auch.“

Mit einem Grollen stieß J.T. aus: „Nur über meine Leiche.“
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„Ah, der Herr Doktor hat endlich Zeit, um ans Telefon zu gehen, wenn ihn seine Schwester anruft. Wie komme ich zu der Ehre, dich zur Abwechslung persönlich sprechen zu können und nicht mit deiner Mailbox reden zu müssen?“

Derek verdrehte die Augen und klemmte sich den Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter, weil er das Stück Pizza bezahlen musste, das er soeben bestellt hatte. Gleichzeitig erklärte er an seine nervtötende Schwester gewandt: „Die Mailbox hat gekündigt, weil du ihr dermaßen auf den Keks gegangen bist, also bleibt mir nichts anderes übrig, als selbst ranzugehen, wenn du anrufst, Pestbeule.“

„Deine Liebesbekundungen sind der Wahnsinn.“ Clara schnaubte offenbar in den Hörer hinein. „Wie läuft es in New York?“

„Es ist heiß, laut und wimmelt vor Menschen. Wie läuft es in Seattle?“

„Es hat seit drei Tagen nicht geregnet, man kann den Mount Rainier sehen und die Menschen sind entspannt. Warum bist du noch einmal nach New York gezogen?“

Derek seufzte innerlich, steckte das Wechselgeld ein und machte zwei Schritte nach hinten, um den nächsten Kunden bezahlen zu lassen, während er darauf wartete, dass sein Stück Pizza erhitzt wurde. Weil es in der winzigen Pizzeria, die nur zwei Blocks vom Krankenhaus entfernt lag, laut, stickig und sehr eng war, deutete er dem Verkäufer an, dass er draußen warten würde, und schob sich an den anderen Kunden vorbei. Auf der Straße war es zwar auch ziemlich laut, aber wenigstens war es hier nicht derart stickig. Er lehnte sich ein paar Schritte von dem Eingang entfernt gegen die Hauswand, lächelte einer alten Dame zu, die zwei Chihuahuas in einem Kinderwagen an ihm vorbeischob, und dehnte seinen verspannten Nacken.

Obwohl er wusste, dass Claras Frage rein rhetorischer Art war, erwiderte er geduldig: „Weil mir hier ein Posten als Oberarzt angeboten wurde und weil das Mount Sinai eines der besten Krankenhäuser des Landes ist.“

„In Seattle gibt es auch gute Krankenhäuser.“

„Wie geht es Mom und Dad?“, fragte er betont freundlich und wechselte abrupt das Thema, weil er einfach keine Lust mehr hatte, mit Clara über seinen Job und seinen Umzug zu sprechen.

„Beiden geht es gut. Dad arbeitet viel, und Mom überlegt, das Schlafzimmer zu renovieren.“

„Schön. Was macht Eric? Habt ihr beide endlich einen Termin ausgesucht, damit er aus dir eine anständige Frau machen kann?“

Clara seufzte schwer – so als würde Derek ihr das Leben schwer machen. „Ja, deshalb rufe ich an, du Trottel.“

„Und ich dachte schon, du würdest mich nur deshalb anrufen, um mir auf den Keks zu gehen“, witzelte er.

„Ich bin deine kleine Schwester, also sei mal etwas netter zu mir.“

„Ich bin dein großer Bruder, also nenn mich nicht einen Trottel.“

„Ha, ha.“ Clara stockte einen Moment, bevor sie zugab: „Seit du nicht mehr hier bist, ist es einfach nicht dasselbe.“

„Ich habe lediglich in den letzten zwei Jahren wieder in Seattle gelebt“, erinnerte er seine Schwester amüsiert. „Vorher war ich in Denver und davor war ich zum Studium in Baltimore. Du bist mich schon lange los.“

„Du weißt, was ich meine“, murmelte Clara betreten. „Es war so schön – ich habe mich in deinen besten Freund verliebt. Du hast dich in meine beste Freundin verliebt. Und wir vier hatten so viel Spaß miteinander. Jetzt wohnst du dreitausend Meilen weit weg, und nichts ist mehr, wie es war.“

Es war nicht das erste Mal, dass Clara ihm voller Selbstmitleid die Tatsache aufs Brot schmierte, dass er sich von Mallory getrennt und einen neuen Job in New York angenommen hatte. Da sein Umzug schon ein paar Monate her war, wurden die Vorwürfe langsam langweilig. Und er war es leid, dass seine Schwester die Vermittlerin zwischen ihm und seiner Exfreundin spielen wollte. Wenn Mallory ihm etwas zu sagen hatte, dann sollte sie es selbst tun und nicht seine Schwester vorschicken, die ihm die Ohren volljammerte, als wäre sie noch auf der Highschool.

Er war nicht dumm und wusste genau, dass Clara und Mallory alles miteinander besprachen. Als es zur Trennung gekommen war, hatte plötzlich sein bester Freund bei ihm vor der Tür gestanden und sichtlich unbehaglich darüber gesprochen, dass Mallory perfekt zu ihm passen würde und dass er die Trennung noch einmal überdenken sollte. Derek hatte sofort gewusst, dass Clara ihrem Freund diesen Unsinn eingeimpft und ihn zu Derek geschickt hatte. Daraufhin hatte er Eric gesagt, dass er ihn nicht für dumm verkaufen und sich von seiner Schwester nicht manipulieren lassen sollte, wenn er weiterhin sein Freund sein wollte. Eric hatte geradezu erleichtert gewirkt, ihn auf ein Bier eingeladen und ihm dann geholfen, seinen Kram zu packen.

Seither hatte er sich kein einziges Mal mehr in sein Liebesleben eingemischt und ihm gegenüber auch nicht mehr Mallory erwähnt. Anders als Clara. Seine Schwester wollte einfach nicht verstehen, dass Derek sich von Mallory getrennt hatte, weil er nach anderthalb Jahren Beziehung bemerkt hatte, dass sie beide verschiedene Dinge vom Leben wollten. Auf lange Sicht hätte es zwischen ihnen nicht funktioniert.

Daran änderte auch nichts, dass Clara immer wieder zu intervenieren versuchte, indem sie ihn anrief und daran erinnerte, wie viel Spaß sie zu viert doch gehabt hatten. Nur weil seine Schwester davon ausgegangen war, dass Derek und Mallory Tür an Tür mit ihr und Eric wohnen würden, krempelte er sein Leben nicht um und gab alles auf, woran sein Herz hing und was ihm wichtig war. Und ganz sicher blieb er wegen Clara nicht mit einer Frau zusammen, mit der er sich nicht vorstellen konnte, sein restliches Leben zu verbringen.

Er kannte Mallory seit Kindertagen, schließlich waren ihre Eltern und seine miteinander befreundet, und als er nach seiner Zeit als Assistenzarzt, die er in Denver verbracht hatte, zurück nach Seattle gekommen war, um dort zu arbeiten, waren sie sich über den Weg gelaufen. Er hatte Mallory seit Jahren nicht gesehen. Seit sie ein kichernder Teenager gewesen war. Als erwachsene Frau war sie umwerfend gewesen – witzig, bildschön und sehr offensiv. Es hatte heftig zwischen ihnen gefunkt. Aber als der Funke irgendwann nachließ und der alles andere als aufregende Alltag Einzug gehalten hatte, musste Derek feststellen, dass sie nicht viel gemeinsam hatten.

Er liebte gemütliche Abende zu Hause. Sie ging gern aus.

Er verbrachte seinen Urlaub am liebsten in der Natur. Sie konnte mit einer Blockhütte im Wald nichts anfangen und bevorzugte lieber luxuriöse Hotels.

Er war mit einer Imbissbude zufrieden. Sie liebte exklusive Restaurants.

Er hasste es, sich für eine besondere Gelegenheit aufzubrezeln, und verbrachte seine Freizeit am liebsten in Joggingklamotten. Sie blühte auf, wenn es darum ging, sich hübsch zu machen, und ging ohne das perfekte Outfit nicht aus dem Haus.

Er liebte seinen Job und verbrachte auch an seinen freien Tagen Zeit damit, Studien zu lesen und sich fortzubilden. Sie betrachtete einen Job lediglich als Einnahmequelle.

Vor allem, was den letzten Punkt betraf, waren sie sich nie einig geworden. Und als es darum ging, dass er nach New York ziehen wollte, um dort eine neue Stelle anzunehmen, war Mallory aus allen Wolken gefallen, weil sie davon ausgegangen war, dass er karrieretechnisch einen anderen Weg einschlagen würde. Spätestens da hatte Derek begriffen, dass sie beide nicht füreinander geschaffen waren. Mallory war eine nette, hübsche und unterhaltsame Frau, von der er sich im Guten getrennt hatte, schließlich hatten sie keinen Streit gehabt. Sie war nur einfach nicht die richtige Frau für ihn gewesen.

„Es ist schon über ein halbes Jahr nicht mehr so, wie es einmal war“, rief er ihr freundlich in Erinnerung. Wenn er nicht geahnt hätte, dass Clara zu lamentieren beginnen würde, hätte er sie gefragt, wie es Mallory ging, um ihr zu zeigen, dass er kein Problem mit seiner Ex hatte. Stattdessen hakte er nach: „Und jetzt sag schon: Wann ist der Termin für den großen Tag?“

Clara wartete einen Moment, bevor sie fast widerwillig erklärte: „Am neunzehnten September.“

Seine Augenbrauen zuckten in die Höhe. „Das ist in vier Monaten.“

„Willst du mir etwa sagen, dass du dann keine Zeit hast?“, ertönte ihre schneidende Stimme.

Manchmal beneidete er seinen besten Freund nicht, wenn er daran dachte, wie zickig Clara werden konnte, wenn sie ihren Willen nicht bekam, schoss es Derek durch den Kopf, als er ihr ruhig und gelassen versicherte: „Machst du Witze? Wenn meine kleine Schwester heiratet, gibt es nichts Wichtigeres für mich. Natürlich habe ich Zeit und komme zu deiner Hochzeit. Mich wundert nur, dass das große Fest schon in vier Monaten stattfinden soll. Schafft ihr es bis dahin denn mit der Planung?“

„Ja, das sollte kein Problem sein, schließlich helfen alle dabei, dass die Hochzeit perfekt wird.“

„Soll das ein Seitenhieb gegen mich sein, weil ich dreitausend Meilen entfernt bin und nicht bei der Blumendeko helfen kann?“

„Als würde ich wollen, dass ausgerechnet du die Blumendeko in die Hand nimmst.“ Sie lachte spöttisch. „Nein, lieber nicht. Aber du kannst Eric und mir einen anderen Gefallen tun.“

„Der da wäre?“

Die Stimme seiner Schwester wurde weicher, als sie ihn beinahe schüchtern bat: „Würdest du Erics Trauzeuge sein?“

Auch wenn er es merkwürdig fand, dass ihm seine Schwester und nicht etwa sein bester Freund diese Frage stellte, erwiderte er ebenso weich: „Natürlich werde ich sein Trauzeuge sein, Clara. Sag Eric, es wäre mir eine Ehre.“

„Danke, Derek. Du weißt nicht, was uns das bedeutet.“

„Hey, es ist eure Hochzeit“, antwortete er sanft. „Die wird fantastisch werden, und ich bin da, wenn ihr mich braucht. Wenn meine kleine Schwester heiratet, kann sie auf mich zählen.“

Er konnte hören, wie sie leise schniefte. „Manchmal bist du gar kein so großer Trottel.“

Derek lächelte. „Ich habe dich auch lieb.“

Anscheinend hatte Clara den emotionalen Ausbruch überwunden, weil sie ganz die Alte war und befahl: „Als Trauzeuge musst du ein paar Tage vor der Hochzeit hier sein und Aufgaben übernehmen.“

„Soll ich Erics Fluchtauto fahren?“ Er stieß sich von der Mauer ab, schlenderte auf den Eingang zu und hob den Kopf, um nachzusehen, ob seine Bestellung bereits fertig war.

„Du bist nicht sonderlich komisch, Derek.“

„Darf ich dich bei meiner Hochzeitsrede zitieren?“

Sie seufzte auf. „Du musst Erics Junggesellenabschied planen. Keine Stripperinnen“, erklärte sie rigoros. „Und kein Vollrausch! Eric soll am Tag der Trauung keinen Kater haben, verstehst du? Das würde man auf den Fotos sehen!“

„Notiert“, erwiderte er todernst. „Kein Alkohol, keine Stripperinnen … ich werde uns einfach ein paar Plätze beim Bingo-Abend des dortigen Altersheimes reservieren. Das wird ein Spaß! Vielleicht gewinnt einer von uns einen Toaster!“

„Nein“, antwortete Clara trocken. „Einen Toaster haben wir schon. Versucht, einen Luftbefeuchter zu gewinnen. Der fehlt uns noch.“

Derek grinste, denn Clara konnte ziemlich komisch sein, wenn sie wollte. Als er einen weiteren Blick in die kleine Pizzeria warf, sah er, wie der Pizzaverkäufer ihm ein Zeichen gab, dass seine Bestellung fertig war. „Hör zu, Clara, ich muss weitermachen. Schick mir einfach alle Infos per Mail …“

„Willst du mich loswerden?“

„Nein, natürlich nicht“, beteuerte er, obwohl er ziemlich froh darüber war, eine Ausrede zu haben, das Telefonat zu beenden. Seine Schwester konnte nämlich anstrengend werden. „Ich muss nur zurück ins Krankenhaus, weil meine Pause längst vorbei ist.“

„Und ich dachte, dass der Vorteil daran, ein Oberarzt zu sein, der wäre, dass du dir die Zeit so einteilen kannst, wie du willst.“

Er erinnerte sie lieber nicht daran, dass ihr Job darin bestand, den ganzen Tag in einer Galerie zu verbringen und mit Kaufinteressenten über Kunst zu reden. „Tja, meine Patienten halten sich an keine Zeitpläne. Sag Eric, dass er mich anrufen soll, damit er mir sagen kann, ob ich lieber blonde oder rothaarige Stripperinnen buchen soll.“

Bevor Clara ihn anbrüllen konnte, beendete er das Gespräch und steckte das Handy in seine Hosentasche.

Mit der Pizzaschachtel in der Hand machte er sich auf den Rückweg zum Krankenhaus. Gerade als er um die Ecke bog, dem Fahrer eines Krankenwagens zunickte, der vor der Einfahrt zur Notaufnahme Pause machte, verließ Jody Ashcroft das Krankenhaus und kam auf ihn zu. Ganz offensichtlich war sie in Gedanken versunken, weil sie ihn nicht zu bemerken schien und vermutlich an ihm vorbeigelaufen wäre, wenn er sie nicht begrüßt hätte.

„Ist Ihre Schicht zu Ende oder fliehen Sie vor Ihrer kleinen Schwester?“

Sie zuckte erschrocken zusammen und schaute ihn mit großen blauen Augen an, bevor sie blinzelte und sich ihr Gesicht zu einem Lächeln verzog. „Hi, entschuldigen Sie. Ich habe Sie gar nicht gesehen.“

„Sie können es wohl nicht erwarten, nach Hause zu kommen, hm?“

Jodys rechter Mundwinkel zuckte. „Um ehrlich zu sein: Ja. Ich bin ziemlich erledigt und muss für morgen noch einiges vorbereiten, also habe ich mich weggeschlichen, als es keiner bemerkt hat.“

„Ich kann schweigen wie ein Grab.“

„Danke.“ Sie schaute ihm ins Gesicht, räusperte sich und wich seinem Blick aus, wobei sie den Pizzakarton in seiner rechten Hand bemerkte. „Ist das Essen in der Kantine so schlecht, dass Sie sich eine Pizza besorgen müssen?“

„Die Pizza ist nicht für mich, sondern für Alex.“

„Und wer ist Alex?“

„Einer meiner Patienten.“ Derek machte – genauso wie sie – einen Schritt nach rechts, um einen Patienten auf Krücken vorbeizulassen, der gerade das Krankenhaus verließ. Obwohl Sonntag war, herrschte hier ein reger Betrieb. Insbesondere an den Wochenenden waren die Krankenhäuser rappelvoll.

„Ich wusste gar nicht, dass ein Pizza-Lieferdienst zur Tätigkeit eines Chirurgen dazugehört.“ Sie verrückte die große Tasche, die sie über der linken Schulter trug, und strich sich anschließend eine blonde Strähne hinter das Ohr.

Heute trug sie ihr Haar offen, das in leichten Wellen über ihre Schultern fiel, und hatte von Leggings mit Jeanshemd sowie Turnschuhen auf ein dunkelblaues Shirt mit winzigen Trägern, enge graue Jeans und zierliche Sandalen gewechselt. Während sie gestern unglaublich hübsch und niedlich ausgesehen hatte, wirkte sie heute irgendwie erwachsener und weniger niedlich. Stattdessen war sie sexy – auf eine unaufdringliche Art, die weder gezwungen noch gewollt erschien. Ihre großen blauen Augen sahen ihn voller Interesse an, und ihr Blick war derart offen, dass er gerne gewusst hätte, woran sie gerade dachte. Dass ihre vollen Augenbrauen, die ein paar Nuancen dunkler waren als ihre blonden Haare, kühn nach oben geschwungen waren, ließ ihren Gesichtsausdruck ebenfalls leicht fragend und interessiert erscheinen. Die kleine Stupsnase wiederum bewahrte sie davor, zu ernst und nachdenklich zu wirken. Und ihre breiten, weichen Lippen lenkten seine eigenen Gedanken immer wieder in eine bestimmte Richtung, weil er sich ständig fragte, wie es sich wohl anfühlen würde, sie zu küssen.

Weil er befürchten musste, dass sie bald erahnte, woran er dachte, erwiderte er so gelassen wie möglich: „Normalerweise tut es das auch nicht, aber Alex und ich hatten einen Deal.“

„Ein Deal? Das klingt spannend. Um was für einen Deal ging es denn?“

„Ich fürchte, ich werde großen Ärger kriegen, wenn ich das verrate.“

„Ich kann schweigen wie ein Grab.“ Beschwörend legte sie eine Hand auf ihr Herz. „Großes Ehrenwort.“

Derek seufzte schwer – so als würde es ihn übermäßig viel Überwindung kosten, ihr zu verraten: „Ich habe vorgeschlagen, ihm ein Stück seiner Lieblingspizza zu besorgen, wenn er sich Blut abnehmen lässt, ohne mich dabei zu beißen.“

Ihre Augen funkelten vor Belustigung auf. „Fällt das nicht unter Bestechung?“

„Vermutlich.“ Er zuckte mit den Schultern und erwiderte nicht weniger belustigt: „Er ist sieben, also rechne ich mit keinen Schwierigkeiten. Es sei denn, dass Schwester Meghan mitbekommt, wer ihn mit Pizza versorgt. Dann könnte ich tatsächlich Ärger bekommen.“

„Oje.“ Sie legte den Kopf schief und musterte ihn lange. „Sie sollten eine Gefahrenzulage beantragen, wenn ich es recht bedenke.“

„Bieten Sie mir juristische Unterstützung an?“

„Ich fürchte, das ist nicht mein Fachgebiet“, antwortete sie entschuldigend.

„Was ist denn Ihr Fachgebiet?“

„Scheidungen.“

Seine Augenbrauen zuckten in die Höhe. „Dann sollten Sie vermutlich eine Gefahrenzulage beantragen, oder?“

Ihre Mundwinkel kräuselten sich. „Bisher hat keiner meiner Mandanten versucht, mich zu beißen.“

Glucksend verdrehte er die Augen. „Das beruhigt mich, um ehrlich zu sein.“

„Mich auch.“

Beide verstummten, sahen sich dabei jedoch weiterhin an und lächelten sich zu. Gleichzeitig war sich Derek nur allzu sehr bewusst, dass er noch immer die Pizzaschachtel in seiner Hand hielt und dass sein Pieper jederzeit losgehen konnte, weil er zurück ins Krankenhaus gerufen wurde.

Deshalb zögerte er nicht lang und fragte sie freiheraus: „Würden Sie mal einen Kaffee mit mir trinken gehen, Jody?“

Zu seiner absoluten Freude entgegnete sie: „Das würde ich sehr gern, Derek.“


4




Nach einigen anstrengenden Schichten im Krankenhaus und furchtbarem Essen aus dem Automaten war der heutige Tag ein bisschen wie ein erholsamer Urlaub. Am Himmel war keine einzige Wolke zu entdecken, es herrschten leicht sommerliche Temperaturen um die fünfundzwanzig Grad und die Luft war erfüllt von den köstlichen Düften der vielen Spezialitäten, die um ihn herum angeboten wurden.

Und das Beste an diesem Samstag war seine Begleitung.

Jody pustete gegen die mit Fleisch und Salat gefüllte Teigrolle, neigte den Kopf und biss eifrig hinein, während sie sich anscheinend keine großen Sorgen darum machte, ihre Kleidung zu ruinieren, falls etwas Fleisch, Gemüse oder auch Sauce aus der Teigrolle nach unten fallen würde.

Derek sah ihr zu und nahm vom Straßenhändler sein eigenes Shawarma entgegen, nachdem er für sie beide bezahlt hatte. Obwohl er ziemlich hungrig war, hielt er seine Portion unangerührt in der Hand und beobachtete erst einmal Jody, die im Schatten eines Baumes neben dem Imbisswagen stand und ohne zu zögern die hier angebotene Spezialität probierte, obwohl sie davon noch nie zuvor gehört hatte.

Das gefiel ihm.

Es gefiel ihm auch, dass sie seine Einladung zu diesem Date angenommen hatte, dass sie zusammen mit der Metro nach Brooklyn gefahren waren und dass ihr das Food-Festival anscheinend genauso viel Spaß machte wie ihm. Als er sie vor ein paar Tagen angerufen und sie gefragt hatte, ob sie am Samstag schon etwas vorhatte, war ihm für einige Sekunden der Gedanke gekommen, dass ein zwangloses Food-Festival mit hundert verschiedenen Essensständen, lauter Musik und einer riesigen Menschenmenge vielleicht nicht das war, was Jody erwarten würde. Eine New Yorker Anwältin würde vielleicht etwas Klassischeres und etwas Gehobeneres bevorzugen – vielleicht ein Abendessen in einem der teuren Restaurants der Stadt oder ein Drink in einer der Rooftop-Bars, in die man nur mit Lederschuhen hineingelassen wurde und die Drinks für vierzig Dollar anboten.

Aber Jody hatte sofort zugesagt und schien sich alles andere als unwohl zu fühlen, während sie beieinanderstanden und ihr Essen im Stehen zu sich nahmen, weil es weit und breit keinen Sitzplatz gab.

Derek gab zu, dass er erleichtert war.

„Also dieses Tahini ist der Wahnsinn“, vertraute sie ihm an und wischte sich mit einer Serviette über den Mundwinkel. Da sie eine Sonnenbrille trug, konnte er zwar nicht in ihre Augen sehen, aber sie lächelte und klang geradezu euphorisch. Sie biss ein weiteres Mal in ihre Portion hinein und seufzte verzückt. Sobald sie den nächsten Bissen hinuntergeschluckt hatte, fuhr sie fort: „Keine Ahnung, was sie mit dem Gemüse angestellt haben, aber es schmeckt unglaublich gut.“ Sie hob den Kopf und schaute ihn an. „Stimmt etwas mit deinem Shawarma nicht, Derek?“

„Nein. Wieso fragst du?“

Ihre rechte Augenbraue zuckte in die Höhe, während ein kleines Lächeln ihre Lippen umspielte. „Weil du nichts davon isst.“

Anstatt zu antworten, biss er in seine Teigrolle hinein. Derek hätte ihr schließlich nicht sagen können, dass er völlig vergessen hatte, von seinem Shawarma zu essen, weil er lieber sie angeschaut und sie beim Essen beobachtet hatte.

Das konnte er jedoch auch tun, während er aß, also verschlang er den saftigen Imbiss und betrachtete sie.

Jody schaute in seine Richtung, während sie aß, und sah dabei fantastisch aus in der schulterfreien grünen Bluse, den Jeansshorts und den winzigen Sandalen. Dass sie ihr Haar zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden hatte, gefiel ihm, weil auf diese Weise ihr Gesicht besonders gut zur Geltung kam. Die kreisrunde Sonnenbrille verlieh ihr einen beinahe mädchenhaften Ausdruck. Das fand er niedlich. Weniger niedlich waren die langen, schlanken Beine, die eindeutig zu einer Frau gehörten. Die waren sexy.

„Also.“

Fragend blinzelte er und fragte sich, ob sie ahnte, dass er ihre Beine gerade gedanklich sexy genannt hatte. „Also?“

„Erzähl mir von dir“, forderte sie ihn freundlich auf.

„Was willst du denn von mir wissen?“

„Hm.“ Nachdenklich rümpfte sie die Nase und leckte sich anschließend einen winzigen Fleck Sauce von der Unterlippe. „Bis jetzt weiß ich nur, dass du Chirurg bist, dich gern als Pizzalieferanten missbrauchen lässt und kein Problem damit hast, nahöstliche Speisen zu probieren.“

„Du hast mein unglaublich gutes Aussehen vergessen.“

Sie gluckste auf und schob sich die Sonnenbrille auf den Kopf. „Pardon. Mein Fehler.“ Erwartungsvoll schaute sie in seine Richtung und präsentierte dabei ihre unglaublich blauen Augen. „Was muss ich sonst über dich wissen?“

„Ich wohne erst seit einem halben Jahr in New York“, plauderte Derek unverfänglich und fuhr fort: „Eigentlich komme ich aus Seattle, ich bin dreiunddreißig, bisher wurde ich nie verhaftet, mein zweiter Vorname lautet Emmett und ich bin ein miserabler Koch, kann aber einen richtig guten Käsekuchen backen.“

Jody sagte nach seiner Aufzählung ein paar Sekunden lang nichts, bevor sie grinste und ungläubig nachfragte: „Emmett?“

Derek verdrehte die Augen. „Ich habe geahnt, dass du deshalb nachfragen würdest.“

„Nun ja, Emmett ist etwas … äh … gewöhnungsbedürftig.“

Er schnaubte. „Gewöhnungsbedürftig ist übertrieben. Der Name ist grauenvoll. Bis in die vierte Klasse wurde ich deshalb gehänselt.“

„Kinder können grausam sein“, erwiderte sie, wirkte jedoch gleichzeitig so, als müsste sie sich ein Lachen verkneifen. „Was passierte in der vierten Klasse, dass du anschließend nicht mehr deshalb gehänselt wurdest? Verloren die anderen Kinder das Interesse an dem Namen?“

„Schön wär’s.“ Auch Derek wischte sich mit einer Serviette über den Mund, zerknüllte diese in der Hand und fuhr gelassen fort: „Als Eric Montgomery auf dem Schulhof während der großen Pause damit begann, sich über meinen Namen lustig zu machen, stürzte ich mich auf ihn und schlug ihm einen Zahn aus. Er verpasste mir ein ordentliches Veilchen. Wir beide mussten zum Direktor und anschließend nachsitzen. Danach hat keiner mehr ein Wort über meinen Namen verloren.“

„Oha. Dafür war also nur eine gute, altmodische Prügelei nötig.“

„Sieht ganz so aus“, erwiderte er zufrieden.

„War dieser Eric Montgomery nicht sauer, dass du ihm einen Zahn ausgeschlagen hast? An deiner Stelle hätte ich damit gerechnet, dass er mir irgendwann auflauert und es mir heimzahlt.“

Derek schmunzelte. „Eric und ich sind nach dem gemeinsamen Nachsitzen Freunde geworden – beste Freunde, um genau zu sein. In ein paar Monaten wird er sogar meine Schwester heiraten.“

Überrascht legte sie den Kopf zur Seite. „Tatsächlich?“

Er nickte. „Und ich werde Trauzeuge sein.“

„Dann hat sich eure Prügelei richtig gelohnt, würde ich meinen.“ Jody grinste schief. „Eric sollte sich deshalb bei dir bedanken.“

„Clara kann wahnsinnig anstrengend und anspruchsvoll sein“, wiegelte er ab und scherzte: „Wer weiß … in ein paar Jahren könnte er mir tatsächlich auflauern und mir eine Abreibung verpassen, weil ich ihm meine Schwester eingebrockt habe.“

„Ha!“ Jody kniff die Augen zusammen. „Sag mir, dass du das nicht ernst meinst.“

„Hm.“ Er schnitt eine Grimasse. „Du kennst meine Schwester nicht.“

„Derek, sei ernst“, ermahnte sie ihn, woraufhin er die freie Hand in die Höhe hielt.

„Ja, ja … ich denke nicht, dass Eric mich verprügeln wird, weil er meine Schwester geheiratet hat. Er ist bis über beide Ohren in sie verliebt und toleriert ihre kleinen Macken.“

„Wie liebevoll du über deine Schwester sprichst“, spottete sie und aß das letzte Stück ihrer Teigrolle.

Derek hatte seine Portion bereits aufgegessen und verfolgte, wie sie den Rest verschlang. Frauen, die mit Appetit aßen, mochte er ganz besonders. „Sie ist meine Schwester und kann verdammt nervig sein, trotzdem liebe ich sie – inklusive ihrer kleinen Macken. Zufrieden?“

„Sehr zufrieden. Du bist echt süß, wenn du versuchst, nicht zu zeigen, wie viel dir an deiner Schwester liegt.“

Er kniff ein Auge zusammen. „Hast du mich gerade süß genannt?“

„Hast du damit ein Problem?“

„Überhaupt nicht.“ Er warf die Serviette in den Abfalleimer neben sich und verschränkte die Arme vor der Brust, während er ihr ungeniert und heiter erzählte: „Keine Sorge – Emmy hat mir bereits anvertraut, dass du mich süß findest. Bei der Gelegenheit erwähnte sie auch, dass du mir auf den Hintern gestarrt hast, und sie wollte mir deine Telefonnummer andrehen. Apropos Emmy: Wie geht es meiner Patientin, seit sie nach Hause gekommen ist?“

Jodys Augen rundeten sich in absoluter Fassungslosigkeit, während sie sich verschluckte und husten musste. „Was … was hat sie dir gesagt?“

Er klopfte ihr auf den Rücken – ein wenig gönnerhaft und ziemlich zufrieden, dass er sie derart aus der Fassung bringen konnte. „Du willst, dass ich wiederhole, dass du mich süß findest und mir auf den Hintern gestarrt hast?“

„Emmy hat …?“ Jody schüttelte den Kopf und hustete ein weiteres Mal, wobei sie ihre rechte Faust gegen ihren Mund presste. Ihre Wangen wurden rot. Außerdem blinzelte sie hektisch. „Du nimmst mich auf den Arm, richtig?“

„Nein, tue ich nicht. Emmy und ich hatten ein nettes Gespräch vor ihrer OP.“

„Also war sie dank des Narkosemittels nicht bei Sinnen.“ Fahrig wedelte sie mit ihrer Hand vor ihrem Gesicht herum.

„Nein, tut mir leid. Sie war völlig klar und absolut nüchtern, als sie mir deine Nummer geben wollte.“

Misstrauisch betrachtete sie ihn. „Hast du mich deshalb nach einem Date gefragt? Weil meine kleine Schwester dir weisgemacht hat, dass ich auf deinen Hintern gestarrt habe?“

In keiner Weise alarmiert schüttelte Derek lächelnd den Kopf. „Die Idee hatte ich schon, bevor Emmy mich ins Vertrauen gezogen hat. Und deine Telefonnummer habe ich mir immerhin selbst besorgt, oder?“

Jody verzog den Mund und murmelte: „Das kleine Biest kann was erleben, wenn ich es das nächste Mal in die Finger bekomme.“

„Kleine Schwestern können eine Plage sein, oder?“

Sie fixierte ihn. „Du klingst ganz schön zufrieden, Derek.“

Darauf ging er nicht ein, sondern schlug ihr vor: „Was hältst du von einem Bier? Dort drüben gibt es deutsche Spezialitäten. Ich wette, die haben auch Bier.“

„Bier klingt gut.“ Jody räusperte sich und stellte klar: „Nur fürs Protokoll: Ich habe dir nicht auf den Hintern gestarrt.“

Grinsend fasste er nach ihrer Hand. „Wenn du das sagst …“
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„Falls du Hunger hast, kann ich dir eine Brezel besorgen. Die werden im Bordshop verkauft.“

Jody blinzelte zu Derek hoch und musste ihre Augen trotz der Sonnenbrille mit einer Hand abschirmen, weil sie sonst nichts gesehen hätte. Es war später Nachmittag und noch immer war keine Wolke am Himmel zu sehen. Hier auf dem Deck des Wasser-Taxis, das sie gerade in Brooklyn bestiegen hatten, war es wunderbar sonnig und nicht zu warm, weil etwas Wind über den East River ging. Und zum Glück war es auf dem Wasser-Taxi ziemlich leer, sodass Jody zwei optimale Plätze ergattert hatte, von denen sie die Sicht auf Manhattan, auf Brooklyn Heights und auf Governor’s Island genießen konnten. Für den Sitzplatz war sie dankbar, denn ihr taten die Füße ziemlich weh. Nachdem sie mehrere Stunden auf dem grandiosen Food-Festival im East River State Park verbracht hatten und anschließend eine Stunde lang durch Williamsburg spaziert waren, um nach Dumbo zum Pier eins zu gelangen, war es kein Wunder, dass ihre Füße schmerzten.

Trotzdem war die Zeit wie im Flug vergangen.

In den letzten Stunden hatte sie zu viel Spaß gehabt, als dass ihr ihre schmerzenden Füße aufgefallen wären. Der Grund für ihre gute Laune stand vor ihr. Derek war witzig, charmant, umgänglich und wirklich nett anzusehen. Anstatt sich in Krankenhauskleidung zu präsentieren, trug er heute verwaschene Jeans, ein dunkelgrünes T-Shirt und schwarze Chucks. Die lässige Kleidung gefiel ihr, denn Jody mochte es, wenn Männer sich nicht verstellten und sich stattdessen so gaben, wie sie nun einmal waren. Wenn er sich für ein Date auf einem Food-Festival herausgeputzt hätte und womöglich in einem gebügelten Hemd sowie einer Anzughose aufgetaucht wäre, wäre sie enttäuscht gewesen.

Bisher hatte sie von Derek nämlich einen bodenständigen Eindruck gewonnen.

Er war zwar ein Chirurg, aber er benahm sich in keiner Weise überheblich oder abgehoben, sondern wirkte absolut normal. Das war ihr bereits im Krankenhaus aufgefallen, als er dem Pflegepersonal nicht etwa Anordnungen aufgetragen hatte wie einige seiner Kollegen, sondern die Schwestern und Pfleger freundlich gebeten hatte, etwas für ihn zu tun. Und mal ehrlich – welcher Chirurg besorgte für seine Patienten Pizza? Das war regelrecht niedlich gewesen und hatte ihr Herz erwärmt.

Und dass er sie zu einem derart zwanglosen Date wie heute eingeladen hatte, machte ihn noch sympathischer. Bei einem teuren Abendessen in einem noblen Restaurant hätte sich Jody niemals so wohl wie jetzt gefühlt. Obwohl sie in eine reiche Familie adoptiert worden war, dank der Ashcrofts auf vielen Veranstaltungen der feinen Gesellschaft New Yorks gewesen war und einen Job in einer der einflussreichsten Kanzleien der Stadt hatte, kam sie sich immer etwas fremd am Platz vor, wenn es beispielsweise darum ging, einen reichen Mandanten zu treffen oder in einem feinen Restaurant zu essen. Sie wurde dann nie das Gefühl los, dass man ihr an der Nase ansah, woher sie wirklich kam.

Und das Bedürfnis, sich zu verstellen, um dazuzugehören, konnte sie nie wirklich abstellen.

„Eine Brezel?“ Beinahe hätte sie gelacht. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich bis morgen früh keinen einzigen Bissen mehr essen kann, wenn ich darüber nachdenke, was wir heute alles probiert haben.“ Sie klopfte auf den Platz neben sich. „Komm, setz dich zu mir.“

Genau das tat er und streckte die Beine von sich. „Um ehrlich zu sein, werde ich heute wohl auch keinen einzigen Bissen mehr herunterbekommen. Es war einfach zu viel.“ Er stieß einen zufriedenen Seufzer aus und fuhr sich durch sein blondes Haar. Dabei berührte sein Ellenbogen ihren Oberarm, was dazu führte, dass sie eine Gänsehaut am ganzen Körper verspürte und sich gleichzeitig eine wohlige Wärme in ihr ausbreitete. Die gleichen Gefühle hatte er in ihr ausgelöst, als er ihr in der Metro vor einigen Stunden fürsorglich eine Hand auf den Rücken gelegt hatte. Seither hatte sie immer wieder mit Schmetterlingen in ihrem Bauch zu kämpfen. Seine Nähe verwirrte sie, denn Jody hatte noch nie so heftig auf einen Mann reagiert.

„Du hast die Samosas bestellt“, erinnerte sie Derek und konzentrierte sich auf ihn, anstatt über ihre früheren Dates nachzudenken. Im Profil kamen seine gut geschnittenen Gesichtszüge mit den hageren Wangen, dem kräftigen Kinn und der geraden Nase besonders gut zur Geltung. Als er den Kopf ein bisschen in ihre Richtung drehte, fiel ihr zum wiederholten Mal auf, wie beneidenswert lang seine Wimpern waren und wie niedlich das Grübchen mitten in seinem Kinn war. Dass sich seine Mundwinkel kräuselten und dass sie trotz des Windes um sie herum sein Aftershave wahrnehmen konnte, trug dazu bei, dass sich ihr Herzschlag beschleunigte. „Und dieser kenianische Eintopf war auch deine Idee“, erklärte sie leicht atemlos.

„Ich weiß, ich weiß.“ Seine grauen Augen schauten in ihre. „Ich bin ein bisschen eskaliert, aber du musst das verstehen, schließlich habe ich mich in den letzten Wochen fast durchgängig von Snacks aus dem Automaten oder Mikrowellengerichten ernährt. Deshalb war das heutige Festival wie das Paradies für mich.“

In dem Bemühen, einen klaren Kopf zu behalten und sich auf das zu konzentrieren, was er sagte, fragte sie nach: „Du ernährst dich von Snacks aus dem Automaten? Habt ihr im Krankenhaus keine Kantine?“

Derek zuckte mit den Schultern. „Natürlich haben wir eine, aber irgendwie war nie die Zeit da, um etwas essen zu gehen. Es kamen viele Notfälle herein, und ständig ging mein Pieper.“

„Das klingt anstrengend.“

„Du bist Anwältin und wickelst Scheidungen ab“, hielt er dagegen. „Das wird auch ziemlich anstrengend sein.“

Jody verdrehte die Augen und entgegnete ironisch: „Meine Mandanten streiten sich darum, wer das Sorgerecht für die gemeinsame französische Bulldogge und die Besitzurkunde des Hauses bekommt. Oder es geht um irrsinnig hohe Abfindungen, weil der eine den anderen mit einer zwanzig Jahre alten Affäre betrogen hat. Auf Abruf bereit zu stehen, um ein Kind zu operieren, klingt in meinen Ohren sehr viel anstrengender.“

„Dafür muss ich mich nicht mit rachsüchtigen Ehepartnern herumschlagen, die sich um französische Bulldoggen streiten.“

Ihre Mundwinkel zuckten. „Auch wieder wahr.“

„Das machst du also beruflich? Dich um Streitigkeiten zwischen Eheleuten um deren Hunde kümmern? So etwas kommt tatsächlich vor Gericht?“

„Die französische Bulldogge hieß Penelope und war der Hauptstreitpunkt in einem Scheidungsverfahren, in dem es um mehrere Millionen Dollar ging“, führte sie aus, um ihm das Ausmaß dieses Falles zu verdeutlichen. „Mein Mandant behauptete, dass Penelopes Entwicklung durch das ausschweifende Partyleben seiner Noch-Ehefrau gestört werden könnte, und er verlangte das alleinige Sorgerecht. Seine damalige Frau befand dagegen, dass Penelope bei ihr bleiben sollte, weil die Hündin laut Aussage ihrer Tierverhaltenstherapeutin keine emotionale Bindung zu ihrem damaligen Ehemann aufgebaut hatte und traumatisiert worden wäre, wenn sie zu ihm gekommen wäre. Eine Mediation brachte leider keine Ergebnisse, also landete der Fall vor Gericht – inklusive der Aussagen der Hunde-Nanny, der Hundetherapeutin und verschiedener Sachverständigern aus der Tierpsychologie. Ich kam mir wie im Zirkus vor.“

Derek räusperte sich und fragte gespielt ernst nach: „Musste Penelope auch in den Zeugenstand treten?“

Jody rümpfte die Nase. „Lach nicht, aber Penelopes Frauchen schlug genau das vor. Zum Glück konnte ihr Anwalt ihr davon abraten. Selten war ich so erleichtert, ich wollte nämlich unter keinen Umständen mit dem Fall in der Zeitung landen! Mein Name neben einem Foto von Penelope im Zeugenstand – und das auf dem Titelbild des Enquirers!“

Herzhaft lachte er auf. „Damit hättest du vermutlich Geschichte geschrieben und wärst so bekannt wie Johnnie Cochran nach dem O.J. Simpson-Fall geworden.“

„Eine fragwürdige Berühmtheit, findest du nicht?“

„Vermutlich.“ Er musterte sie unverwandt.

Weil er nichts mehr sagte, wollte sie mit einem unsicheren Lachen von ihm wissen: „Was?“

„Nichts.“ Derek zuckte lächelnd mit der Schulter und raunte: „Ich stelle mir nur gerade vor, wie du den Richter davon überzeugen willst, die Bulldogge deinem Mandanten zuzusprechen.“

„Hey, ich habe immerhin gewonnen.“ Leicht verlegen strich sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn, während im Hintergrund das Horn des Wasser-Taxis ertönte, weil es vom Pier ablegte.

„Hast du oft solche skurrilen Fälle?“

„Ab und zu. Ich hatte mal einen Mandanten, der sich mit seiner zukünftigen Exfrau um eine Grabstelle stritt.“

„Um eine Grabstelle?“ Seine Augen wurden groß.

„Mhm.“ Jody seufzte schwer. „Sie hatten während ihrer Ehe eine gemeinsame Grabstelle gekauft – auf dem gleichen Friedhof, auf dem auch Whitney Houston begraben wurde. Das war ihnen sehr wichtig, weil sie anscheinend große Fans der Sängerin waren. Das Hochzeitslied der beiden war Greatest Love Of All.“

„Anscheinend hat ihnen das Lied nicht viel Glück gebracht“, entgegnete er trocken.

„Nein, überhaupt nicht. Keiner von beiden wollte darauf verzichten, in der Nähe ihres Idols begraben zu werden, aber sie wollten auch unter keinen Umständen gemeinsam unter die Erde kommen. Der ganze Rechtsstreit lief über ein Jahr.“

„Jetzt bin ich neugierig.“ Derek drehte den Oberkörper in ihre Richtung. „Wie ist die Sache ausgegangen?“

Jody stieß den Atem aus. „Es wurde ein Vertrag aufgesetzt, der besagt, dass derjenige, der früher stirbt, seine letzte Ruhe in der heiß begehrten Grabstelle findet.“

„Klingt fair.“

Sie warf ihm einen langen Blick zu. „Sag das meinem Mandanten, der einen Tobsuchtsanfall bekam, als er herausfand, dass seine Exfrau wieder mit dem Rauchen anfing. Seiner Meinung nach wollte sie damit nur sichergehen, dass sie vor ihm stirbt, um sich die Grabstelle unter den Nagel zu reißen. Als er sie deshalb verklagen wollte, habe ich ihm die Nummer eines Kollegen gegeben, der sich mit dem Fall herumschlagen durfte.“

Derek gluckste auf. „Dein Job klingt ziemlich aufregend.“

„Wenn du es aufregend findest, mit gegnerischen Anwälten um jeden Penny zu streiten, heulenden Ehefrauen und wütenden Ehemännern zuzuhören und bis tief in die Nacht über Friedhofsbestimmungen oder Vertragsentwürfen zu sitzen, dann hast du noch nie etwas wirklich Aufregendes erlebt.“

Er beugte sich zu ihr und flüsterte: „Ha! Während meiner letzten Nachtschicht wurde ein Mann eingeliefert, dem ein Messer im Auge steckte, das seine Frau nach ihm geworfen hatte. Offenbar hat er sie mit ihrer eigenen Mutter betrogen und war so dumm, ihr das zu beichten, als sie in der Küche stand und gekocht hat.“

„Oje.“

„Er läuft zurzeit mit einer Augenklappe herum. Auf der Kinderstation sind alle außer Rand und Band, weil sie den Typen für Captain Jack Sparrow halten. Dabei ist er nur ein armer Trottel, der ein Auge verloren hat und zu Hause rausgeflogen ist.“

„Vielleicht kann er ja bei seiner Schwiegermutter unterkommen“, mutmaßte Jody belustigt.

„Ich habe die Schwiegermutter gesehen.“ Er schauderte. „Keine Ahnung, was ihn da geritten hat.“

„Wie die Mutter so die Tochter?“

„Seine Frau habe ich noch nicht gesehen, aber es geht das Gerücht um, dass ihm bereits die Scheidungspapiere zugestellt wurden.“

Jody schnalzte mit der Zunge. „Du hättest der Frau meine Nummer geben sollen. Mit der richtigen Scheidungsanwältin kann sie eine Menge Alimente einstreichen.“

Derek räusperte sich. „Du hast aber schon verstanden, dass sie ein Messer nach ihm geworfen hat, oder?“

„Ja, habe ich.“

Er blinzelte. „Er hat ihretwegen ein Auge verloren.“

„Vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Eine Frau mit der eigenen Mutter zu betrügen, grenzt an seelische Grausamkeit. Kein Richter hätte mit dem Mann Mitleid gehabt – Augenklappe hin, Augenklappe her.“

„Erinnere mich daran, mich niemals mit dir anzulegen.“

Jody reckte das Kinn in die Höhe. „Das wäre besser für dich.“

Neugierig glitten seine Augen über ihr Gesicht. „Wolltest du schon immer Anwältin werden? Auch, als du ein Kind warst?“

Sie senkte den Blick und schaute auf ihre Schuhe, während sie ihre Hände auf ihre Knie legte. Über ihre Vergangenheit sprach sie nicht gern – vor allem nicht bei einem ersten Date. Wenn sie einem Mann die ganze Wahrheit über sich erzählt hätte, wäre der sicherlich der Meinung gewesen, es bei diesem einen Date zu belassen. Die wenigsten Menschen wollten sich mit dem seelischen Ballast abgeben, den Jody mit sich herumschleppte. Auf dem College hatte sie den Fehler begangen, ihrem damaligen Freund von ihrer Vergangenheit zu erzählen. Sie war nicht einmal sehr ins Detail gegangen und hatte einige Dinge ausgelassen, über die sie nicht reden wollte, aber ihm war selbst das zu viel gewesen, weil er sie kurz darauf abserviert hatte.

Daraus hatte sie ihm nicht einmal einen Vorwurf machen können.

Und hier auf der Fähre an diesem schönen Tag in Begleitung eines echt netten Kerls, der allem Anschein nach ein ehrliches Interesse an ihr hatte, wollte sie ganz bestimmt nicht über die Schatten ihrer traurigen Vergangenheit reden.

Also gab sie sich völlig gelassen. „Sagen wir doch einfach, dass ich mich schon immer gern gestritten habe. Es war unvermeidlich, Jura zu studieren.“ Und weil sie von sich ablenken wollte, fragte sie eilig nach: „Was hat dich eigentlich nach New York verschlagen? Seattle soll ein schönes Pflaster sein.“

Glücklicherweise schien Derek nicht bemerkt zu haben, dass sie es eilig gehabt hatte, von sich abzulenken, weil er gut gelaunt erwiderte: „Ist es auch, wenn man Regen mag.“

„Also ist es kein Klischee, dass es in Seattle immer regnet?“

„Sagen wir doch einfach, dass man seinen Garten eigentlich niemals selbst bewässern muss.“

„Und jetzt lebst du im schönen New York, wo eigene Gärten eine Seltenheit sind“, schloss Jody. „Warum bist du umgezogen?“

„Weil man mir hier eine Stelle als Oberarzt anbot. Die Gelegenheit wollte und konnte ich ganz unmöglich ausschlagen. Das Mount Sinai ist ein fantastisches Krankenhaus.“

Neugierig betrachtete sie ihn. „War es nicht schwer, so weit weg von zu Hause zu ziehen?“

Er zuckte mit den Schultern. „Nein, eigentlich nicht. Direkt nach der Highschool bin ich nach Maryland gegangen, um dort an der Johns Hopkins zu studieren. Anschließend habe ich meine Assistenzarztzeit in Denver verbracht. In Seattle habe ich lediglich die letzten anderthalb Jahre gewohnt. Für mich ist es eigentlich völlig normal, woanders zu leben.“

„Wolltest du schon immer Arzt werden?“

„Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Als kleiner Junge wollte ich unbedingt Feuerwehrmann werden.“

Jody schlug ein Bein unter und drehte sich in seine Richtung. Den linken Arm legte sie über die Rückenlehne ihres Plastiksitzes. „Was hat dich umgestimmt?“

Derek zögerte kaum merklich, bevor er sonderbar ruhig und gelassen erklärte: „Der Tod meines Bruders hat mich umgestimmt.“

Sie hielt die Luft an und spürte, wie sie innerlich zusammenkrampfte. „Derek, ich … Es tut mir leid. Ich hätte nicht fragen sollen.“

Er lächelte schwach und gleichzeitig beruhigend. „Keine Sorge, du hast nichts falsch gemacht. Georgie ist schon lange tot.“

Während der Boden unter ihren Füßen bebte, weil sich das Wasser-Taxi in Bewegung setzte, waren sie beide still. Jody stellte fest, dass Derek versonnen in den Himmel schaute. Für sie war es ganz natürlich, dichter an ihn heranzurücken.

„Was ist passiert?“, fragte sie ihn leise.

„Knochenkrebs“, erwiderte Derek ruhig. „Damals war er elf und zwei Jahre älter als ich. Er kam ins Krankenhaus, wurde operiert und bekam Chemotherapien. Kurz vor seinem vierzehnten Geburtstag ist er gestorben.“

„Das tut mir sehr leid.“

„Danke.“

Jody zögerte einen Moment, bevor sie flüsterte: „Wie war Georgie denn so?“

Als Derek lächelte, wirkte sein Lächeln sehr echt und sogar fröhlich. „Er war ein richtiger Rabauke, der ständig irgendeinen Unsinn ausgefressen hat, und ein absoluter Clown. Meine Mom behauptet heute noch, dass er als Alleinunterhalter sein Geld hätte verdienen können. Er hielt uns alle auf Trab. Ich fand ihn großartig und habe ihm immer nachgeeifert, auch wenn ich selbst oft genug Opfer seiner Streiche wurde.“

„Du scheinst ihn sehr gemocht zu haben.“

„Ja, das habe ich.“ Derek seufzte leise. „Als er im Krankenhaus lag, bin ich nach der Schule immer zu ihm gefahren und habe meine Nachmittage bei ihm verbracht. Ich wollte nicht, dass er allein sein musste. Außerdem war ich ständig auf der Suche nach neuen Witzen, um ihn aufzumuntern. Dabei muss ich mich regelmäßig zum Idioten gemacht haben.“

„Das klingt sehr lieb.“ Sie legte ihre Hand auf seine. „Und sehr süß.“

Obwohl sich seine Mundwinkel kräuselten, konnte sie sehen, dass er schluckte. „Georgie hat mir niemals gesagt, dass meine Witze schlecht waren. Und er hat mir niemals gezeigt, ob er Angst hatte oder ob er Schmerzen hatte. Ich glaube, er hat sich nur deshalb zusammengerissen, damit ich keine Angst hatte.“

Sie drückte seine Hand. „Das ist das, was große Brüder tun.“

„Ich weiß.“ Sein Lächeln hatte gleichzeitig etwas Schelmisches und etwas Schmerzhaftes an sich. „Schließlich bin ich auch ein großer Bruder.“

Jody hätte darauf gewettet, dass Derek viel dafür gegeben hätte, wieder einen großen Bruder zu haben.
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„Wenn Sie noch Fragen haben oder wenn Sie zu einer Entscheidung gekommen sind, können Sie sich jederzeit bei mir melden, Mrs. O’Ryan.“ Jody reichte der Frau, die nur ein paar Jahre älter war als sie selbst, die Hand. Dabei bemühte sie sich um eine beruhigende und zugleich zuversichtliche Stimmlage. „Sie haben ja jetzt meine Karte. Zögern Sie nicht, sich bei mir zu melden, wenn Sie unsicher sind. In Ordnung?“

„In Ordnung“, murmelte Mrs. O’Ryan und ließ sich gleich darauf von Jody aus dem Büro begleiten.

Während Jody ihrer potenziellen Mandantin hinterhersah, als diese durch den Flur in Richtung der Aufzüge schlich, verschränkte sie automatisch die Arme vor der Brust, weil die letzte Stunde ganz schön anstrengend gewesen war – in emotionaler Hinsicht. Nach allem, was Michelle O’Ryan gerade erzählt oder eher nicht erzählt hatte, ging Jody davon aus, dass ihr Mann sie nicht nur psychisch unter Druck setzte, sondern auch handgreiflich werden konnte. Das würde das dicke Make-up erklären, mit dem sich die zurückhaltende Brünette vollgekleistert hatte. Vermutlich wollte sie nicht, dass andere die blauen Flecke in ihrem Gesicht sehen konnten.

Die Indizien sprachen alle für eine gewalttätige Ehe – eine furchtsame, finanziell von ihrem Mann abhängige Frau, die offenbar so viel Angst vor ihm hatte, dass sie einen Zahnarzttermin vorschieben musste, um ihrem kontrollierenden Ehemann einen Grund zu geben, weshalb sie nach Manhattan fuhr, weil er nicht erfahren durfte, dass sie sich bezüglich einer Scheidung beraten ließ. Er besaß zudem die absolute Verfügungsgewalt über die Finanzen und gab seiner Frau ein abgezähltes Haushaltsgeld, über dessen Verwendung sie sich vor ihm rechtfertigen musste. Ein eigenes Konto oder gar eine Vollmacht besaß sie nicht.

Kaum zu glauben, dass es solche Ehen im einundzwanzigsten Jahrhundert noch gab.

„Haben wir eine neue Mandantin?“

Jody drehte sich zu Sam um, die im Vorzimmer zu Jodys Büro am Schreibtisch saß und gewissenhaft ein paar Akten bearbeitete, die Jody für den kommenden Tag brauchte, wenn es vor Gericht ging. Dank ihrer Anwaltsgehilfin würde sie perfekt vorbereitet sein und alle relevanten Schriftstücke griffbereit haben, wenn es ums Eingemachte ging. Sam war nicht nur gewissenhaft, diszipliniert und ehrgeizig, sondern sie besaß auch den nötigen Killerinstinkt, den man in dieser Branche brauchte. Jody war verdammt froh, dass Sam in ihrem Team spielte.

Sie ließ sich auf der Schreibtischkante nieder und glättete den grauen Rock, den sie sich heute Morgen zusammen mit einer schwarzen Bluse und der passenden Jacke angezogen hatte. Ihre Schuhe waren ziemlich hoch, aber da sie fast den ganzen Tag am Schreibtisch saß, musste sie sich um schmerzende Füße keine Gedanken machen und hatte sich für die High Heels von Salvatore Ferragamo entschieden, die sie vor ein paar Monaten im Schlussverkauf ergattert hatte. Zu solchen Schnäppchen konnte sie einfach nicht Nein sagen.

Jody liebte Mode und wusste, dass Kleider Leute machten, weshalb sie im Büro und vor Gericht immer wie aus dem Ei gepellt aussah. Privat ging sie es kleidungstechnisch sehr viel ruhiger und unaufgeregter an. Wichtig war ihr jedoch immer, dass ihre Klamotten stets sauber und ordentlich waren. Sie wollte nicht abgerissen, ungepflegt oder heruntergekommen aussehen. Die Zeiten, in denen sie wie ein Straßenkind ausgesehen hatte, waren vorbei, und Jody wollte sich nie wieder so fühlen oder gar so wahrgenommen werden.

„Abwarten“, entgegnete sie gelassen. „Mrs. O’Ryan wirkt ein bisschen unentschlossen, was jedoch kein Wunder ist, wenn man bedenkt, dass ihr Ehemann sie komplett unter Kontrolle hat. Eine Scheidung wäre für sie ein beängstigender Schritt.“

Während Jody wusste, wie sehr Frauen wie Michelle O’Ryan unter ihren Ehemännern zu leiden hatten, war Sams Einstellung um einiges harscher. Manchmal erschien sie Jody sogar mitleidslos, wenn sie wie jetzt erklärte: „Wenn sie sich scheiden lassen will, dann soll sie sich scheiden lassen. Er hat nur deshalb die Kontrolle über sie, weil sie ihm diese Kontrolle gegeben hat“, schloss Sam knallhart und reichte Jody eine Akte. „Pearson gegen Kramer. Ich habe ein paar Gerichtsurteile gefunden, bei denen das Sorgerecht der Mutter zuerkannt wurde, obwohl sie sich in therapeutischer Behandlung wegen einer Alkoholabhängigkeit befand. Der gegnerische Anwalt wird bestimmt auf Mrs. Pearsons früherer Entziehungskur herumreiten. Damit nimmst du ihm den Wind aus den Segeln.“

„Du hast deine Hausaufgaben gemacht. Danke“, erwiderte Jody erfreut und öffnete die Akte, obwohl sie selbst bereits Präzedenzfälle herausgesucht hatte. Aber das würde sie Sam nicht sagen, weil sie nicht wollte, dass Sam sich überflüssig fühlte. Doppelt hielt sowieso besser.

Sam war die Coolness in Person und warf ihr schwarzes Haar über eine Schulter zurück, bevor sie mit ihren frisch manikürten Fingern einen Briefumschlag über die Tischplatte in Jodys Richtung schob.

Jody schloss die Akte und schaute auf den Briefumschlag, auf dem ihr Name stand. „Was ist das?“

Ihre Anwaltsgehilfin zog eine schwarze Augenbraue in die Höhe und spottete: „Ich habe zwar nicht hineingesehen, aber Mr. DeLucas Sekretärin hat ihn mir gegeben und lässt ausrichten, dass man dir viel Spaß wünscht. Du weißt schon: Stephan DeLuca, der die Hoheit über die Firmen-Baseballtickets hat und der dir einen millionenschweren Mandanten verdankt. Wenn ich also haarscharf kombiniere, gehe ich davon aus, dass sich in diesem Umschlag ein paar Baseballtickets befinden.“

Schmunzelnd nahm Jody den Briefumschlag entgegen und schaute hinein. „Die Yankees gegen die Mets. Du hattest recht.“

„Natürlich hatte ich recht.“ Sam saß aufrecht auf ihrem Stuhl und schenkte ihr einen nachlässigen Blick, bevor sie sich wieder dem Schriftstück auf ihrem Computermonitor widmete.

Jody verzog nachdenklich den Mund. „Das Spiel ist ausverkauft und wird mit Sicherheit ziemlich spannend. Willst du die Karten haben?“

„Karten für Baseball?“ Sams Miene drückte pure Verachtung aus. „Ich verbringe meinen Sonntag doch nicht in einem Baseballstadion, in dem ich von grölenden, betrunkenen Zuschauern umgeben bin, die Hotdogs essen und sich einen Sonnenbrand holen.“

„Also für mich klingt das nach einem ziemlich fantastischen Sonntag“, widersprach Jody ihr schmunzelnd.

„Dann geh du doch hin. Es sind ohnehin deine Tickets.“

Jody schlug das rechte Bein über das linke und gab zu: „Ich weiß nicht, wen ich mitnehmen soll. Gayle ist am Wochenende auf einem Seminar, J.T. hasst Baseball, Emmy hat eine Freundin zu Besuch …“

„Wieso fragst du nicht diesen netten Typen, mit dem du vor zwei Tagen ausgegangen bist?“

Einen kurzen Moment stockte Jody und musterte Sam ungläubig, die nicht einmal in ihre Richtung schaute, sondern weiterhin dem Monitor vor sich ihre volle Aufmerksamkeit schenkte. „Was …? Woher weißt du von meinem Date?“

„Also bitte.“ Sam verdrehte gekonnt die Augen. „Ich bin für deine Termine verantwortlich und habe Zugriff auf deinen Kalender. Wenn du nicht gewollt hättest, dass ich von deinem Date erfahre, dann hättest du es nicht in deinen Kalender eintragen sollen.“

Jody kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, denn Sam hätte problemlos bei der CIA anheuern können. „Das mag schon stimmen, aber woher willst du wissen, dass er ein netter Typ ist?“

Ihre Anwaltsgehilfin und gleichzeitig Freundin gestattete sich ein kleines Lächeln. „Als du heute Morgen ins Büro gekommen bist, hattest du ein breites Grinsen auf dem Gesicht. Blieb der nette Typ etwa über Nacht?“

„Nein, das tat er nicht“, antwortete Jody gefasst und stieß den Atem aus. Sie hatte nicht geahnt, dass ihre gute Laune für Sam derart offensichtlich gewesen war. „Es war unser erstes Date.“

„Na und?“ Sam drehte sich auf ihrem Bürostuhl zu ihr um.

Jody rümpfte die Nase. „Sex beim ersten Date? Das ist billig.“

„Wir leben doch nicht mehr in den Fünfzigern“, beschied Sam und schlug ihre Beine in einer eleganten Bewegung übereinander. „Was spricht gegen Sex beim ersten Date, wenn er ein netter Typ ist?“

Weil Jody keine Debatte über ihr Sexleben führen oder sich womöglich prüde nennen lassen wollte, weil sie relativ wählerisch war, was Sex und Beziehungen anging, rutschte sie von der Schreibtischkante hinunter und nahm die Baseballtickets an sich. „Mein nächster Termin ist erst in einer Stunde. In der Zwischenzeit überarbeite ich den Ehevertrag von Mr. Bancroft. Könntest du mir den letzten Entwurf heraussuchen?“

„Ich dachte, wir sprechen gerade über Sex.“

„Du hast über Sex gesprochen“, widersprach Jody zuckersüß und wackelte bedeutungsvoll mit den Augenbrauen. „Aber das ist ja nichts Neues. Ich muss meine Brötchen verdienen.“ Sie drehte ihr den Rücken zu und durchquerte den Raum, um in ihr Büro zu kommen.

Sam schnaubte und rief ihr hinterher: „Wenn du nicht über den netten Typen reden willst, muss er entweder besonders nett oder absolut beschränkt gewesen sein.“

Jody blieb in der Tür zu ihrem Büro stehen und warf Sam über die Schulter einen schelmischen Blick zu. „Würde ich darüber nachdenken, ihn zum Spiel der Yankees gegen die Mets einzuladen, wenn er beschränkt gewesen wäre?“

Was auch immer Sam darauf antwortete, hörte Jody nicht mehr, weil sie die Tür hinter sich schloss. Manchmal war es nämlich ganz schön leicht, mit Sam ins Quatschen zu kommen und darüber die Arbeit zu vergessen.

Sie ließ sich hinter ihrem Schreibtisch nieder, legte die Tickets neben die Tastatur, schaltete den Computer wieder ein und setzte sich ihre Brille auf, die sie nur dann benutzte, wenn sie an einem Bildschirm arbeitete. Bevor sie die letzte Mail ihres Mandanten lesen konnte, der vor seiner Eheschließung einen wasserdichten Ehevertrag aufsetzen lassen wollte, nachdem ihn seine letzte Ehefrau bei der Scheidung ziemlich geschröpft hatte, klingelte ihr Telefon.

Es war J.T., der fröhlich blökte: „Hey, du Ass! Hast du eine Minute für mich oder musst du gerade einem armen Tropf verklickern, dass seine Ehefrau ihn bis aufs letzte Hemd auszieht und ihn mit dem Gärtner betrügt?“

„Du schaust zu viele Seifenopern“, beschwerte sich Jody und erklärte gespielt ernst: „Außerdem verwechselst du da etwas. Es ist der Chauffeur, mit dem die Ehefrau ihren Mann betrügt, während der Gärtner immer der Mörder ist.“

J.T. gluckste auf. „Wie gut, dass wir weder einen Chauffeur noch einen Gärtner haben.“

Foppend gab sie zu bedenken: „Aber ihr habt einen echt süßen Postboten. An deiner Stelle würde ich Gayle öfters ein paar Blumen mitbringen und die Spülmaschine ausräumen, bevor sie dich mit ihm betrügt und ich dazu gezwungen bin, dich bei einer Scheidung bis aufs letzte Hemd auszuziehen.“

„Hey“, beschwerte er sich. „Wenn Gayle und ich uns scheiden lassen, dann erwarte ich, dass du mich vertrittst, schließlich hast du mich am liebsten, oder nicht?“

„Dazu sage ich lieber nichts“, entgegnete sie vergnügt und lehnte sich zurück, während ihr Blick auf den Bilderrahmen fiel, der neben ihrem Computer auf dem Schreibtisch stand und ein Geschenk von Emmy und Nicky gewesen war, als Jody in der Kanzlei zu arbeiten begonnen hatte.

Das Bild, das in dem verschnörkelten Rahmen steckte, war auf Jodys Abschlussfeier in Harvard aufgenommen worden und zeigte sie alle zusammen – J.T., Gayle, Jody, Nate sowie Emmy und Nicky. Jody konnte sich sogar an den Moment erinnern, als das Foto geschossen worden war – sie in Talar und mit einem Barett auf dem Kopf, erleichtert, glücklich und ungläubig zugleich, dass sie, ausgerechnet sie, einen Abschluss aus Harvard hatte. Noch wundervoller als ihr Abschlusszeugnis in den Händen war jedoch das Gefühl gewesen, zu einer Familie zu gehören, die diesen besonderen Tag mit ihr feierte, Tränen vergoss und ihr laut applaudierte, als sie auf die Bühne gebeten wurde, um ihr Diplom entgegenzunehmen. Auf dem Foto war es genau zu erkennen: ein stolzer J.T., der einen Arm um ihre Schulter gelegt hatte, eine gerührte Gayle, die Jodys Hand in ihre genommen hatte, sowie ein lächelnder Nate, der Nicky Huckepack trug, während Emmy sich an seine Seite schmiegte.

Und Jody, die ihr Glück nicht fassen konnte.

Eine richtige Familie, zu der sie gehörte.

„Hi, Schätzchen. Ich muss dich kurz sprechen.“ Gayles Stimme unterbrach ihre Gedanken. Es hörte sich fast so an, als würde sie mit J.T. um das Telefon kämpfen. Im Hintergrund war nämlich zu hören, wie er sich darüber beschwerte, dass sie ihm das Handy einfach aus der Hand genommen hatte und dass er gerade eine interessante Unterhaltung führte. Gayle dagegen beschied entschlossen, dass er die Klappe halten sollte.

Jody lächelte breit. Sie liebte die beiden Spinner unendlich.

„Was gibt’s denn? Ist mit Emmy alles okay?“

„Der geht’s prima, auch wenn sie zurzeit etwas zickig ist, weil sie nicht am Volleyballtraining teilnehmen darf.“

Aus dem Hintergrund war J.T.s entsetzte Stimme zu hören. „Erzähl ihr, dass sich Emmy ein Nasenpiercing zum Geburtstag wünscht! Erzähl es ihr!“

Gayle seufzte gequält. „Emmy hat heute Morgen verkündet, dass sie sich die Nase piercen lassen will.“

„Oje.“ Beinahe hätte Jody gelacht, weil sie sich das Chaos am Frühstückstisch nur allzu gut vorstellen konnte.

„Sag mir bitte, dass die Pubertät in ein paar Wochen vorbei sein wird“, bat Gayle inbrünstig und klang, als hätte sie einen Drink nötig.

„Ich fürchte, die Pubertät wird euch ein bisschen länger begleiten.“ Belustigt räusperte Jody sich. „Das ist doch nur eine Phase, Gayle. Sie will sich natürlich nicht die Nase piercen lassen, sondern wollte euch vermutlich provozieren.“

„Und das hat sie geschafft. J.T. ist völlig am Durchdrehen, weil sich sein kleines Mädchen einen Nasenring wünscht. Er sieht bereits vor sich, wie sie in Ledermontur zu einem gefährlichen Biker aufs Motorrad steigt, die Schule schmeißt und ihr Geld als professionelle Wrestlerin verdient.“

„Tja, J.T. hat eben eine blühende Fantasie.“

Gayle schnaubte in den Hörer hinein. „Du kennst ihn ja. Seit Emmy das Nasenpiercing erwähnt hat, nervt er mich mit irgendwelchen apokalyptischen Vorstellungen und macht mich völlig verrückt. Dabei habe ich ihm schon ein paarmal gesagt, dass das nur Show ist. Spätestens dann, wenn sie mit dir darüber redet, wirst du Emmy diese Idee ausreden, schließlich hört sie auf dich. Zum Glück! Du wirst sie schon zur Vernunft bringen.“

Der letzte Satz ließ Jody kichern und nur wenige Sekunden herzhaft auflachen.

Gayle stockte und wollte irritiert wissen: „Wieso lachst du?“

Prustend gab Jody zu: „Wieso? Weil ausgerechnet ich einen Teenager zur Vernunft bringen soll. Ich war der unvernünftigste Teenager von allen!“

„Du warst überhaupt nicht der unvernünftigste Teenager von allen“, protestierte Gayle wie aus der Pistole geschossen. „Du warst …“ Sie stockte und schwieg.

Wissend grinste Jody, weil Gayle keinen Ton mehr von sich gab. Vermutlich realisierte sie gerade, was sie soeben gesagt hatte. „Ich war der unvernünftigste Teenager von allen. Ich weiß es, du weißt es, J.T. weiß es.“

„Mhm.“

„Ich wette, du hättest es damals nie für möglich gehalten, mich irgendwann einmal vernünftig zu nennen.“

„Schon möglich“, murmelte Gayle resigniert. „Aber jetzt bist du umso vernünftiger. Also tu mir den Gefallen und rede Emmy das Nasenpiercing aus.“

„Wird gemacht“, versprach sie fröhlich.

„Wieso kommst du nicht irgendwann in den nächsten Tagen zum Abendessen nach Hause? Die Kinder würden sich freuen und wir können über das Sommerfest im Shelter sprechen.“

Ihre gute Laune verpuffte schlagartig. Stattdessen spürte sie einen beklemmenden Kloß im Hals. „Welches Sommerfest?“

Gayle schnalzte hörbar mit der Zunge. „Ich habe dir davon schon mindestens dreimal erzählt. Das Shelter feiert in diesem Jahr sein achtzehnjähriges Bestehen – sozusagen seine Volljährigkeit. Das nehmen wir zum Anlass, ein Sommerfest zu veranstalten, zu dem wir alle Sponsoren, Unterstützer und natürlich ehemalige Schützlinge einladen. Nate wird extra aus Nicaragua kommen, um dabei sein zu können. Die Planung läuft auf Hochtouren. Du musst natürlich auch kommen. Wir könnten …“

„Gayle, entschuldige bitte“, unterbrach sie ihre Ziehmutter, bevor diese weitere Pläne schmieden konnte. Sie log dreist: „Ich habe einen Anruf auf der anderen Leitung. Können wir ein andermal darüber reden?“

„Natürlich, Schatz. Das machen wir. Ich will dich nicht weiter bei der Arbeit stören. Hab dich lieb.“

„Ich dich auch“, murmelte sie mit einem Anflug von schlechtem Gewissen und legte auf.
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„Wir könnten das Ganze spannender gestalten und um Geld wetten.“

Derek fing den Basketball, den Jamal ihm zuwarf, und begann mit diesem auf dem Boden zu dribbeln, während er eine Grimasse schnitt. „Du willst um Geld wetten?“

„Wie wäre es mit fünfzig Mäusen?“

„Ts! Hast du überhaupt fünfzig Mäuse?“

Der Sechzehnjährige grinste ihn reuelos an. „Wenn ich von dir fünfzig Mäuse gewonnen habe, dann werde ich sie haben.“

Derek zog die Augenbrauen in die Höhe, während er den Ball mit beiden Händen fing und festhielt. „Und wenn ich das Spiel gewinne?“

Nun zog Jamal die Augenbrauen in die Höhe und erklärte rigoros: „Das wirst du nicht. Du bist ein alter Mann …

Derek schnappte nach Luft. „Was zum Teufel …“

Geradezu entschuldigend hob Jamal die Hände in die Höhe. „Ich meine ja nur.“

„Ich bin dreiunddreißig“, unterbrach er Jamal empört, der ein Black-Panther-Shirt trug und zu cool dafür war, seine Sporthosen oberhalb seiner Kniekehlen zu tragen. Es war ein Wunder, dass er beim Spiel nicht stolperte, so tief hingen seine Hosen. „Mit dreiunddreißig ist man nicht alt.“

„Wenn du das sagst.“ Wieder grinste Jamal reuelos und zeigte eine breite Zahnlücke. „In der Vogue steht was anderes.“

„Seit wann liest du die Vogue?“

„Seit ihr im Krankenhaus keine anderen Zeitschriften im Wartezimmer liegen habt“, entgegnete Jamal spöttisch.

„Beschwere dich doch bei der Krankenhausverwaltung“, schlug Derek nicht weniger spöttisch vor.

„Hey“, rief ihnen Malik entgegen, der ein paar Meter weiter zusammen mit Mateo darauf wartete, dass sie mit dem Spiel endlich begannen. „Wollt ihr noch länger quatschen oder tauscht ihr Backrezepte miteinander aus? Ich dachte, wir wollten Basketball spielen!“

Derek richtete sich auf und nickte Malik zu, der in der Notaufnahme als Krankenpfleger arbeitete und einmal in der Woche mit ihm und ein paar Kids, deren Geschwister bei ihnen Patienten waren, Basketball spielte.

Heute spielten sie gegen Jamal und Mateo, die beide jüngere Schwestern hatten, die im Mount Sinai behandelt wurden. Jamals Schwester hatte ein Nierenleiden und kam regelmäßig zu ihnen, um an die Dialyse angeschlossen zu werden, und Mateos Schwester wartete auf ein neues Herz. Beide Mädchen hatten es sehr schwer und waren ernsthaft krank. Aber auch ihre Brüder litten unter der Situation. Deshalb spielten Malik und Derek in ihrer Freizeit mit ihnen Basketball, weil sie wenigstens in dieser Zeit auf andere Gedanken kamen.

„Ich würde ja gern anfangen“, rief er ihm zu. „Aber Jamal bildet sich ein, gegen uns wetten zu wollen, weil wir alt sind.“

„Ich habe nur von dir geredet, Doc! Malik ist noch lange nicht so alt wie du“, schränkte Jamal ein, woraufhin Mateo laut lachen musste.

„Danke für das Kompliment, Bruder“, verkündete Malik grinsend. „Aber ich bin nur ein Jahr jünger als der Doc. Falls ihr nicht wollt, dass wir hier an Altersschwäche sterben, solltet ihr endlich anfangen. Wer hat den Ball?“

„Wir!“ Derek nickte seinem Spielpartner zu. „Komm, wir machen die Jungspunde fertig und zeigen ihnen, wo der Hammer hängt!“

Natürlich waren es die Jungspunde, die sie fertig machten – und nicht andersherum. Aber das war auch egal. Jamal und Mateo strahlten über beide Gesichter und jubelten vor Freude, als sie das Spiel gewannen, und waren so ausgelassen, dass es Derek nicht einmal etwas ausmachte, dass sie ihn wegen der Niederlage und seines Alters aufzogen. Stattdessen forderte er eine Revanche in der kommenden Woche.

Nachdem Jamal und Mateo unter großem Gelächter von dem öffentlichen Basketballfeld, das nur wenige Blocks vom Krankenhaus entfernt war, verschwunden waren, blieben Malik und Derek zurück. Obwohl er sich mit dreiunddreißig wirklich noch nicht als alt bezeichnen würde, merkte Derek, dass er ziemlich aus der Puste war. Mit vor Kraft strotzenden Teenagern Schritt halten zu wollen, forderte seinen Tribut. Malik musste es ähnlich gehen, weil er sich neben ihn auf die Bank fallen ließ, die am Rand des Spielfeldes stand.

Derek beugte sich vor und kramte in seiner Sporttasche herum, bevor er Malik eine Wasserflasche reichte und für sich selbst die zweite Flasche öffnete.

„Danke.“ Malik nahm einen großen Schluck, lehnte sich anschließend zurück und streckte die Beine von sich. „Morgen werde ich Muskelkater haben. Die Jungs haben heute alles gegeben.“

„Wir haben alles gegeben“, widersprach Derek und war froh, dass er saß, weil seine Waden brannten und sich seine Knie wie Pudding anfühlten. „Die Jungs wären fit für eine zweite Runde gewesen.“

„Da hast du recht. Wir werden wohl wirklich alt.“ Malik stöhnte und ließ ein Knacken hören, als er sich streckte.

„Sprich du nur für dich.“ Auch Derek streckte seine Beine von sich und lehnte sich zurück. „Wenigstens konnten wir die beiden ein bisschen ablenken. Mateo wirkte heute ziemlich mitgenommen.“

Malik, der bei Derek einen Stein im Brett hatte, seit er eigenhändig einen pöbelnden Mann aus der Notaufnahme geworfen hatte, weil der seine verletzte Frau anbrüllte, die mit seinem Wagen einen Unfall gehabt hatte, drehte den Verschluss der Flasche wieder zu und brummte: „Mateos Dad wird wohl demnächst auf Kurzarbeit gesetzt werden, was bedeutet, dass die Familie ihren Versicherungsschutz verlieren könnte.“

Derek holte zischend Luft, denn er wusste, was es bedeuten würde, wenn die Familie ihre Krankenversicherung verlor. Mateos Schwester stand auf der Spenderliste sehr weit oben. Ohne eine Krankenversicherung, die alle Kosten abdeckte, könnte sie ihren Platz verlieren. Dabei brauchte das Mädchen unbedingt ein neues Herz. „Scheiße. Weiß die Verwaltung Bescheid?“

Malik nickte. „Ich habe gehört, dass womöglich eine Stiftung einspringen könnte, aber noch steht nichts fest.“

„Ich werde mich mal umhören. Danke für die Infos.“

Malik brummte irgendetwas vor sich hin und stellte die Wasserflasche auf dem Boden ab. „Die Kleine ist erst elf. Elfjährige Kinder sollten nicht sterben müssen, weil unser Krankenversicherungssystem scheiße ist.“

Da waren sie einer Meinung, denn Derek sah ebenfalls von Tag zu Tag, woran es innerhalb ihres Gesundheitssystems mangelte. Vor allem die Kinder waren die Leidtragenden, wenn ihre Eltern sich keinen vernünftigen Versicherungsschutz leisten konnten und beispielsweise mehrere tausend Dollar pro Monat für Insulin bezahlen mussten. Das war nicht richtig.

Malik stieß einen Seufzer aus und fragte unvermittelt: „Hast du noch Lust auf ein Bier?“

Derek schaute zur Seite und begegnete seinem fragenden Blick. Er schüttelte den Kopf. „Beim nächsten Mal. Ich gehe lieber nach Hause und haue mich aufs Ohr. Meine erste OP beginnt morgen früh um sieben Uhr, und ich muss mein Schlafdefizit abbauen.“

Wissend grinste der andere Mann. „Schlafdefizit klingt nach einem interessanten Wochenende.“

„Mein Schlafdefizit habe ich einer fünfzigseitigen Studie zu postoperativen Komplikationen bei Hernienoperationen zu verdanken.“ Derek streckte seine Arme in die Höhe, um sie zu dehnen.

„Und ich dachte schon, du hättest ein Date gehabt.“ Malik klang enttäuscht.

Dereks Mundwinkel zuckten, als er verriet: „Tja, ein Date hatte ich auch – am Samstag. Am Sonntag war die Studie dran.“

Malik rümpfte die Nase. „Besonders gut kann das Date nicht gewesen sein, wenn du dir am nächsten Tag eine Studie zu Eingeweidebrüchen reingezogen hast.“

„Eigentlich war das Date sogar richtig gut. Es war so gut, dass ich sie heute Abend anrufen und um ein neues Date bitten will.“

„Du willst sie anrufen? Zwei Tage nach dem letzten Date?“ Malik verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen.

„Was ist so falsch daran?“

„Lernt ihr Chirurgen an den teuren Unis denn nichts fürs Leben?“ Geringschätzig schnaubte er auf. „Ihr seid erst vor zwei Tagen miteinander ausgegangen – vor weniger als achtundvierzig Stunden.“

„Und?“ Amüsiert verfolgte er, wie Malik aufstand, den Basketball aufhob und diesen in seine Tasche steckte. „Was ist so falsch daran?“

„Du solltest unbedingt warten, bis du dich bei ihr meldest. Mindestens vier Tage. Sonst wirkst du verzweifelt, Mann. Ein bisschen Desinteresse ist besser.“

„Aber ich bin nicht desinteressiert“, stellte er klar. „Ganz im Gegenteil. Ich bin sogar verdammt interessiert.“

„Du musst selbst wissen, was du tust.“ Malik zuckte mit den Schultern und nickte ihm zu. „Ich bin weg. Sehen wir uns morgen in der Notaufnahme? Carrie hat Geburtstag und spendiert der Station eine Torte.“

„Ich sehe, was sich machen lässt.“

Sobald Malik das Spielfeld verlassen hatte, trank Derek seine Flasche leer und schaute sinnierend zum benachbarten Feld hinüber, auf dem ein paar Jungs Körbe warfen und dabei eine Menge Spaß zu haben schienen. Gleichzeitig dachte er darüber nach, was Malik gesagt hatte und wie entsetzt er wäre, wenn er wüsste, dass sich Derek bereits am Samstagabend bei Jody gemeldet hatte, sobald er nach Hause gekommen war. Er hatte sie wissen lassen wollen, wie viel Spaß er mit ihr gehabt hatte.

Während der Highschool und auch am College gehörte es vielleicht zum normalen Datingverhalten, den anderen vier Tage lang warten zu lassen, bis man sich meldete, und Desinteresse vorzuheucheln, aber aus dem Alter war Derek längst raus. Er hatte ein ehrliches Interesse an Jody.

Deshalb konnte sie ruhig wissen, dass er interessiert war.

Nach ihrem Date vor zwei Tagen war er sogar noch interessierter als zuvor. In ihrer Gegenwart war die Zeit verflogen, ohne dass er es bemerkt hätte, und er hatte mehr gelacht als bei jedem anderen Date zuvor. Außerdem hatte es sich völlig natürlich angefühlt, mit ihr über Dinge zu reden, die er ansonsten lieber für sich behielt.

Der Tod seines Bruders war kein Thema, das bei ihm zu Hause in Seattle verschwiegen wurde, und er selbst scheute sich auch nicht davor, anderen Menschen zu erzählen, dass er einen Bruder gehabt hatte, der vor vielen Jahren gestorben war. Aber seine eigenen Gefühle bezüglich Georgies Tod waren eine andere Sache. Darüber redete er nie.

Außer mit Jody.

Obwohl er sie kaum kannte, hatte er das Bedürfnis gehabt, ihr vom Tod seines Bruders zu erzählen. Und sie hatte nicht übertrieben verständnisvoll und übertrieben mitleidig reagiert, sondern ihm das Gefühl gegeben, nicht allein zu sein. Bei niemandem, der von Georgie erfuhr, hatte er Ähnliches empfunden.

Ja, er würde sich heute Abend bei ihr melden und sie um ein neues Date bitten, weil er sie besser kennenlernen wollte. Und es war ihm ziemlich scheißegal, wie viele Tage er eigentlich hätte warten müssen.

Den Gedanken hatte er gerade erst beendet, als sein Handy in den Tiefen seiner Tasche zu klingeln begann. Er beugte sich vor und kramte zwischen Handtüchern und Sportklamotten herum, bis er sein Telefon zu fassen bekam. Als er Jodys Namen auf dem Display las, konnte er gegen das breite Lächeln nichts tun, das sich ganz automatisch auf seinem Gesicht ausbreitete.

„Hey.“

„Selbst hey“, erklang ihre Stimme durch die Leitung. „Störe ich dich gerade?“

„Überhaupt nicht. Tatsächlich habe ich gerade an dich gedacht“, gab er reuelos zu und lehnte sich auf der Bank wieder zurück.

Sie lachte fröhlich auf. „Ich hoffe, es waren keine schmutzigen Gedanken.“

„Soll ich das wirklich beantworten?“

„Hm.“ Sie klang nachdenklich. „Also wenn du gerade im Krankenhaus bist und irgendetwas Blutiges tust, dann will ich lieber nicht wissen, ob du schmutzige Gedanken hast, in denen ich vorkomme. Das wäre ziemlich abgedreht.“

„Dann würde ich es an deiner Stelle erst recht wissen wollen“, warf er gut gelaunt ein. „Aber keine Sorge, ich bin nicht im Krankenhaus und meine Gedanken waren nicht schmutzig – jedenfalls nicht allzu sehr.“

„Jetzt bin ich aber beruhigt!“

Er lachte leise. „Um ehrlich zu sein, habe ich gerade darüber nachgedacht, wie schön es am Samstag war und dass ich dich heute Abend anrufen wollte, um dich zu fragen, ob wir das Date wiederholen können.“

Ihre Stimme besaß einen verschmitzten Unterton. „Zu schade, dass du dafür zu spät dran bist, Derek. Ich habe nämlich schon andere Pläne.“

Verwirrt runzelte er die Stirn. „Was meinst du?“

„Ich meine, dass ich deine Einladung leider ablehnen muss.“

Enttäuschung fuhr ihm direkt in den Magen, weil er davon ausgegangen war, dass sie ihn ebenfalls wiedersehen wollte. „Okay. Ich dachte, dass wir …“

Sie ließ ihn nicht ausreden. „Aber vielleicht hast du ja Lust, meine Einladung auf ein Date anzunehmen. Wenn du am Sonntag nichts vorhast, könnten wir uns zusammen das Spiel der Yankees gegen die Mets ansehen.“

Derek brauchte einen Moment, um zu verstehen, wovon sie sprach. „Was?“

„Baseball, Derek“, verkündete sie fröhlich. „Baseball. Hast du Lust, dir mit mir das Spiel anzusehen? Ich habe Tickets.“

Er wusste, dass er wie ein Idiot klingen musste, fragte aber dennoch nach: „Du hast mich angerufen, weil du mich zum Baseball einladen willst?“

„Falls du kein Baseball magst …“

„Doch, doch. Ich mag Baseball“, erwiderte er schnell. „Ich war nur gerade ein bisschen verwirrt, weil du meintest, du müsstest meine Einladung ablehnen.“

„Hast du gedacht, du würdest dir gerade eine Abfuhr einhandeln?“ Sie klang, als würde sie schmunzeln.

Anstatt ihre Frage zu beantworten, erwiderte er schlicht: „Ich würde sehr gern mit dir zum Spiel gehen.“

„Also haben wir ein Date?“

„Sieht ganz so aus“, antwortete er zufrieden.
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Wenn die Yankees gegen die Mets spielten, sollte man sich darauf einstellen, dass es im Stadion verdammt voll werden konnte. Und tatsächlich waren die Tickets zu diesem Spiel komplett ausverkauft. Zehntausende Besucher tummelten sich vorm und im Yankee Stadium, um ihren Sonntagvormittag beim Derby der beiden hiesigen Teams zu verbringen. Wie es sich für jeden Sportfan gehörte, waren Derek und Jody bis an die Zähne mit Fressalien und Getränken bewaffnet, als sie sich zu ihren Plätzen durchkämpften, die überraschenderweise zu den besten im gesamten Stadion gehörten – direkt über den Mannschaftsbänken schräg hinter der Homebase. Von hier hatten sie den besten Blick aufs gesamte Feld.

„Was haben die Tickets gekostet, wenn ich fragen darf?“ Derek blieb vor seinem Platz stehen und warf einen beinahe ungläubigen Blick unter sich, wo er Aaron Judge erkennen konnte, der vor den Bänken stand und übungsweise seinen Schläger schwang. Der Geruch nach Popcorn, Bier, Schweiß und Leder stieg ihm in die Nase. Er war seit Ewigkeiten nicht mehr beim Baseball gewesen und war überrascht, dass ihm erst jetzt auffiel, wie sehr er die Atmosphäre vermisst hatte.

„Nichts. Wir sind heute auf Kosten meiner Kanzlei hier“, erwiderte Jody fröhlich, balancierte die Tüte Popcorn sowie die beiden Plastikgläser in ihren Händen und ließ sich auf ihrem Platz nieder. Dass sie über ihren Shorts ein übergroßes Baseballtrikot der Yankees trug und für heute ausgetretene Turnschuhe sowie eine schlichte Baseballkappe ausgesucht hatte, ließ sein Herz höher schlagen. Auch die Tatsache, dass sie einen großen Schluck Bier nahm, damit das Getränk nicht überschwappte, und die Popcorntüte wie selbstverständlich auf den Boden abstellte, fand er bezaubernd. Jody machte den Eindruck, schon zigmal bei einem Spiel gewesen zu sein und sich hier verdammt wohlzufühlen – und das verursachte bei ihm eine prickelnde Gänsehaut. Eine Frau, die klug, bildhübsch, witzig, kinderlieb und warmherzig war UND die ihre Zeit gern bei einem Baseballspiel verbrachte. Wie es aussah, hatte er im Lotto gewonnen!

Derek ließ sich neben ihr nieder, balancierte die beiden Hotdogs auf seinen Knien und nahm ihr einen Plastikbecher ab. Da seine Schicht erst heute Abend anfing, konnte er sich ruhig ein Bier gönnen. Er nahm selbst einen großen Schluck, stellte den Becher in der Haltevorrichtung vor ihm ab und reichte ihr einen der Hotdogs. „Deine Kanzlei besitzt Baseballkarten?“

„Unter anderem. Im Madison Square Garden gibt es sogar eine komplette Loge, die die Kanzlei gekauft hat, und für die Spiele der New York Titans haben wir mehrere Dauerkarten. Gute Steuerabschreibungen und gleichzeitig kleine Aufmerksamkeiten für die Mandanten.“ Jody nahm den Hotdog entgegen und biss hinein.

Er biss ebenfalls in seinen Hotdog hinein und betrachtete sie versonnen, denn sie wirkte in ihrem heutigen Outfit keinesfalls wie eine Anwältin, selbst wenn sie über Steuerabschreibungen sprach. Nun ja, er sah in seinem Metallica-Shirt sicherlich auch nicht wie ein Chirurg aus, wenn man es genau betrachtete.

„Du bist aber kein Mandant“, hob er hervor und hoffte, dass sie es ihm nicht übel nahm, dass er mit vollem Mund redete. „Wieso hast du dennoch die Karten bekommen?“

Grinsend und kauend zugleich zwinkerte sie ihm zu. „Weil ich eine gewiefte Anwältin bin.“

„Wie gewieft?“

„So gewieft, dass ich einem Kollegen aus dem Unternehmensrecht einen neuen Mandanten mit einer millionenschweren Firma beschafft habe, nachdem ich dessen Scheidung abgewickelt hatte“, entgegnete sie mit vollem Mund. „Und als Dank hat mir dieser Kollege die Karten für das heutige Spiel überlassen.“

„Das nenne ich sehr gewieft, auch wenn dein Kollege von seinem Mandanten länger etwas haben wird als du von den Tickets.“

Sie verschlang den Rest des Hotdogs und verkündete siegesgewiss: „Ich bin mir sicher, dass ich in Zukunft nicht einmal mehr fragen muss, wenn ich wieder einmal Karten haben will. Die Provision seines neuen Mandaten wird ihm vermutlich einen Bentley verschaffen. Deshalb habe ich einen Stein bei ihm im Brett.“

„Was will man denn in New York mit einem Bentley? Mit einem Fahrrad ist man viel schneller unterwegs“, spottete Derek und nahm einen Schluck Bier.

„Aber mit einem Fahrrad kann man keinen Eindruck machen“, hielt sie dagegen.

„Hast du noch nie gesehen, wie BMX-Fahrer diese Loopings und Sprünge machen? Also auf mich macht das einen großen Eindruck. Dein Kollege sollte noch einmal über die Wahl seines Fortbewegungsmittels nachdenken.“

Sie verschluckte sich an ihrem Bier und hätte es beinahe ausgespuckt. Hustend würgte sie hervor: „Mein Kollege ist um die sechzig, wiegt über einhundert Kilo und trägt grundsätzlich viel zu enge Westen unter seinen Anzügen. Ihn kann ich mir beim besten Willen nicht auf einem BMX vorstellen! Von Loopings und Sprüngen ganz abgesehen.“

Er klopfte ihr auf den Rücken, weil sie noch immer hustete. „Er würde ein YouTube-Star werden.“

„Er würde tot sein“, widersprach sie trocken. „Und das BMX-Rad würde es auch nicht überleben.“

„Ich wusste gar nicht, dass du so pessimistisch bist“, versetzte er belustigt.

„Ich bin realistisch. Außerdem würde ich nicht wollen, dass er sich den Hals bricht, weil es bedeuten würde, dass er mir keine Tickets mehr besorgen könnte.“

Derek schnalzte mit der Zunge. „Wie rücksichtsvoll von dir.“ Er hob die Popcorntüte in den Schoß und zwinkerte ihr zu.

Jody drehte sich mit dem Oberkörper in seine Richtung, verzog den Mund und hob entschuldigend beide Hände in die Höhe. „Ich mag nun einmal Baseball! Man muss schließlich schauen, wo man bleibt.“ Sie streckte eine Hand aus und griff in die Popcorntüte hinein.

Während er beobachtete, wie sie das Popcorn aß, dachte er darüber nach, wie gut und selbstverständlich sich dieses Date anfühlte. Sie beide redeten miteinander, als würden sie sich seit Ewigkeiten kennen, und gingen völlig unverkrampft miteinander um. Das war neu für ihn, denn normalerweise empfand er erste Dates in der Kennenlernphase immer als gezwungen und anstrengend. Entweder gab man sich besonders viel Mühe, um möglichst gelassen und locker zu wirken, während man eigentlich panisch darüber nachdachte, welche Gesprächsthemen wohl angebracht waren, oder aber man wollte das Date so schnell wie möglich hinter sich bringen, um miteinander zu vögeln.

Das war hier überhaupt nicht der Fall.

Was nicht hieß, dass er nicht mit Jody schlafen wollte.

Sie war umwerfend, duftete wundervoll und sah zum Niederknien aus. Ein Blick auf ihre nackten Beine ließ ihn darüber fantasieren, wie es sich wohl anfühlen mochte, wenn sie seine Hüften umschlingen würde, und ihre Brüste sahen sogar unter dem Baseballtrikot derart verführerisch aus, dass es kein Wunder war, dass Derek nachts davon träumte, sie auszuziehen. Von ihrer seidenweichen Haut wollte er erst gar nicht anfangen. Als er ihr vor ein paar Minuten die Hand auf den Arm gelegt hatte, war ein Stromstoß durch ihn hindurchgefahren, der ihn befürchten ließ, im Alter von dreiunddreißig eine plötzliche, unkontrollierbare Erektion zu bekommen.

Und dann waren da noch ihre blauen Augen und ihr voller Mund, die ihn um den Verstand brachten.

Ja, er wollte unbedingt mit ihr schlafen.

Aber er wollte sie auch kennenlernen.

In dem Bemühen, sich von den heißen Bildern in seinem Kopf abzulenken, räusperte er sich: „Gehst du oft zum Baseball?“

„Nein, nicht sehr oft“, gab sie zu und lehnte sich in seine Richtung, sodass ihr Arm seinen streifte. Ihr lieblicher Duft stieg ihm in die Nase – ein Hauch Limone und Vanille. Frisch, süß und sexy zugleich. „An den Wochenenden arbeite ich häufig an irgendwelchen Verträgen oder ich bereite mich auf Verhandlungen vor. Außerdem verbringe ich gern Zeit mit meinen Geschwistern, und die stehen eher auf Football.“

Dass sie mit ihren kleinen Geschwistern Zeit verbrachte, ging ihm zu Herzen, denn Derek war selbst verdammt kinderlieb. Als er damals Emmys Krankenzimmer betreten hatte und sein Blick auf Jody gefallen war, die den Arm um ihren kleinen Bruder gelegt und ihn auf den Kopf geküsst hatte, war es um ihn geschehen gewesen. Spätestens da hatte er gewusst, dass er sie um ein Date bitten wollte. „Oder sie gehen mit dir einkaufen“, warf er ein.

Ihr heiseres Lachen hinterließ ein elektrisches Kribbeln in seinen Eingeweiden. „Nicky würde wohl lieber freiwillig Hausaufgaben machen, als mit mir einkaufen zu gehen. Nein, ihm muss ich nicht einmal mit dem Vorschlag kommen, in die Mall zu gehen.“

Er nahm noch einen Happen vom Popcorn und fragte neugierig nach: „Was unternimmst du mit ihm?“

„Wir spielen zusammen Videospiele, sind im Park unterwegs oder gehen ins Kino“, erwiderte sie auskunftsfreudig. „Nicky ist genügsam und zum Glück noch nicht in der Phase, in der er es uncool findet, Zeit mit mir zu verbringen. Außerdem ist er im Gegensatz zu Emmy etwas zurückhaltender und schüchterner, weshalb es ihm gefällt, einfach mit mir zu Hause abzuhängen, einen Film zu schauen und Pizza zu bestellen. Er ist ein wahnsinnig lieber Junge.“

Die Zuneigung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

„Du spielst mit deinem kleinen Bruder Videospiele?“

Sie reckte das Kinn und sah ihn feixend an. „Glaubst du, dass Mädchen keine Videospiele spielen können?“

„Doch, natürlich.“ Auch Derek feixte und zählte auf: „Videospiele wie Barbies Schatzsuche, Mein wunderbarer Schönheitssalon, Prinzessin … autsch!“

Sie hatte ihm tatsächlich in die Seite gekniffen!

Und sie sah ihn mit funkelnden Augen an.

„Barbies Schatzsuche?“, grollte Jody Angst einflößend. „Lass dir gesagt sein, dass du jemanden vor dir sitzen hast, der es bis auf Level einundachtzig bei Fight or Die geschafft hat. Auf dem College habe ich damit Geld verdient!“

Sie wirkte dermaßen entrüstet, dass es ihn große Überwindung kostete, nicht in Gelächter auszubrechen. „Fight or Die?“

„Die Version ab achtzehn“, setzte sie stolz hinzu.

„Und damit konntest du Geld verdienen?“

Jody nickte. „Ich habe gegen irgendwelche Idioten gespielt, die glaubten, dass eine Frau sie niemals schlagen könnte, und habe mit ihnen um Geld gewettet. Diese Wetten hätten mir das Studium finanzieren können, wenn ich kein Stipendium gehabt hätte.“ Unter dem Schirm ihrer Baseballkappe sah sie ihn herausfordernd an. „Glaubst du mir etwa nicht?“

„Natürlich glaube ich dir.“

„Das wäre auf jeden Fall besser für dich.“

Angesichts ihres kriegerischen Tonfalls hob er beide Hände, als müsste er sich vor ihr ergeben. Dazu legte er neugierig den Kopf schief. „Und du spielst mit deinem kleinen Bruder Fight or Die?“

„Nein, natürlich nicht. Er ist schließlich erst neun.“ Sie rümpfte die Nase. „Aber du kannst dir sicher sein, dass wir Barbies Schatzsuche unter keinen Umständen spielen würden.“

„Also ich habe mir sagen lassen, dass Barbies Schatzsuche ein riesiger Spaß sein soll“, neckte er sie.

„Wo hast du das gehört? Auf einer Teestunde mit deinen Freundinnen oder auf dem Jahrestreffen deines Debütantinnenkurses?“ Sie begann laut zu lachen, als er nach ihr griff und feststellte, dass sie anscheinend kitzelig war.

„Über Teestunden macht man sich nicht lustig“, raunte er ihr zu, während sie sich glucksend eine Hand auf den Mund presste. „Dort, wo ich herkomme, sind sie heilig“, behauptete er gespielt ernst.

„Pardon.“ Ihre Schultern bebten. „Das wusste ich natürlich nicht. Was für eine verquere Welt: Dir sind Teestunden heilig und ich stehe auf Baseball und Fight or Die.“

„Du würdest dich blendend mit meiner Cousine Glory verstehen.“ Er schnitt eine Grimasse. „Sie geht zur Jagd und kann besser schießen als alle Männer der Familie zusammen. Sollte mal eine Zombie-Invasion stattfinden, kann man sich auf Glory verlassen.“

„Kannst du auch schießen?“

Derek zuckte mit den Schultern und brach den Blickkontakt zu ihr ab, um auf das Feld vor sich zu schauen. „Mein Großvater hat mich schon früh mit zur Jagd genommen. Das hat er mit allen Enkelkindern gemacht, aber nachdem ich im Medizinstudium mitangesehen habe, wie ein Fünfzehnjähriger an einer Schusswunde gestorben ist, habe ich eine Antipathie gegen Waffen entwickelt. Clara hat er beispielsweise nur einmal mitgenommen und danach nie wieder.“ Er schaute sie erneut an und verdrehte amüsiert die Augen.

„Was ist passiert?“ Ihre Miene wirkte so, als wäre sie entzückt darüber, etwas über seine Familie zu erfahren.

„Mein Großvater visierte ein Reh an und Clara begann den Wald zusammenzubrüllen. Das Reh verschwand im Dickicht und mein Grandpa kam mit leeren Händen zurück. Anschließend schwor er, Clara nie wieder mitzunehmen.“ Erklärend führte er hinzu: „Claras Lieblingsfilm war damals Bambi, und die Vorstellung, Bambis Mutter zu erschießen …“

„Ich verstehe.“ Jody legte den Kopf schief. „Deine Schwester wird mir immer sympathischer. Ein Mädchen, das Bambi davor bewahren will, zur Waise zu werden. Das ist geradezu heroisch.“

Trocken entgegnete er: „Das heroische Mädchen hat nichts dagegen, Rehbraten zu essen oder Leder zu tragen.“

„Ts!“ Jody schnalzte mit der Zunge. „Jetzt ruiniere doch nicht gleich die Vorstellung, die ich von deiner Schwester habe!“ Entschlossen schob sie seine Hand beiseite und griff selbst in die Popcorntüte hinein. „Hast du etwa nicht angefangen, laut zu brüllen, als Bambis Mutter erschossen werden sollte?“

„Nein.“ Er zwinkerte ihr zu. „Ich war subtiler als meine Schwester und musste spontan husten, wann immer mein Großvater ein Tier im Visier hatte.“

Jody lächelte zufrieden. „Das beruhigt mich. Nicht auszudenken, ich wäre mit jemandem ausgegangen, der Bambis Mom auf dem Gewissen hat.“
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„Du brauchst mich nicht bis nach Hause zu begleiten.“ Jody sah zu Derek auf und musste dabei den Kopf in den Nacken legen, weil sie so dicht vor ihm stand, dass kaum ein Blatt Papier zwischen sie gepasst hätte. Selbst wenn sie gewollt hätte, wäre es unmöglich gewesen, auf Abstand zu gehen. Dafür war der Waggon der Metro einfach zu voll. Rund fünfzigtausend Besucher des Spiels der Yankees gegen die Mets hatten schließlich auf einmal das Gelände des Stadions verlassen wollen, nachdem die Yankees gewonnen hatten. Und ein großer Teil dieser fünfzigtausend Menschen fuhr mit der Metro.

Jody und Derek waren zwei von ihnen, die sich auf der Linie D befanden und in Richtung Downtown unterwegs waren.

Als sich die Metro in eine Kurve legte, wurde sie von hinten angerempelt und fiel förmlich mit der Nase voran gegen Dereks Brust. Es war nicht das erste Mal, dass sie strauchelte, schließlich waren die Strecken der Metro New Yorks nicht dafür bekannt, sonderlich geschmeidig zu verlaufen, aber bislang hatte sie sich immer fangen können, bevor sie gegen Derek gefallen wäre.

Peinlich berührt rappelte sie sich auf und spürte gleich darauf, dass er einen Arm um ihre Schultern legte und sie an sich zog. Das war nett und fürsorglich und fühlte sich wahnsinnig gut an.

Jody schluckte schwer und wollte in diese Geste nicht zu viel hineininterpretieren, immerhin schien er sie nur davor bewahren zu wollen, umzufallen oder ein weiteres Mal angerempelt zu werden. Aber sie kam nicht umhin, sich zu fragen, wie es wohl wäre, sich von ihm immer beschützt und umsorgt zu fühlen, wie sie es jetzt tat. Er war ein großer Mann – ein sportlicher und kräftiger Mann, zu dem sie aufsehen musste und in dessen Nähe sie sich sicher fühlte. Dazu kam, dass sie sehr wohl bemerkte, wie er sie ansah. Interessiert und neugierig zugleich. Wenn er wie auch jetzt seine Augen keine Sekunde von ihrem Gesicht abwandte, hatte Jody sogar den Eindruck, dass er fasziniert zu sein schien. Von ihr. Sein Blick hatte auf jeden Fall etwas Betörendes an sich.

Heute hatte sie sogar noch mehr Spaß mit ihm gehabt als bei ihrem letzten Date, und die Tatsache, dass sie beide das spannende Baseballspiel zeitweise total ausgeblendet und sich stattdessen lebhaft unterhalten hatten, sprach für sich. Und da war außerdem noch diese unterschwellige Spannung, wann immer sie sich wie zufällig berührten.

Diese kleinen Stromstöße, die ein Prickeln auf ihrer Haut hinterließen und bis in ihren Bauch reichten – und die jetzt von Sekunde zu Sekunde stärker wurden, weil sein Arm über ihrer Schulter lag und sie eng an seinen Körper presste. Ihre Knie wurden ziemlich weich, und das hatte nichts mit der ruppigen Metro-Fahrt zu tun.

„Wirklich, Derek“, erklärte sie mit belegter Stimme. Sie suchte seinen Blick und fühlte sich von seinen grauen Augen wie hypnotisiert. „Du kannst am Columbus Circle aussteigen. Bis zum Krankenhaus sind es gerade einmal anderthalb Blocks. Es ist völlig unnötig, dass du mich bis nach Chelsea begleitest und dann wieder zurückfahren willst.“

„Ich muss erst in anderthalb Stunden im Krankenhaus sein“, erwiderte er ruhig. „Und mir wäre es lieber, wenn du nicht allein bis nach Chelsea fahren musst. Nach dem Spiel sind immer ein paar Chaoten unterwegs, die zu viel getrunken haben.“

Und um seiner Behauptung Ausdruck zu verleihen, entschieden sich ein paar der deutlich angetrunkenen Fans nur wenige Meter von ihnen entfernt, laut zu grölen und zu hüpfen. Jody schickte ein Stoßgebet an alle Mächte des Himmels und der Hölle, dass der Wagen wegen dieser Idioten nicht entgleiste.

Sie hätte ihm gern gesagt, dass sie allein auf sich aufpassen konnte, aber sie ahnte, dass er sich nicht davon abbringen lassen würde, sie bis nach Hause zu begleiten. Und irgendwie war es niedlich und nett von ihm, dass er sich um ihre Sicherheit sorgte. Bisher hatte es nicht allzu viele Menschen in ihrem Leben gegeben, die sich um sie gekümmert hatten oder gar um sie besorgt gewesen waren. Derek konnte nicht wissen, dass sie bereits als Teenager in der Lage gewesen war, sich mit Zähnen und Klauen zu verteidigen, und dass sie weitaus gefährlichere Situationen erlebt hatte als eine Metro-Fahrt durch Manhattan. Ihr damaliges Leben unterschied sich von ihrem jetzigen Leben zwar wie der Tag von der Nacht, aber sie hatte nichts vergessen. Wie könnte sie das auch?

Jody hatte früh lernen müssen, wie sie Gefahren mied und wie sie sich durchschlagen konnte, ohne dabei unterzugehen.

Und sie hatte gelernt, dass sie sich auf niemanden verlassen konnte – nur auf sich selbst.

Lange bevor sie als Teenager nach New York gekommen war, hatte sie gewusst, wie sie unentdeckt Lebensmittel im Supermarkt mitgehen lassen konnte, wenn der Kühlschrank mal wieder leer war, wie sie die Unterschrift ihrer Mutter fälschen musste, um zu vermeiden, dass die Schule auf sie aufmerksam wurde und das Jugendamt vorbeischickte, und sie hatte gewusst, gegen welchen Körperteil sie treten musste, wenn einer der unzähligen Kerle, die in ihrem Wohnwagen ein und aus gingen, ihr zu nahe kam.

Dass sie dank ihrer verkorksten Kindheit und Jugend ein enormes Problem mit Vertrauen hatte, war ihr klar. Sogar als J.T. und Gayle sie aufgenommen und letztendlich adoptiert hatten, war es Jody verdammt schwergefallen, den beiden zu vertrauen und sie an sich heranzulassen. Beziehungen waren noch heikler.

Sie wollte gern normal sein und sich auf eine Beziehung einlassen, ohne ihre Vergangenheit ständig vor Augen zu haben, aber die Angst vor Zurückweisung war stets präsent. Sie war einmal sehr verliebt gewesen und hatte jeden Schutzwall fallen gelassen, weil sie ihrem Freund vertraut hatte. Jody hatte damals gedacht, dass ihre Vergangenheit für ihn kein Problem wäre, weil er schließlich auch in sie verliebt gewesen war. Das hatte sich jedoch geändert, sobald er alles über sie wusste. Diese Erfahrung hatte sie vorsichtig werden lassen. Sie wollte eine solche Enttäuschung nicht wieder erleben. Deshalb hielt sie immer etwas Distanz und ließ sich gefühlsmäßig nicht allzu schnell auf jemanden ein.

Der Gedanke, dass Derek entsetzt wäre, wenn er wüsste, wie sie – die vernünftige, strebsame Anwältin – früher gewesen war, ließ sie in Schweiß ausbrechen.

Sie wollte nicht, dass er erfuhr, woher sie wirklich kam.

Weil er ihr immer noch ins Gesicht sah und auf eine Antwort wartete, blendete sie diese deprimierenden Gedanken aus und konzentrierte sich voll und ganz auf Derek.

„Okay.“ Sie stöhnte so schwer auf, als würde sie sich von ihm nur unter Zwang begleiten lassen, und verdrehte dabei die Augen. „Du würdest ja eh keine Ruhe geben, bis ich mich einverstanden erkläre, dass du mir Geleitschutz gibst, richtig?“

„Richtig“, antwortete er vergnügt.

Um ihn aufzuziehen, erklärte sie ihm streng: „Ich weiß nicht, wie ich es finden soll, dass du mir nicht zutraust, allein nach Hause zu gehen.“

Seine Mundwinkel kräuselten sich auf diese Art, die bei ihr regelrechte Hitzewallungen auslöste. „Ist dir vielleicht in den Sinn gekommen, dass ich dich deshalb bis nach Hause begleiten will, damit ich noch etwas Zeit mit dir verbringen kann, bevor unser Date zu Ende ist?“

Mit dieser Offenheit hatte sie nicht gerechnet. „Oh.“

„Ich fand es heute sehr schön“, bekannte er und schaute ihr dabei in die Augen.

„Also bereust du es nicht, dass du dich nicht ausruhen konntest, bevor deine Schicht beginnt?“, fragte sie verschmitzt.

„Überhaupt nicht.“ Er streckte seine freie Hand aus und strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr.

Jody antwortete nicht, sondern starrte ihm in die Augen. Ihr rasender Herzschlag pulsierte durch ihren Kopf und ihre Kehle wurde trocken. Auch Derek sagte nichts mehr. Aber das war gar nicht nötig, weil sie beide eng aneinander geschmiegt in der muffigen Metro standen, sich wie hypnotisierte Erdmännchen ansahen und total ausblendeten, dass sie von Dutzenden Baseball-Fans umgeben waren. Nur hier zu stehen, sich anzusehen und sich durch die Bewegungen der Metro aneinanderzuschmiegen, war irgendwie romantisch. Und heiß.

Selbst wenn Jody etwas hätte sagen wollen, hätte sie vermutlich nichts herausbekommen.

Als sie zehn Minuten später ausstiegen, nahm Derek ihre Hand und ließ sie auch nicht los, als sie auf der Straße standen und die Menschenmenge, die ebenfalls ausgestiegen war, hinter sich ließen.

Sie mochte das Gefühl, wie ihre Hand in seiner verschwand und wie sich seine kräftigen Finger mit ihren verschlangen. Jody kam sich plötzlich wie ein verliebter Teenager vor, der mit seinem Highschool-Date durch die Straßen schlenderte und dabei den Bauch voller Schmetterlinge hatte.

„Danke, dass du mich heute mit zum Baseball genommen hast.“

„Danke, dass du mich heute zum Baseball begleitet hast“, erwiderte Jody fröhlich, während sie nebeneinander unter dichten Bäumen herliefen, die hier am Rand der Bürgersteige wuchsen. Die kleine Nebenstraße, in der gepflegte Häuser mit Backsteinfassaden und schmiedeeisernen Gitterzäunen standen, war beinahe leer und sehr ruhig. Bis zu Jodys Wohnung war es nicht mehr weit – weniger als zehn Minuten. „Ich hatte viel Spaß.“

„Ich auch. Ich hatte auch viel Spaß.“ Derek lächelte sie an. „Und es war eine Premiere für mich, schließlich war ich noch nie im Yankee Stadium.“

„Freut mich, dass ich diese Premiere mit dir erleben durfte.“

Er drückte ihre Hand und wich einem Hydranten aus, was ihn noch ein Stückchen dichter an sie heranbrachte. Jody hatte nichts dagegen.

„Ich war seit Jahren nicht beim Baseball und hatte völlig vergessen, wie viel Spaß es macht, dem Spiel zuzusehen“, sinnierte er. „Als Kind war ich oft bei den Spielen der Mariners im alten Kingdome dabei, aber das ist mittlerweile eine Ewigkeit her. Wo müssen wir entlang?“

Jody nickte in Richtung Kreuzung. „Die nächste Straße rechts und dann sofort links.“ Sie räusperte sich leicht. „Wann hast du aufgehört, zu den Spielen zu gehen? Als du aufs College gegangen bist?“

„Nein, schon lange davor.“ Derek schenkte ihr einen kurzen Seitenblick und erklärte leichthin: „Mein Dad ist früher oft mit uns zum Baseball gegangen, als wir noch klein waren. Er hat Georgie, Clara und mich mitgenommen, uns Hotdogs und Eis spendiert und uns genau erklärt, was auf dem Spielfeld passierte. Als Clara in die Schule kam, fing sie an, sich für Ballett und für Pferde zu interessieren, und wollte nicht mehr mitkommen, und Georgie verbrachte seine Wochenenden irgendwann lieber mit seinen Freunden als bei einem Baseballspiel, also waren unsere gemeinsamen Ausflüge ins Stadion Geschichte.“

Jody betrachtete ihn weich, weil sie ahnte, was in ihm vorging. „Aber du wärst gern weiter zu den Spielen hingegangen, oder?“

„Ja, das wäre ich.“ Nach einem kurzen Zögern gestand er mit einem verlegenen Schulterzucken: „Mein Dad hat damals viel gearbeitet und hatte wenig Zeit für uns. Er war immer mit etwas anderem beschäftigt, aber wenn wir zu viert zu einem Spiel gingen, dann war er nur für uns da, verstehst du? Er war nicht abgelenkt oder mal wieder im Büro, sondern schenkte uns seine volle Aufmerksamkeit.“

Nun war sie es, die seine Hand drückte. „Das verstehe ich sehr gut.“

„Bist du als Kind auch mit deinem Dad zum Baseball gegangen?“

Jody wusste, dass Dereks Frage nicht darauf abzielte, sie bloßzustellen oder sie in eine unangenehme Situation zu bringen, sondern dass er aus reinem Interesse an ihr nach ihrer Kindheit und ihrem Vater fragte, aber sie zuckte dennoch zusammen. Weil es jedoch nicht das erste Mal war, dass sie diese oder ähnliche Fragen beantworten sollte, griff sie zu ihrer bereits bewährten Erwiderung, indem sie behauptete: „An meinen Vater, meinen richtigen Vater, kann ich mich nicht erinnern. Er starb, als ich ganz klein war.“

Derek war betroffen. Er blieb nämlich stehen und wandte sich ihr zu. „Das tut mir leid, Jody.“

„Danke“, entgegnete sie flüsternd und kam sich dabei wie eine furchtbare Schwindlerin vor.

„Was ist passiert?“ Seine Anteilnahme war zum Greifen nah, und es war das erste Mal, dass jemand Einzelheiten zu einem Tod wissen wollte, der vermutlich noch gar nicht stattgefunden hatte. Woher sollte sie auch wissen, wie es ihrem Vater ging, ob er lebte oder ob er tot war, wenn sie gar nicht wusste, wer er war?

„Ein Autounfall“, erwiderte sie automatisch und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, denn normalerweise war es ihre Mom, der sie einen tödlichen Autounfall andichtete.

„Das muss schlimm für dich gewesen sein.“

Seine betroffene Stimme versetzte ihr einen Stich. „Ich … ich war zu klein, um zu verstehen, was los war. Danach … danach war ich mit meiner Mom allein.“

Er umfasste mit seiner freien Hand ihren Oberarm und streichelte mit seinem Daumen über den Ärmel ihres Trikots. Vermutlich sollte diese Geste tröstend sein, aber weil Jody ihn gerade anlog und sich dabei furchtbar fühlte, machte seine liebevolle Berührung sie lediglich nervös.

„Deine Mom muss sehr jung gewesen sein, als sie dich bekommen hat. Es war bestimmt schwierig für sie, dich allein großzuziehen. Wie alt warst du, als sie wieder geheiratet hat?“

Irritiert schaute sie ihn an und runzelte die Stirn, denn sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie begriff, was er meinte. „Nein, Gayle … Gayle ist nicht meine Mom“, beeilte sie sich, ihm zu erklären. „J.T. und sie haben mich adoptiert, als ich ein Teenager war, weil meine Mom … Also sie … sie ist auch gestorben. Damals war ich fünfzehn.“ Ihre Wangen begannen zu brennen und ihre Kehle wurde eng. Jody hoffte, dass er keine weiteren Fragen stellte, denn sie wollte ihn nicht noch mehr anlügen, als sie es bereits getan hatte.

„O Gott“, murmelte er und stieß den Atem anschließend aus. Er war voller Mitleid und schluckte. „Jody, das tut mir unglaublich leid. Ich hatte ja keine Ahnung.“

Sie wollte das Ganze mit einem Lächeln abtun, aber Derek legte eine Hand auf ihre Wange, schaute sie weich an und fragte mitfühlend: „Woran ist sie gestorben?“

Schuldgefühle prasselten auf sie ein, als sie dumpf erwiderte: „Brustkrebs.“

Bevor Derek etwas dazu sagen konnte, denn er machte den Anschein, wieder den Mund zu öffnen, murmelte sie hastig: „Können wir bitte das Thema wechseln? Ich … ich spreche nicht gern darüber.“

„Natürlich.“ Ein weiteres Mal drückte er ihre Hand und setzte sich – zu ihrer grenzenlosen Erleichterung – wieder in Bewegung.

Erleichtert nahm sie außerdem wahr, dass sie kurz darauf ein unverfänglicheres Gesprächsthema fanden und über einen Film sprachen, der bald in die Kinos kommen sollte und dessen ersten Teil sowohl Jody als auch Derek mehrmals gesehen hatten. Kurz darauf bogen sie in ihre Straße ein, und Derek fragte sie über das Jurastudium in Harvard aus. Offenbar waren ihre Eltern und ihre Adoption kein Thema mehr. Darüber war sie verdammt dankbar.

„Da wären wir“, erklärte sie, als sie vor dem viergeschossigen Haus mit der Sandsteinfassade und der breiten Steintreppe stehen blieben, und sie setzte mit einem verschmitzten Seitenblick auf ihn hinzu: „Gesund und munter und ohne irgendwelche Zwischenfälle mit verrückten Baseball-Fans hast du mich bis nach Hause gebracht. Vielen Dank dafür.“

„Das habe ich gern getan.“ Derek stellte sich dicht vor sie und drehte ihre Baseballkappe herum, sodass der Schirm nach hinten zeigte.

Jody konnte nur ahnen, wie bescheuert sie jetzt aussehen musste, und fragte ihn sowohl kritisch als auch vergnügt: „Was tust du da?“

„Ich drehe deine Baseballkappe um“, erwiderte er wie selbstverständlich.

„Das habe ich schon verstanden. Aber warum tust du das?“

Seine Lippen verzogen sich zu einem schmelzenden Lächeln. Seine Hände umfassten ihr Gesicht, während er sich über sie beugte und flüsterte: „Weil ich dich dann besser küssen kann.“

Und das tat er auch.

Sanft und beinahe federleicht bedeckte er ihren Mund mit seinem, küsste sie zärtlich und glitt mit seinen Lippen vorsichtig über ihre. Die erste Berührung seines Mundes ließ sie zittrig Luft holen und verwandelte ihre Knie in Wackelpudding. Wie von selbst schmiegte sie sich an ihn und genoss seine Körperwärme, während er ihre Lippen neckte und liebkoste. Vorsichtig streifte er ihre Lippen, dann verstärkte er wieder den Druck und presste seine Lippen kühn auf ihre, und kurz darauf saugte er sinnlich an ihrer Unterlippe, bevor er über sie leckte.

In rasender Geschwindigkeit bedeckte eine prickelnde Gänsehaut ihren ganzen Körper. Es fühlte sich an, als würde jede einzelne Körperzelle pulsieren. Dieses Pulsieren wurde stärker und stärker, als Derek den Kuss vertiefte und ihre Zunge mit seiner berührte.

Jody seufzte leise und legte den Kopf in den Nacken. Sie küsste ihn zurück und schlang die Arme um seinen Nacken. Sein Geruch und sein Geschmack machten sie benommen. Süße und Verlangen stiegen gleichzeitig in ihr auf, wobei sie nicht wusste, ob sie ihn endlos küssen und die romantische Atmosphäre genießen oder ob sie sich lustvoll an ihm reiben wollte. Die beiden Bedürfnisse wuchsen von Sekunde zu Sekunde an und machten sie schwindelig vor Begehren.

Sie konnte spüren, wie sein Daumen zärtlich ihre Wange liebkoste, während er seinen tiefen Kuss langsam beendete und ihren Mund neckte, indem er an ihrer Oberlippe knabberte. Anschließend nahm er den Kopf zurück.

Ihre Augenlider flatterten und sie holte bebend Luft. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass sie auf den Zehenspitzen stand und sich schamlos an ihn schmiegte. Auch auf die Gefahr hin, dass Mrs. Sanderson den Kuss von ihrem Fenster aus beobachten konnte, dachte Jody nicht daran, Derek loszulassen und einen Schritt zurückzumachen. Sie blieb, wo sie war, und öffnete langsam die Augen.

Wie von selbst fiel ihr Blick auf seine Lippen, bevor sie ihn höher wandern ließ und seine Augen betrachtete. Seine grauen Augen hatten sich verdunkelt. Unter schweren Lidern erwiderte er ihren Blick und atmete hörbar ein. Dass ihn der Kuss offenbar ebenfalls nicht kaltgelassen hatte, gefiel ihr.

Sie selbst hatte noch nie einen derart perfekten ersten Kuss bekommen und erschauderte innerlich vor Wohlbehagen.

„Das wollte ich schon den ganzen Tag lang tun“, raunte er ihr zu und strich mit den Fingerknöcheln über ihre Wange.

„Warum hast du es nicht schon früher getan?“, flüsterte sie zurück und merkte, dass sie dabei lächelte.

Derek lächelte nicht. Er wirkte ernst, als er erklärte: „Weil ich den perfekten Moment abwarten wollte.“

Wieso war alles, was er sagte, so wundervoll, dass die Romantikerin in ihr erwachte und sie innerlich glühte? Eigentlich war sie überhaupt nicht romantisch veranlagt, aber in Dereks Gegenwart konnte sie gar nicht anders, als dahinzuschmelzen und ihn mit Schmetterlingen im Bauch anzusehen.

So etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt.

Langsam und zärtlich drückte er ihr einen fast keuschen Kuss auf die Lippen. Dabei flüsterte er: „Sehen wir uns wieder?“

Jody lächelte gegen seine Lippen. „Ja.“


7




„Als du behauptet hast, dass du nicht sonderlich gut kochen kannst, habe ich gedacht, du hättest übertrieben.“

Geradezu verzweifelt schaute Derek in ihre Richtung und hielt die Knoblauchpresse in der Hand, als wäre sie ein mittelalterliches Folterwerkzeug. Dass der Mann, der mit der rot-weiß karierten Schürze vor ihr stand und sich sichtlich fehl am Platz fühlte, Tag für Tag chirurgisches Fingerspitzengefühl beweisen musste, war schwer zu glauben. Gerade machte er nämlich eher den Eindruck, zwei linke Hände zu haben, während er die Küchenutensilien inspizierte, die vor ihnen lagen. Es war ihm anzusehen, dass er bei einigen keinen blassen Schimmer hatte, wofür man sie benutzte.

„Was ist das?“

„Eine Knoblauchpresse“, erwiderte sie mit so viel Ernsthaftigkeit in der Stimme wie möglich und deutete auf das Messer, das auf dem Schneidebrett vor ihm lag. „Und das da ist ein Messer.“

Er schenkte ihr einen langen Blick. „Darauf wäre ich nie gekommen.“

Anstatt ihn daran zu erinnern, dass dieser Kochkurs seine Idee gewesen war, trat sie neben ihn und rempelte ihn gutmütig mit der Hüfte an. „Hilf mir mal mit der Schürze“, bat sie ihn und drehte ihm den Rücken zu, damit er das Band in ihrem Nacken verkürzen konnte. Dazu schob sie ihre Haare nach vorn. „Das Band ist zu lang. Deshalb hängt die Schürze viel zu tief.“

„Meinetwegen kann die Schürze nicht tief genug hängen“, brummte er.

„Derek, die Schürze“, erinnerte sie ihn mit fester Stimme, auch wenn sein Kommentar ihr einen angenehm warmen Schauer über den Rücken laufen ließ.

Nur wenige Augenblicke konnte sie spüren, wie seine Finger den Knoten lösten und die beiden losen Bänder neu verknoteten. Dabei streiften seine Finger ihren Nacken und hinterließen ein warmes Prickeln auf ihrer Haut. Er stand dicht hinter ihr, und sie bildete sich ein, seine Wärme zu spüren. Ganz sicher nahm sie seinen Duft wahr, der herb und durch und durch männlich war. Die Erinnerung an ihren Kuss vor ein paar Tagen kam in ihr hoch und war für die Schmetterlinge verantwortlich, die augenblicklich in ihr aufstiegen.

Seit ihrem Kuss konnte Jody nicht aufhören, an ihn zu denken – an seinen Geruch, an seinen Geschmack, an das Gefühl seiner Hände auf ihrer …

„Ich sollte mich im Vorfeld dafür entschuldigen, dass wir meinetwegen höchstwahrscheinlich die Loser des ganzen Kurses sein werden.“ Seine Stimme an ihrem Ohr war wie schwerer Rotwein.

Angenehm berauscht schloss sie für einen Moment die Augen und erklärte mit ernster Stimme: „Tu einfach das, was ich dir sage, und wir können überhaupt nicht wie Loser wirken.“

Heiser lachte er auf. Sein Atem streifte dabei ihr Ohr. „Mir gefällt es, dass du mir Befehle erteilen willst. Was sagt das wohl über mich aus?“

So schön es auch war, ihn hinter sich zu spüren und mit ihm zu flirten, drehte sich Jody lieber um, schließlich waren sie nicht allein. Vier weitere Paare hatten sich an ihren jeweiligen Kochstellen versammelt, begutachteten ihre Kochgeräte sowie die frischen Zutaten und bereiteten sich vor, den Abend mit italienischer Küche zu verbringen.

„Das sage ich lieber nicht.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, auch wenn sie ihn lieber auf den Mund geküsst hätte. Erst gestern Abend hatten sie fast eine Stunde telefoniert – sie hatte auf der Couch gelegen und er hatte im Ärztezimmer des Krankenhauses Patientenakten bearbeitet, während sie miteinander gequatscht hatten, bis er zu einem Patienten gerufen worden war. Das hatte sich aufregend und gleichzeitig vertraut angefühlt. Der heutige Kochabend in einem Restaurant im Greenwich Village war seine Idee gewesen, und Jody hatte es nicht erwarten können, ihn wiederzusehen.

Sie wurde das Gefühl nicht los, sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben.

„Wofür war denn der Kuss?“

Leicht errötend vertraute sie ihm an: „Ich hatte eine hektische Woche mit einigen schwierigen Fällen und einer unausstehlichen Richterin, deshalb wollte ich dir danken, dass du mich heute Abend zu diesem Kochkurs mitgenommen hast. Das war eine schöne Idee, Derek.“

„Das habe ich gern gemacht.“ Er räusperte sich und schnitt eine Grimasse, während er einen Spiralschneider in die Höhe hielt. „Tu mir den Gefallen und verrate mir bitte, was das hier ist. Ein ähnliches Instrument wird nämlich in der urologischen Chirurgie benutzt – das verwirrt und entsetzt mich gleichermaßen.“

Sie wollte ernst bleiben. Das wollte sie wirklich!

Aber sein alarmiertes Gesicht und sein skeptischer Blick, mit dem er den armen Spiralschneider musterte, ließen sie prustend auflachen. „Das ist ein Spiralschneider“, erklärte sie ihm lachend und ignorierte die neugierigen Blicke der übrigen teilnehmenden Pärchen, die bereits die Rezepte durchgingen und die notwendigen Zutaten heraussuchten.

„Was zum Teufel ist ein Spiralschneider?“

„Nun … du nimmst eine Zucchino oder eine Gurke und … drehst das Ganze im Uhrzeigersinn.“ Glucksend deutete sie auf das Gerät. „Und das Gerät schneidet das … das Gemüse in lange, dünne Bänder.“

Entsetzen spiegelte sich in seiner Miene wider, während er den Spiralschneider voller Abscheu betrachtete. „Bei der Vorstellung vergeht einem Mann doch gleich die Lust, zum Urologen zu gehen.“

Lachend nahm sie ihm das Gerät aus der Hand. „Bevor du Albträume bekommst, werde ich den Spiralschneider benutzen. In Ordnung?“

„Danke. Zu gütig von dir. Und was ist das?“ Er zeigte auf eine Schöpfkelle.

„Auf jeden Fall nichts Urologisches“, entgegnete sie trocken. „Jetzt lass uns nicht herumtrödeln. Die anderen suchen bereits die Zutaten heraus.“

Es war gar nicht so einfach, nicht mit Derek zu trödeln, weil sie beide wie Kinder herumalberten und ständig Witze rissen, über die sie dann lachen mussten. Meistens nahm Jody ihm das Messer aus der Hand und schnitt beispielsweise die Zwiebeln und den Speck selbst, weil sie Angst hatte, dass er sich einen Finger abschneiden und arbeitsunfähig werden könnte, schließlich bebten sie beide während des gesamten Kochkurses vor Lachen.

Die anderen Paare schienen sehr viel weniger Spaß zu haben, dabei war der Abend, der von einem überschwänglichen italienischen Koch veranstaltet wurde, doch dafür da, Spaß zu haben. Ein Paar geriet sich über die Frage, ob man Olivenöl ins Nudelwasser geben sollte oder nicht, sogar in die Haare und begann einen Streit. Und ein anderes Paar redete kaum ein einziges Wort miteinander, während es kochte.

Wie man in der lebhaften Küche mit dem unterhaltsamen Koch namens Giacomo, der sie von einem köstlichen Rotwein probieren ließ und lebhaft übers Essen sowie übers Kochen sprach, keinen Spaß haben konnte, verstand Jody einfach nicht. Derek und sie zauberten unter Giacomos Anleitung überbackene Auberginen sowie Spaghetti Carbonara und bekamen zum Abschluss einen Teller voll Tiramisu, das der Koch am Vortag zubereitet hatte.

Obwohl Jody schon ziemlich satt war, konnte sie zu dem sahnigen Dessert nicht Nein sagen, das sie sich mit Derek freundschaftlich teilte. Nebeneinander saßen sie auf einer urigen Holzbank und hatten beide eine Dessertgabel in der Hand, als sich Giacomo zu ihnen gesellte. Der etwas ältere Koch zog sich einen Stuhl heran, drehte diesen um und ließ sich auf ihn fallen. Erwartungsvoll sah er sie beide an.

„Und wie schmeckt euch mein Tiramisu?“

„Großartig“, bekannte Jody, die den Teller auf ihren Knien balancierte und eine Erdbeere vor Derek verteidigte, die sie nämlich selbst essen wollte. „Alles hat ganz ausgezeichnet geschmeckt, dabei hatte ich mit einem Desaster gerechnet.“ Sie stieß Derek in die Seite und vertraute ihrem Kursleiter an: „Das war nämlich seine erste Kochstunde.“

„Ich weiß.“ Giacomo gestikulierte mit beiden Händen, während seine Augen feucht wurden und er auf Derek zeigte, der trotz aller Widerstände die Erdbeere mit seiner Gabel aufgespießt und sich in den Mund gesteckt hatte. „Dieser Mann hat meinem Sohn das Leben gerettet. Das Mindeste, was ich tun konnte, ist, ihm das Kochen beizubringen. Deshalb war es mir eine Freude, dass ihr beide hier wart. Ihr könnt so oft wiederkommen, wie ihr wollt. Beim nächsten Mal mache ich für euch Tagliata di Manzo. Das wird euch schmecken.“

Giacomo redete weiter über italienische Gerichte, die er für sie kochen wollte, ergoss sich in Lobeshymnen über Derek, trank ein ganzes Glas Rotwein aus und marschierte zum nächsten Paar, das sich nach wie vor schweigend gegenübersaß und eher zögerlich von dem Tiramisu probierte.

Ein Blick auf ihren Teller sagte Jody, dass ihr Tiramisu bereits aufgegessen war.

„Ich wusste gar nicht, dass du Giacomos Sohn behandelt hast.“

„Vor ein paar Monaten“, entgegnete Derek leichthin und nahm ihr den Teller ab, um ihn neben sich auf die Bank zu legen. Seinen Arm legte er auf die Lehne hinter Jody. Gedankenverloren streichelten seine Finger über ihren nackten Oberarm. Warme Schauer rieselten über ihre Haut.

„Du hast ihm das Leben gerettet?“

„Nein.“ Er lachte leise in sich hinein. „Giannis Mandeln mussten entfernt werden. Es war ein absoluter Routineeingriff ohne Komplikationen. Das weiß auch Giacomo, aber er schwört Stein und Bein, dass ich der Lebensretter seines Sohnes bin.“

Jody wandte sich in Dereks Richtung. „Also ich hätte nichts dagegen, von anderen als Lebensretter bezeichnet zu werden. Mich hat mal die Exfrau eines Mandanten eine halsabschneiderische Schlampe genannt, als wir uns in der Apotheke über den Weg gelaufen sind“, murrte sie und verzog den Mund. „Das war ziemlich peinlich, denn die Frau beschimpfte mich nicht nur vor allen Anwesenden, sondern wedelte dabei auch mit einer Großpackung Tampons vor meinem Gesicht herum und löste ein Rezept für Abführmittel ein. Wir können gern tauschen.“

„Aber bei meinem Job gibt es Nachtschichten“, wandte er ein. „Und man wird ständig angekotzt.“

Jody fixierte ihn kritisch. „Es war eine Großpackung Tampons“, wiederholte sie. „Die extrasaugstarken in dem roten Karton. Und die Apotheke war voller Kunden.“

„Okay, du hast gewonnen“, willigte er fröhlich ein.
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„Wie lange wohnst du schon hier?“

„Seit fast zwei Jahren“, rief Jody ihm durch den Flur entgegen und wollte anschließend von ihm wissen: „Nimmst du Zucker oder Milch in deinen Kaffee?“

„Schwarz wäre super.“ Neugierig betrachtete er die Einrichtung ihres Wohnzimmers, das sehr geschmackvoll und sehr weiblich wirkte. Bei dem verspielten Erker mit der dick gepolsterten Fensterbank angefangen bis zu dem cremefarbenen Sessel und dem farbenfrohen Gemälde über dem Kamin schrie alles danach, dass hier eine Frau wohnte. Und diese Frau war auf einigen Fotos zu sehen, die in hübschen Rahmen auf dem Regal standen, das vor der roten Backsteinwand angebracht war.

Die Fotos schaute er sich genauer an, schließlich war er neugierig auf Jody, die ihm gerade einen Kaffee angeboten und ihn mit in ihre Wohnung genommen hatte.

Auf einem Foto war sie mit einer anderen Frau zu sehen – beide in kurzen Sommerkleidern vor dem Eiffelturm in Paris, wie sie in die Kamera lachten. Ein anderes Foto zeigte Jody vor einer Geburtstagstorte, auf der eine fünfundzwanzig prangte, während sie ein glitzerndes Diadem trug, auf dem Happy Birthday stand. Das nächste Bild schien bei ihrem Universitätsabschluss aufgenommen worden zu sein, weil sie Arm in Arm mit ihren Adoptiveltern zu sehen war, als sie einen Talar trug und ein Diplom in der Hand hielt. Weitere Schnappschüsse schienen im Urlaub erstanden zu sein. Wie Derek bemerkte, war Jody auf keinem einzigen Foto mit einem Mann zu sehen, der wie ihr Exfreund wirkte.

Ein Bild gefiel ihm ganz besonders.

Es zeigte eine etwas jüngere Jody mit einem Säugling im Arm, der ein babyblaues Mützchen trug. Sie lächelte breit in die Kamera und präsentierte stolz das Baby, das vermutlich der heute neun Jahre alte Nicky gewesen sein musste.

Angesichts der ehrlichen und tiefen Zuneigung, die sie für ihre Geschwister empfand, wurde ihm ganz warm ums Herz. Er fand es großartig, dass sie derart vernarrt in Kinder war und viel Zeit mit ihrer Schwester und ihrem Bruder verbrachte.

Als er einen Schritt zurückmachte und seinen Blick ein letztes Mal über die Bilder im Regal schweifen ließ, fiel ihm auf, dass alle Fotos Jody als Erwachsene zeigten. Er konnte kein Foto entdecken, das sie als Kind oder als Teenager abbildete. Dabei hätte er gern gesehen, wie sie als Kind oder als Teenager ausgesehen hatte.

„Nur schwarz?“ Jody betrat mit zwei Tassen Kaffee in den Händen das Wohnzimmer, als er gerade einen Schritt zurückgemacht hatte.

Während sie ihm die linke Tasse reichte, dachte Derek daran, wie froh er war, dass sie ihn nicht dabei erwischt hatte, wie er neugierig ihre Fotos betrachtete.

Ihre dunklen Lederstiefel, die er bereits bewundert hatte, als er sie vor ein paar Stunden abgeholt hatte, hatte sie bereits ausgezogen, weil sie ihm barfuß entgegenkam und dabei witzelte: „Willst du mir jetzt etwa sagen, dass Zucker und Milch im Kaffee ungesund sind?“

„Danke.“ Er nahm die Tasse entgegen. „Ich habe gerade ein halbes Kilogramm Tiramisu gegessen. Da würden eine Prise Zucker und ein Schuss Milch nun wirklich nicht ins Gewicht fallen, oder?“ Derek nahm einen kleinen Schluck und erklärte: „Als ich auf dem College war, vergaßen mein Zimmernachbar und ich immer den Einkauf, also hatten wir meistens nur saure Milch oder gar keine Milch im Kühlschrank. Deshalb wurde es zur Gewohnheit, den Kaffee pur zu trinken. Und das meistens literweise. Erst schlägt man sich die Nächte um die Ohren, um alles über den menschlichen Körper zu lernen, und dann hat man achtundvierzig Stunden lange Schichten, in denen man wach bleiben muss. Ohne Kaffee überlebt man nichts davon.“

Auch Jody nahm einen Schluck, bevor sie ihn fragte: „Sollen wir uns setzen?“

Auf dem breiten Sofa, das an der gegenüberliegenden Wand stand, machten sie es sich gemütlich, tranken ihren Kaffee aus, sprachen über ihren Kochkurs, lachten über seinen amateurhaften Versuch, Parmesan mit der Hand zu reiben, und rückten immer näher aneinander heran, bis Jody fast auf seinem Schoß saß. Es war ganz natürlich, sie zu berühren, mit seinen Fingern über ihre Wange zu streicheln, eine Hand auf ihre Hüfte zu legen und den Kopf zu senken, um sie zu küssen.

Wie auch schon vor ein paar Tagen vernebelte der süße Kuss ihm den Kopf und entzündete eine Flamme direkt in seiner Herzgegend. Sobald sich ihre Lippen berührten, vergaß er alles um sich herum und konzentrierte sich voll und ganz auf Jody sowie auf die pulsierende Wärme, die in ihm aufstieg. Der Kuss nahm ihn derart gefangen, dass er nicht mehr wusste, wo er aufhörte und wo sie begann. Völlig widerstreitende Gefühle kamen in ihm auf – das Bedürfnis, sie so fest und eng wie möglich an sich zu ziehen, der Wunsch nach heißem, verschwitztem Sex und eine Sehnsucht, die er nicht in Worte fassen konnte.

Und dann war da noch eine Zärtlichkeit, von der er bislang nichts geahnt hatte.

Bereits nach ihrem ersten Kuss vor einigen Tagen hatte Derek lange darüber nachgegrübelt, warum sich dieser Kuss so anders als alle anderen Küsse zuvor angefühlt hatte. Er kannte heiße Küsse – kurz bevor man wilden, verschwitzten Sex hatte. Und er kannte auch süße Küsse, die Schmetterlinge im Bauch verursachten, wenn man verknallt war. Aber einen Kuss wie den mit Jody kannte er nicht – voller Sehnsucht, Verlangen, Lust und Zärtlichkeit. Je öfter er darüber nachgedacht hatte, desto mehr war er davon überzeugt gewesen, dass er sich die Gefühlsregung nur eingebildet hatte.

Aber das hatte er nicht, denn jetzt empfand er wieder so.

Ihre Lippen waren wundervoll weich, ihr Duft stieg ihm verführerisch in die Nase und die kleinen Seufzer, die sie von sich gab, ermunterten ihn dazu, sie noch tiefer zu küssen. Sie schmeckte wunderbar und ihr Mund passte sich seinem an, damit sie miteinander verschmelzen konnten.

Der hungrige und zugleich zärtliche Kuss raubte ihm den Atem. Er zog sie noch enger an sich und bemerkte nur am Rande, dass sie mittlerweile auf seinem Schoß saß. Einen Arm schlang er um ihre Hüfte, während sich seine andere Hand in ihre Haare verirrte, die sie heute Abend offen trug. Ihr Haar fühlte sich unter seinen Fingern unglaublich seidig an. Immer wieder berührte er mit seinen Fingern die weichen Strähnen und rieb sie zwischen seinen Fingerspitzen.

Alles an ihr war weich und seidig – ihre Lippen, ihr Haar und ihre Haut. Vorsichtig tastete er mit seinen Fingern über ihre Oberarme, registrierte zufrieden, wie seine Berührungen sie erschauern ließen, und liebkoste ihren babyweichen Nacken. Seine andere Hand ruhte auf ihrer Hüfte, die sanft gerundet war. Jody besaß Kurven, die er vorsichtig nachfuhr, während er sich fragte, wie es sich anfühlen würde, wenn er dies auf nackter Haut tun würde.

Dass sie sich an ihn schmiegte, enthusiastisch den Kuss erwiderte und eine Hand auf seine Brust gelegt hatte, über die sie immer wieder streichelte, ließ sein Herz im sprichwörtlichen Galopp rasen. Sie drängte sich an ihn und er zog sie eng an sich – und zwischen ihnen schien Dampf aufzusteigen.

Seine Lippen kribbelten, als Jody mit ihrem Mund über sie glitt, sie neckte und sie mit der Zunge berührte. Ihr Lächeln konnte er an seinem Mund fühlen.

Ohne es zu bemerken, stöhnte Derek ihren Namen. Er drängte seinen Mund gegen ihren und verschlang ihn regelrecht. Voller Freude bemerkte er, dass sie den tiefen, drängenden und verschlingenden Kuss ebenso heftig erwiderte.

Dabei umfasste sie sein Gesicht mit beiden Händen, was Derek unglaublich sexy und heiß fand.

Er ließ sich tiefer in die Couch sinken, während sie auf ihm saß, sein Gesicht umfasst hielt und ihn küsste, als könnte sie nicht genug von ihm bekommen.

Als er seine Hände abwärts wandern ließ und sie auf ihren Po legte, unterbrach sie den Kuss und schaute ihm in die Augen. Beide atmeten schwer, und es kostete Derek wahnsinnig viel Anstrengung, nicht zischend Luft zu holen. Jody sollte nicht merken, wie viel Macht sie über ihn hatte.

Als er das Wort ergriff, war seine Stimme so heiser wie ein Reibeisen. „Ist alles in Ordnung?“

„Ja.“ Auf ganz entzückende Weise biss sie sich auf die Unterlippe und musterte ihn eindringlich.

Derek schluckte und versicherte ihr möglichst gelassen: „Wir müssen heute keinen Sex haben, wenn dir das zu schnell geht.“ Woher das kam, wusste er selbst nicht.

Und auch sie schien überrascht zu sein. Ihre Augenbrauen wanderten nämlich ein Stück nach oben. Gleichzeitig wollte sie mit einem belustigten Feixen wissen: „Willst du nicht mit mir schlafen?“

Angesichts seiner unverkennbaren Erektion war die Frage eigentlich völlig überflüssig. Darauf wies er sie jedoch nicht hin, sondern schenkte ihr einen langen Blick.

Sie kicherte auf extrem entzückende Art, senkte den Kopf und küsste ihn auf den Hals, während ihre Finger zu der Knopfleiste seines Hemdes fuhren.

Derek schluckte schwer und unterdrückte einen Fluch, denn ihr saugender Mund an seinem Hals und die Tatsache, dass sie damit begonnen hatte, sein Hemd aufzuknöpfen, ließen überfallsartige Lust in ihm aufsteigen. Von ganz allein grub er seine Finger in das weiche Fleisch ihres Pos, und er drehte den Kopf, damit er ihren Mund suchen und ihn küssen konnte.

Jody zog ihm das Hemd aus der Jeans und er schob ihren Rock ein Stück höher. Auch ihre Beine waren seidenweich. Derek stellte fest, dass seine Hände vor Erregung zu zittern begannen. Ihr feuchter, verschlingender Kuss …

„Du vibrierst“, flüsterte Jody in dem Moment, in dem auch Derek die Vibration seines Piepers in seiner Hosentasche bemerkte.

„Ich weiß.“ Mit einem gequälten Stöhnen ließ er den Kopf nach hinten fallen und schloss für einen kurzen Moment die Augen.

„Und du vibrierst nicht auf die Art, die ich mir erhofft hatte“, raunte Jody belustigt.

„Ich weiß“, wiederholte er frustriert.

Derek schnitt eine Grimasse und hob die Hüften ein Stück an, um in seine Hosentasche greifen und den Pieper herausfischen zu können. Ein Blick auf das kleine Display sagte ihm, dass die angenehmen Abendaktivitäten vorbei waren. „Ich muss ins Krankenhaus. Es tut mir leid, aber …“

„Schon gut.“ Jody unterbrach ihn lächelnd und legte ihre Hände auf seine Schultern. „Du bist Arzt und wirst gebraucht. Ich verstehe das. Unser Date läuft nicht weg.“ Sie beugte sich vor und drückte ihm einen federleichten Kuss auf den Mund. „Danke für den tollen Abend.“

„Danke für dein Verständnis“, erwiderte er schwach gegen ihre Lippen.

Sie von seinem Schoß zu heben, das Hemd wieder zuzuknöpfen und aufzustehen sowie die wunderschöne Frau allein in ihrer Wohnung zu lassen, kostete ihn eine riesige Überwindung. Liebend gern wäre er bei ihr geblieben und hätte die Nacht bei ihr verbracht. Die Frage, wie es gewesen wäre, mit ihr am nächsten Morgen aufzuwachen, beschäftigte ihn noch Stunden später, als er im OP stand und ein zwei Jahre altes Mädchen operierte.
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Die Kanzlei, in der Jody arbeitete, unterschied sich in keiner Weise von anderen hochkarätigen Kanzleien in Midtown, die ein Heidengeld für die Miete ihrer Räumlichkeiten bezahlten und mit der hochmodernen Einrichtung vor ihren Mandanten punkten wollten. Diesen Eindruck gewann Derek, als er den langen Flur durchquerte und das Büro anvisierte, zu dem ihn die Rezeptionistin geschickt hatte.

Männer in gut sitzenden Anzügen und Frauen in extravaganten Kostümen oder eleganten Hosenanzügen bevölkerten die Etage, eilten trotz der späten Stunde umher oder saßen an ihren Schreibtischen, während Derek sich neugierig umsah und insgeheim froh darüber war, dass er nicht Tag für Tag einen Anzug tragen musste.

Gut gelaunt schlenderte er den Flur entlang, schulterte seinen Rucksack und blieb vor dem Vorzimmer zu Jodys Büro stehen. Er hoffte, dass er sie nicht störte und dass sie noch nichts vorhatte, schließlich kam sein Besuch ziemlich überraschend. Sie wusste nämlich nicht, dass er hier war, um sie zu einem Date mitzunehmen.

Er klopfte gegen die offene Tür und trat in das Vorzimmer ein, in dem eine schwarzhaarige Frau hinter einem Schreibtisch saß, ihn kühl ansah und ebenso kühl meinte: „Ja, bitte?“

Derek setzte ein charmantes Lächeln auf. „Hi. Ich hoffe, ich störe nicht. Ist Jody gerade zu sprechen?“

Der Gesichtsausdruck der Frau veränderte sich kein bisschen. Kühl und ein bisschen von oben herab musterte sie ihn. „Miss Ashcroft telefoniert zurzeit“, teilte sie ihm spröde mit. „Wenn Sie möchten, kann ich ihr etwas von Ihnen ausrichten, Mr. …?“

„Derek“, erwiderte er schlicht. Lächelnd und keineswegs eingeschüchtert trat er näher, denn mit feindseligen Damen kannte er sich aus, immerhin hatte er schon die mürrischsten und griesgrämigsten Oberschwestern dazu bekommen, ihm aus der Hand zu fressen. „Machen Sie sich keine Umstände. Ich werde einfach warten, bis Jody ihr Telefonat beendet hat.“ Wie selbstverständlich ließ er sich auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch fallen, stellte den Rucksack neben sich ab und faltete die Hände über seinem Bauch.

Sie kniff die Augen zusammen.

Er erwiderte den Blick freundlich.

„Sie haben keinen Termin.“

„Ich weiß“, entgegnete er fröhlich.

„Miss Ashcroft erwartet Sie nicht.“

„Ich weiß“, wiederholte er amüsiert. „Wenn sie mich erwarten würde, wäre das hier auch keine Überraschung, …?“

Es dauerte einige Sekunden, bis sie widerwillig entgegnete: „Miss Hayes.“ Skeptisch musterte sie ihn. „Um was für eine Überraschung handelt es sich?“

Verständnisheischend legte er den Kopf schief. „Sie werden doch sicherlich verstehen, dass es keine Überraschung mehr ist, wenn ich Sie einweihe, oder?“

„Aber …“

Was auch immer sie ihm sagen wollte, erfuhr er nicht mehr, weil sich die Tür zu Jodys Büro öffnete und sie im Türrahmen erschien – in ein Schriftstück vertieft, das sie in einer Hand hielt.

Ihr Anblick haute ihn förmlich von den Socken.

Noch vor wenigen Tagen hatte sie ein Baseballtrikot sowie eine Baseballkappe getragen, als sie miteinander ausgegangen waren, und bei ihrer ersten Begegnung hatte ihr Outfit aus Leggings mit einem formlosen Jeanshemd bestanden. Das hatte ziemlich niedlich gewirkt. Jetzt sah sie keineswegs niedlich aus, sondern wie eine erfolgreiche, elegante und unglaublich heiße Anwältin. Vom Scheitel bis zur Sohle war sie wie aus dem Ei gepellt. Ihr blondes Haar war ordentlich zusammengesteckt, an ihren Ohrläppchen entdeckte er große, goldene Kreolen und ihr linkes Handgelenk zierte eine schmale Uhr mit einem schwarzen Lederarmband. Auch ihre Schuhe waren schwarz – glänzende Stilettos mit einem wahnsinnig hohen Absatz. Die schmal geschnittene graue Hose ließ ihre Knöchel und die untere Hälfte ihrer Waden frei, war hoch geschnitten und unterstrich Jodys schlanke Figur. Das Oberteil besaß die gleiche Farbe und schien aus sehr dünnem Strick zu bestehen. Es war komplett ärmellos, eng anliegend und hatte einen extravaganten Ausschnitt, der wie ein überdimensionaler Rollkragen aussah.

Das gesamte Outfit war unglaublich elegant, stilvoll und sicherlich sehr teuer.

Und es stand Jody ausgezeichnet.

Derek war noch immer ganz in ihren Anblick vertieft, als sie den Kopf hob, den Mund öffnete und zum Sprechen ansetzte. Dann fiel ihr Blick auf ihn.

Verwirrung und Überraschung spiegelte sich auf ihrem Gesicht wider. Was auch immer sie hatte sagen wollen, schien vergessen zu sein, weil sie das Schriftstück in ihrer Hand sinken ließ und sich an Derek wandte.

„Hey, mit dir habe ich überhaupt nicht gerechnet. Was tust du denn hier?“

„Dich überraschen.“ Ohne den neugierigen Blick ihrer Sekretärin zu beachten, erhob er sich, ergriff seinen Rucksack, trat auf Jody zu und zog sie an sich, um ihr einen Kuss zu geben.

Zwar keuchte Jody kurz auf, als er sie einfach an sich zog, aber sie erwiderte den Kuss sofort. Das wertete er als ein gutes Zeichen.

„Hey“, murmelte er und schaute ihr in die Augen, nachdem er den Kuss beendet hatte.

„Hey“, raunte sie, blinzelte mehrmals und errötete sehr vorteilhaft. Sie lächelte ihn an und biss sich auf die Unterlippe, was ihn ziemlich anmachte, um ehrlich zu sein.

Ein bedeutungsvolles Räuspern erklang von ihrer Sekretärin. Trocken fragte sie nach: „Soll ich den Sicherheitsdienst rufen?“

„Das wird nicht nötig sein, Sam“, entgegnete Jody amüsiert und ergriff Dereks Hand.

„Bist du sicher? Er hat keinen Termin.“

„Er braucht keinen Termin“, erklärte Jody rigoros und zog ihn hinter sich her in ihr Büro. „Falls jemand anruft und durchgestellt werden will, sag einfach, dass ich schon Feierabend gemacht habe, Sam.“

Misstrauisch betrachtete Sam sie beide. „Sex ist in den Büroräumen verboten – steht in der Firmenordnung.“

Jody lachte fröhlich, erwiderte jedoch nichts.

Derek ließ sich von ihr in den nächsten Raum führen und schwenkte lächelnd die Hand. „Danke, Sam!“

Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, schmiegte sich Jody an ihn, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn. Er erwiderte den Kuss mit Inbrunst und konnte spüren, wie sein Herz zu rasen begann, sobald er sie berührte. Ihr Geruch, ihr Geschmack und ihre Nähe versetzten ihn in einen regelrechten Taumel aus Lust, Verlangen und Sehnsucht, dass ihm schwindelig wurde.

Bedächtig beendete sie den Kuss und neigte den Kopf ein bisschen zurück, um ihm in die Augen sehen zu können. Der Blick in ihre blauen Augen war für das warme Gefühl in seinem Magen verantwortlich.

„Die Überraschung ist dir geglückt“, flüsterte sie ihm zu und lächelte. „Um ehrlich zu sein, musste ich schon den ganzen Tag an dich denken, und plötzlich sitzt du vor meinem Büro.“

Er schob ihr eine lose Haarsträhne hinter das Ohr. „Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil unser Date so abrupt enden musste. Deshalb wollte ich es wiedergutmachen.“ Mit den Fingerknöcheln strich er über ihre Ohrmuschel. „Hast du heute schon etwas vor?“

„Nein, das habe ich nicht“, verkündete sie fröhlich.

„Und wann, denkst du, könntest du Feierabend machen?“

„Wenn du mich nicht bei meinem Boss verpetzt, könnte ich in fünf Minuten fertig sein.“

Ihre Antwort ließ ihn grinsen. „Perfekt.“

Sie zwinkerte ihm zu, löste sich von ihm und ging zu ihrem Schreibtisch. Währenddessen beobachtete Derek den Schwung ihrer Hüften sowie ihre wirklich ansehnliche Rückseite.

„Was hast du denn mit mir vor?“

„Etwas sehr Romantisches.“ Er räusperte sich und verfolgte, wie Jody um den Schreibtisch herumlief und sich über den Laptop beugte, auf dem sie im Stehen herumtippte. „Apropos: Du hast nicht zufälligerweise ein anderes Outfit dabei, oder?“

Sie hob den Kopf. „Was stimmt mit meinem jetzigen Outfit nicht?“

„Nichts.“ Seine Mundwinkel krümmten sich. „Überhaupt nichts. Ich finde, es steht dir fantastisch. Ich wusste gar nicht, dass Anwältinnen so heiß aussehen können.“

Jody verdrehte die Augen.

„Nein, ehrlich“, behauptete Derek. „Es ist verdammt sexy.“ Er seufzte schwer. „Aber wir müssen ein paar Blocks laufen, und diese Schuhe sehen zwar richtig scharf, aber auch wahnsinnig unbequem aus.“

Kommentarlos öffnete sie die unterste Schublade ihres Schreibtisches und hob ein Paar flache, schwarze Schuhe in die Höhe.

Er musste lachen. „Das also habt ihr Frauen in euren Schreibtischen liegen?“

„Lauf du Stunden für Stunden auf hohen Schuhen herum, dann können wir nachschauen, was du in deinem Schreibtisch hast.“

„Ich habe gar keinen Schreibtisch“, antwortete Derek amüsiert und stellte seinen Rucksack auf dem Besucherstuhl ab. „Im Krankenhaus habe ich lediglich einen Spind, und der ist so unordentlich, dass ich dir davon abrate, einen Blick hineinzuwerfen.“

Sie schüttelte schweigend den Kopf, konzentrierte sich auf das, was auf ihrem Laptop zu sehen war, und klappte ihn anschließend zu, bevor sie aus ihren hohen Schuhen schlüpfte und die flachen anzog.

„Haben wir schon Feierabend?“, wollte Sam wissen, als Jody und Derek kurz darauf das Büro verließen.

Jody, die ihre Tasche sowie eine kurze Jacke bei sich trug, hakte sich bei ihm unter. „Ich schon“, erwiderte sie gelassen. „Wenn du klug bist, verschwindest du auch gleich und machst dir einen schönen Abend, Sam.“

Zum ersten Mal sah Derek die schwarzhaarige Sam lächeln, als sie mit der Zunge schnalzte. „Du hast vielleicht eine Arbeitsmoral!“

Jody winkte. „Tschüss, Sam.“

„Tschüss, Sam“, wiederholte Derek heiter und verließ mit Jody an seiner Seite das Büro.

Sobald sie auf der Sixth Avenue standen, die von hektischen New Yorkern im Feierabendstress sowie unzähligen Touristen bevölkert wurde, nahm Derek Jodys Hand und lief mit ihr den kurzen Weg zu Bill’s Bar and Burger am Rockefeller Center, wo sie sich Cheeseburger mit Fritten zum Mitnehmen bestellten und sich an der Bar einen Milchshake teilten, während sie auf ihre Bestellung warteten. Obwohl Jody ihn damit löcherte, was er mit ihr vorhatte und warum sie nicht dort ihre Burger aßen, blieb Derek standhaft und verriet kein Wort.

Mit der köstlich duftenden Tüte in der Hand machten sie sich wieder auf den Weg und kamen knapp zehn Minuten später am Bryant Park an, wo sich bereits Dutzende Menschen versammelt und es sich auf Picknickdecken gemütlich gemacht hatten. Derek ließ sich von seinem Plan nicht beirren, suchte für Jody und sich einen schönen Platz im Schatten mit freier Sicht auf die Großleinwand, die am Rand des Parks angebracht worden war, und breitete die Decke aus, die er zusammen mit einer Flasche Wein und einigen Knabbereien in seinem Rucksack verstaut hatte.

Als er von der Decke zu Jody aufschaute, stand sie mit der Burgertüte in der Hand vor ihm und sah ihn nachdenklich an.

„Sie zeigen Der weiße Hai“, erklärte er mit einem Anflug von Unsicherheit, weil sie noch nichts gesagt hatte. Ihm gefiel die Idee mit dem Freilichtkino mitten in Manhattan, bei dem man es sich auf Picknickdecken gemütlich machen und mitgebrachte Sachen essen konnte, aber vielleicht war Jody nicht genauso angetan davon wie er. „Kennst du den Film?“

„Du schleppst schon die ganze Zeit eine Picknickdecke mit dir herum?“ Ihre Augen glänzten. „Und Wein hast du auch dabei?“

Weil er auf der Decke kniete und sie vor ihm stand, kam er sich ein bisschen benachteiligt vor und verspürte das Bedürfnis, sich zu verteidigen. Fahrig glitt er mit einer Hand durch sein Haar. „Ich dachte, so ein Filmabend im Park ist romantisch. Wenn du …“

„Es ist auch sehr romantisch“, unterbrach sie ihn leise. „Und süß und niedlich und total lieb von dir.“

Offenbar entging ihm etwas Entscheidendes. „Aber?“

„Kein Aber.“ Jody flüsterte beinahe. „Ich kann mich nur nicht daran erinnern, dass mich irgendjemand schon einmal mit so einer schönen Idee überrascht hätte.“

Das ließ ihn verstummen.

Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und setzte sich auf die Decke. Derek glitt neben sie und nahm den Burger entgegen, den sie ihm reichte, während ihm ihre Worte einfach nicht aus dem Kopf wollten. Dieser Kinoabend war nichts Besonderes, aber Jody, die ihn mit glänzenden Augen angesehen und mit leiser, gerührter Stimme gesprochen hatte, sah das anscheinend anders.

Freundschaftlich teilten sie sich das Essen, tranken den Rotwein aus Pappbechern und legten sich zurück auf die Decke, als der Film begann. Derek stopfte sich den Rucksack wie ein Kissen in den Nacken und zog Jody dicht an sich, die ihren Kopf auf seine Brust legte und einen Arm um seinen Bauch schlang. Er konnte sich nicht daran erinnern, sich schon einmal so gut gefühlt zu haben, obwohl sich ein Stein durch die Picknickdecke in seine Hüfte bohrte und er morgen mit Sicherheit einen steifen Nacken haben würde.

Von der Sixth Avenue sowie der Fifth Avenue drangen laute Geräusche in den Park, auf der Leinwand wurden Badegäste geradezu blutrünstig vom monströsen weißen Hai massakriert, und irgendwo in der Nähe aß jemand einen Käse, der so stank, als hätte sich ein Diabetikerfuß derart schlimm entzündet, dass nur noch eine Amputation möglich war.

Dennoch wollte Derek zurzeit nirgendwo lieber sein als hier.

Als der Film beendet war, war Derek ein bisschen enttäuscht, weil er noch gern länger hier mit Jody gelegen hätte. Ihr schien es ähnlich zu gehen. Sie packte die Sachen nämlich ebenso langsam zusammen wie er, während auch die anderen Zuschauer um sie herum zusammenpackten und verschwanden. Manche von ihnen hatten es ziemlich eilig. Einer von ihnen wollte wohl besonders schnell das Weite suchen, weil er die Kühlbox einer Familie übersah, über diese stolperte und anschließend Jody anrempelte, die zu allem Überfluss eine Bierdusche abbekam.
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„Geradeaus ist das Badezimmer. Frische Handtücher findest du im Badezimmerschrank. Das Shampoo steht in der Dusche.“ Derek schloss die Wohnungstür hinter sich. „Ich suche dir ein paar Sachen raus, die du anziehen kannst, okay? Wenn du noch irgendetwas brauchst, ruf mich einfach.“

Jody strich sich eine klebrige, nach Bier stinkende Strähne aus der Stirn und verzog angeekelt die Nase, weil sie befürchtete, dass es das Bier bis zu ihrer Unterwäsche geschafft hatte. Hoffentlich waren ihre schönen Klamotten, die sie heute zum allerersten Mal getragen hatte, nicht ruiniert.

Sie stand mitten in Dereks Wohnungsflur und hätte sich gern eingehender umgeschaut, schließlich war sie neugierig darauf, wie er wohnte, aber zurzeit wollte sie einfach nur den schalen Biergeruch sowie das Bier selbst, das sich klebrig auf ihrer Haut anfühlte, loswerden. Zum Glück wohnte Derek nur drei Blocks vom Bryant Park entfernt, sodass sie nicht eine halbe Ewigkeit mit dem Taxi oder der Metro bis nach Hause fahren musste, um eine Dusche zu nehmen. Denn eine Dusche hatte sie bitter nötig.

„Danke.“ Sie verfolgte, wie er seinen Rucksack in eine Ecke stellte, und wollte nicht zu ungeniert wirken, während sie den Flur entlangschlenderte und sich dabei umsah. Für New Yorker Verhältnisse war die Wohnung geräumig und verfügte über eine relativ hohe Deckenhöhe. Das Wohnhaus selbst sah von außen zwar unspektakulär aus, aber anhand der Lage, des Portiers und des gerade erst gewarteten Aufzugs sowie der ordentlichen Postfächer im Eingangsbereich ging Jody davon aus, dass die Miete ziemlich hoch ausfiel. Zumal Dereks Wohnung ein Wohnzimmer und ein Schlafzimmer zu haben schien, was in Manhattan geradezu luxuriös war.

Jody lief an seinem Wohnzimmer vorbei und sah eine hohe Regalwand mit Büchern, einen Fernseher und eine große Couch. Die Wände waren weiß gestrichen, der Fußboden bestand aus dunklem Parkett und die Einrichtung war – typisch Mann – eher schlicht gehalten. Schnörkellose, geradlinige Möbel, kein Krimskrams oder Dekoration und an den Wänden hingen lediglich zwei Kunstdrucke sowie ein Mountainbike, das im Flur an einer Wandvorrichtung angebracht war. Dereks Wohnung war erstaunlich aufgeräumt und blitzsauber. Und aus der Küche kamen keine unangenehmen Gerüche, die darauf schließen ließen, dass er den Abfall seit Tagen nicht runtergebracht hatte.

Ihr gefiel, was sie sah.

Auch sein Badezimmer gefiel ihr. Es war geräumig, hatte ein breites Waschbecken sowie eine wirklich große Eckdusche, ein Fenster und eine Toilette, deren Sitz hinuntergeklappt war. Alles stand an seinem Platz und alles war sauber. Jody entdeckte nur eine Zahnbürste im Becher, und als sie den Badezimmerschrank öffnete, um sich ein Handtuch zu nehmen, kam sie nicht umhin, nach einem Anzeichen für Damenbesuch zu spionieren, für den es kein einziges Indiz gab.

Sie hatte nichts anderes erwartet. Trotzdem war sie erleichtert.

Im Spiegel, der an der Wand über dem Waschbecken angebracht war, betrachtete sie sich, während sie sich aus dem Pullover und aus der Hose schälte, und sie stellte dabei fest, dass ihr Mascara dank der Bierdusche verlaufen war. Zusammen mit ihrem biergetränkten Haar sah sie aus, als hätte sie eine heftige Party hinter sich. Sogar ihr weißer BH und das passende Höschen hatten etwas abgekriegt.

Jody schnitt eine Grimasse, als sie feststellte, dass der zarte Stoff ihrer Unterwäsche fast durchsichtig geworden war. Dass er nach Bier roch, war unbestritten. Außerdem waren ihre Brustwarzen zu sehen.

Sie öffnete den Haarknoten, den sie heute Morgen sehr sorgfältig zusammengesteckt hatte, und schüttelte ihr Haar aus. Anschließend zog sie ihre Ohrringe aus und öffnete auch den Verschluss der Uhr, die sie zusammen mit dem Schmuck auf die Spiegelablage legte. Unwillkürlich rieb sie über die Narbe an ihrem linken Handgelenk, von der sie zwar tagtäglich wusste, dass sie da war, aber die sie ungern sah, weshalb sie sie immer mit ihrer Uhr bedeckte.

Hier stand sie nun. Mitten in Dereks Badezimmer, um eine Dusche zu nehmen, während er etwas zum Anziehen für sie heraussuchte. Wer hätte gedacht, dass ihr romantisches Date auf diese Weise enden würde?

Sie lächelte inwendig, als sie daran dachte, wie wundervoll es sich angefühlt hatte, sich auf der Picknickdecke an ihn zu schmiegen und den Kopf auf seine Brust zu legen. Unter ihrem rechten Ohr hatte sie das beständige Schlagen seines Herzens wahrgenommen und hatte sich so wohl, beschützt und umsorgt wie selten gefühlt.

„Jody?“ Dereks Stimme drang durch die Tür. „Ich habe dir eine Jogginghose und ein Shirt rausgesucht. Beides lege ich vor die Tür.“

Sie drehte den Kopf ein Stück nach hinten, straffte entschlossen die Schultern und ging zur Tür, die sie einfach öffnete.

Derek stand mit ordentlich gefalteten Kleidungsstücken in den Händen vor ihr und atmete scharf ein. Seine Augen verdunkelten sich, was Jody auch der Tatsache zuschrieb, dass ihr BH so gut wie durchsichtig war. Bevor sie auf die Idee kommen konnte, irgendeinen abgedroschenen Spruch zu gebrauchen oder ihn darum zu bitten, ihr seine Dusche zu erklären, ging sie einfach auf ihn zu, um ihn zu küssen. Und Derek schien genau das Gleiche im Sinn zu haben. Er ließ nämlich die Kleidungsstücke fallen und kam auf sie zu. Sie trafen sich in der Mitte, umschlangen einander und küssten sich wie zwei Verhungernde, die nicht genug voneinander bekamen.

Überall um sie herum stank es nach abgestandenem Bier, aber Jody schmeckte und roch nur ihn – den herben, würzigen Geruch nach Mann und den Geschmack nach Lust und Sex. Ihre Münder trafen in einem zügellosen Kuss aufeinander. Sie verschlangen sich gegenseitig, sehnsüchtig und ungeduldig zugleich.

Hemmungslos presste sich Jody an Derek, rieb ihren halb nackten Körper an seinem und stellte sich auf die Zehenspitzen, während sie die Arme um ihn legte und erzitterte, sobald seine großen, kräftigen Hände über ihren bloßen Rücken fuhren.

Ein lustvolles Pochen setzte in ihrer Mitte ein und schickte aufregende Schauer durch ihren ganzen Körper. Das tiefe Stöhnen aus seinem Mund beantwortete sie, indem sie mit rasendem Herzen und einem nicht minder heftigen Atem seinen Namen seufzte. Gleichzeitig glitten ihre Hände über seinen Oberkörper und griffen nach seinem T-Shirt, das sie nach oben zerrte.

Unter Mühen gelang es ihr, ihm das Shirt über den Kopf zu ziehen.

Wieder küsste er sie. Und Jody küsste ihn zurück.

Zusammen torkelten sie ins Badezimmer, wobei Jody beinahe gestolpert wäre, schließlich lief sie nicht nur rückwärts, sondern war auch damit beschäftigt, ihre Hände über seinen nackten Brustkorb gleiten zu lassen. Sie war von den Muskeln, der glatten Haut und dem kurzen Haar auf seiner Brust fasziniert und so angetan, dass sie nicht einmal bemerkte, dass Derek ihren BH öffnete und ihn zu Boden fallen ließ. Erst als sich seine warmen Hände über ihre Brüste legten, stellte sie fest, dass sie nur noch ihr Höschen trug.

Ihre Augenlider flatterten und ihre Kehle wurde trocken, als seine Finger über ihre Brüste streichelten, sie zärtlich umfassten und federleicht über ihre harten Nippel rieben. Die sanften Berührungen wurden drängender und fester. So fest, dass feuchtes Verlangen ihr zwischen die Beine fuhr. Jody krallte ihre Finger in seine muskulösen Arme und hob sich ihm entgegen. Fast hätte sie ihm in die Unterlippe gebissen. Stattdessen saugte sie an ihr und ließ ihre Hände tiefer wandern, bis sie an seinem Hosenbund angekommen waren. Das Gefühl seiner bebenden Muskeln unter ihren Fingerspitzen war der Wahnsinn.

Ein bisschen fahrig öffnete sie seinen Gürtel und anschließend den Knopf.

Sobald sie den Reißverschluss der Jeans nach unten zog, glitt Dereks Mund über ihre Wange und legte sich direkt unter den Kiefer in ihre Halsbeuge.

Jody schluckte schwer, als er an ihrer Haut saugte. Ihre Hände zitterten vor Aufregung und vor Verlangen. Sie zog ihm die Jeans inklusive seiner Boxershorts ein Stück nach unten und nahm die ungeheure Hitze wahr, die von ihm ausging.

Keuchend legte sie ihre Hände auf seine Hüften und presste sich an ihn. Er bog sie zurück, küsste sie stürmisch und fuhr mit einer Hand unter den hauchfeinen Stoff ihres Slips. Sie verschluckte sich beinahe an ihrem Atem und presste sich so fest gegen ihn, als seine Fingerspitzen über ihren Po streichelten, dass sie seinen harten Penis an ihrem nackten Bauch fühlen konnte.

„Du fühlst dich so gut an“, murmelte er gegen ihre Lippen und zog ihr das Höschen hinunter.

Als Antwort stöhnte sie seinen Namen und legte eine Hand in seinen Nacken.

Seine Stimme klang heiser und rau, als er leise krächzte: „Lass uns zusammen duschen.“

Sie reckte sich ihm entgegen und flüsterte ihm zu: „Wenn du mir den Rücken wäschst, sage ich nicht Nein.“

Leise lachte er auf.

Und auch Jody musste lachen, weil sie beide mehr oder weniger in die Dusche taumelten. Er musste schließlich seine Schuhe und seine Hose loswerden, und ihr hing das Höschen in den Kniekehlen.

Sie beide passten gemeinsam problemlos in die Dusche hinein, die groß genug war.

Jody sah sich nicht um, weil sie damit beschäftigt war, heiße Küsse mit Derek auszutauschen, der einen Arm um ihren nackten Rücken geschlungen hatte und mit seiner freien Hand das Wasser anstellte, das sofort auf sie beide niederprasselte.

Zuerst war das Wasser kalt, aber das machte Jody nichts aus, denn ihr war unbeschreiblich heiß. Am liebsten hätte sie sich im Schnee gewälzt.

Nur wenige Sekunden später ergoss sich warmes Wasser über sie beide. Dampf stieg auf – sprichwörtlich. Heiße Küsse, heißes Wasser und heiße Berührungen.

Nackt mit Derek unter warmem Wasser zu stehen, sich dabei aneinander zu reiben und sich leidenschaftlich zu küssen, war intim und erotisch zugleich. Ihre Hände fuhren über seine nasse Haut, ihre Finger zeichneten den Weg der perlenden Wassertropfen nach und ihre Lippen pressten sich gegen die empfindliche Stelle an seiner Kehle. Langsam leckte sie ein paar der Wassertropfen auf und spürte gleichzeitig, wie seine Hände in ihr nasses Haar glitten. Diese Bewegung zwang sie, den Kopf in den Nacken zu legen und zu ihm aufzusehen.

Obwohl an ihren Wimpern Wassertropfen klebten und Wasser über ihr Gesicht rann, konnte sie den heißen Blick aus seinen grauen Augen erkennen.

Ihre Knie wurden weich und Lust sammelte sich zwischen ihren Beinen.

Mit trockener Kehle glitt ihr Blick über seine breiten Schultern, seine starken Arme, seine kräftige Brust und seinen flachen Bauch. Dass sie ebenfalls vollkommen nackt vor ihm stand und er jeden Quadratmillimeter von ihr sehen konnte, machte ihr nichts aus – nicht, wenn seine Augen derart hungrig und geradezu bewundernd aufleuchteten.

Sie schmiegte ihren Unterkörper gegen seinen und lächelte, als sie seine Erektion auf ihrer bloßen Haut spüren konnte.

Dereks Antwort bestand darin, seine Hände von ihrem Haar tiefer gleiten zu lassen. Seine Daumen strichen seitlich über ihren Hals, massierten in kreisenden Bewegungen ihr Schlüsselbein und rieben anschließend über ihre Nippel. Jody war so sensibilisiert, dass sie automatisch nach Luft schnappte und beinahe Wasser geschluckt hätte.

Seine rechte Hand glitt tiefer, streichelte über ihren Bauch und schob sich zwischen ihre Beine.

Schwer atmend sah sie ihn an, vergrub eine Hand in seinem Nacken und legte die andere auf seine Brust, während er sie mit seinen Fingern geschickt erregte. Ihre Zehen krümmten sich und ihr ganzer Körper spannte sich an.

Die sinnliche Entdeckungstour unter Wasser heizte die Atmosphäre zwischen ihnen immer weiter auf, denn auch Jodys Hände blieben nicht untätig. Gegenseitig fuhren ihre Hände über alle zugänglichen Körperstellen, erforschten die sensibelsten Zonen des anderen und verweilten an den interessantesten Stellen. Jody fand nicht nur heraus, dass Derek stöhnend Luft holen musste und ziemlich heftig reagierte, wenn ihre Hand seinen Penis massierte, sondern auch, dass es ungemein sexy war, tiefe Zungenküsse auszutauschen, während sie gemeinsam unter prasselndem Wasser standen.

Als er plötzlich das Wasser abstellte, war sie zuerst enttäuscht, aber als er sie aus der Dusche zog und einfach hochhob, um sie aus dem Badezimmer zu tragen, überwand sie diese Enttäuschung sehr schnell.

Tropfnass, wie sie beide waren, legte er sie aufs Bett seines angrenzenden Schlafzimmers und schob sich über sie.

Das kühle Laken an ihrer nackten Rückseite und Dereks feuchte, warme Haut an ihrer waren ein doppelter Reiz, der sich wie eine Hitzewelle in ihr ausbreitete. Prickelnde Lust und schweres Verlangen stiegen in ihr auf und ließen sie seinen Namen flüstern, als er sich auf sie legte. Jody umschlang seine Hüften mit ihren Beinen und genoss es, seinen starken Körper dicht an ihrem zu spüren.

Er küsste, knabberte und saugte an ihren Lippen, flüsterte ebenfalls ihren Namen und raunte zusätzlich, wie fantastisch sie sich anfühlte.

Als jede Berührung ihre Lust ins Unerträgliche hochschraubte, beugte sich Derek ein Stück zur Seite und kramte in der Schublade seines Nachttisches herum. Kurz darauf raschelte ein Kondompäckchen.

Jody war ganz auf ihn fokussiert, als er endlich in sie eindrang. Ihre Finger bohrten sich in seine Schultern und ihr entfuhr ein tiefes Stöhnen, sobald sie ihn in sich spürte. Sie streckte sich Derek entgegen und presste ihre Beine gegen seine Hüften.

Obwohl das Vorspiel geradezu explosiv und ziemlich wild gewesen war, ließ sich Derek beim Sex Zeit. Er war sanft, zärtlich und hingebungsvoll. Bedächtig bewegte er sich in ihr, forschte währenddessen in ihrem Gesicht und küsste sie immer wieder. Es war so viel Gefühl im Spiel, dass Jody neben all der Lust vor allem eins spürte.

Geborgenheit.

Diese Mischung brachte sie völlig durcheinander, weil sie einen solchen Sex niemals zuvor erlebt hatte. Das zwischen Derek und ihr war nicht nur Sex. Es war kein Quickie, bei dem heißes Verlangen das vorherrschende Gefühl war.

Sie fühlte sich ihm derart verbunden, dass es ihr sogar ein bisschen Angst machte.

„Weißt du eigentlich, wie schön du bist?“ Derek strich ihr das nasse Haar aus dem Gesicht und schaute ihr tief in die Augen, während er sich in ihr bewegte. Seine Stimme vibrierte und jagte eine prickelnde Süße über ihren Körper, die ihr den Atem nahm.

Ihre Kehle war staubtrocken und schmerzte beinahe. Dazu kam ein Orgasmus, der sich wellenartig ankündigte und sich in ihrem gesamten Körper ausdehnte. Alles um sie herum verschwamm und wurde schwarz. Die Luft wurde schwer, die Geräusche verstummten bis auf ihren eigenen Herzschlag und die Zeit schien stillzustehen.

Dann brach die Lust über ihr zusammen, riss sie mit und explodierte in einem wahren Funkenregen über ihr.

Jody zuckte, presste ihr Gesicht gegen seine Schulter und hielt sich an ihm fest. Sie musste sich einfach an ihm festhalten, weil sie nicht mehr wusste, wo oben und wo unten war.

Nur am Rande konnte sie spüren, dass auch Derek bebte, am ganzen Körper versteinerte und ein tiefes Stöhnen ausstieß.

Er zog sie mit sich, schlang die Arme um sie und atmete schwer. Vielmehr keuchte er, aber das war in Ordnung, denn auch Jody keuchte und sah noch immer Sterne vor Augen, von denen sie nicht hoffte, dass sie aus einem akuten Sauerstoffmangel resultierten.

Als Derek über ihr Haar strich, bemerkte sie, dass seine Hand zitterte. Bei all der Verwirrung der letzten Minuten war es ein gutes Gefühl, dass sie ihn zum Zittern brachte. Sie war dafür verantwortlich, dass der coole und gelassene Chirurg keuchend neben ihr lag, bebte und zittrige Hände hatte.

Jody verbuchte das als Kompliment.

Tief atmete sie ein und aus, schob ein Bein zwischen seine und drängte sich in seine Umarmung. Ganz natürlich und wie von selbst fand eine Hand einen Liegeplatz auf seiner Brust, während sie ihre Nase an seiner Kehle vergrub.

Nur langsam flauten das prickelnde Verlangen und der wahnsinnig ekstatische Orgasmus ab und hinterließen eine friedliche Ruhe, in der sich Jody fallen lassen konnte.

„Das war unglaublich“, raunte Derek ihr zu. Seine Hand strich federleicht über ihren nackten Oberarm.

„O ja“, bestätigte Jody inbrünstig.

„Eigentlich sollte ich dem Typen mit der Bierdusche danken“, erklärte er schmunzelnd. „Dank ihm bist du mit in meine Wohnung gekommen.“

Sie hob ein wenig den Kopf. „War das nicht von Anfang an dein Plan?“

Als er den Kopf schüttelte, stellte sie fest, dass seine Miene ernst wirkte. „Nein, das war es nicht. Ich wollte dich mit einem romantischen Date überraschen.“

Dass sie ihm glaubte, fühlte sich einerseits erleichternd andererseits beängstigend an.

Erleichternd, weil sie wollte, dass er ein anständiger Kerl war, der ihr gegenüber ernsthafte Absichten hegte.

Beängstigend, weil er ganz offensichtlich ein anständiger Kerl war, der ihr gegenüber ernsthafte Absichten hegte.

Wie sie darauf reagieren sollte, wusste sie noch nicht.

Jody wusste lediglich, dass die Gefühle, die sie Derek entgegenbrachte, absolutes Neuland für sie waren.

„Dein romantisches Date war eine Überraschung. Eine sehr gelungene Überraschung“, flüsterte sie und beugte sich vor, um ihn zärtlich zu küssen. Derek erwiderte den Kuss.

Sehr lange schaute er ihr danach in die Augen. „Ich bin nicht auf der Suche nach etwas Unverbindlichem. Für mich ist das hier nicht einfach nur etwas Spaß.“ Er schluckte und wirkte ein bisschen nervös. „Versteh mich nicht falsch, denn ich wollte unbedingt mit dir schlafen, aber ich war nicht auf eine lockere Vögelei aus.“

Sobald seine Worte draußen waren, wusste sie, dass sie ganz ähnlich dachte und fühlte. Eine angenehme, wohlig warme, hoffnungsvolle Flamme entzündete sich in ihr. „Ich will auch mehr als nur etwas Spaß“, erwiderte sie daher leise und seufzte, weil er sein Gesicht sehr sanft an ihrem rieb.

„Ich möchte dich kennenlernen“, gestand er schlicht.

„Tun wir das nicht bereits?“, hakte sie schelmisch nach.

„Ich möchte alles über dich wissen“, führte Derek aus und hielt sie gleichzeitig im Arm. „Du machst mich neugierig, und du weckst in mir den Wunsch, bei dir sein zu wollen. Glaub mir – so etwas habe ich noch nie empfunden, und es bringt mich ziemlich durcheinander.“

Ein wunderbarer, gut aussehender, erfolgreicher, witziger und charmanter Mann lag neben ihr im Bett und gestand ihr, dass sie ihn durcheinanderbrachte. Jody lächelte.

„Du bringst mich auch manchmal ziemlich durcheinander.“

Seine Augenbrauen zuckten in die Höhe. „Tatsächlich?“

Stumm nickte sie.

Dereks Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. „Na dann … Das klingt doch nach einem tollen Anfang, oder nicht?“
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Jody empfand es als ziemlich schwierig, die Wohnungstür aufzuschließen, wenn Derek hinter ihr stand, mit seinen Händen unter ihr verschwitztes Shirt fuhr und ihr dabei in den Nacken biss.

Sie war nach der gemeinsamen Joggingrunde aus der Puste, ihre Knie zitterten, und sie keuchte, was vermutlich auch damit zu tun hatte, dass Derek, seit er herausgefunden hatte, dass sie kitzelig war, sie ein bisschen folterte. Bereits unter lautem Gelächter waren sie die Treppen nach oben gestolpert und hatten dabei einen ziemlichen Krach verursacht.

Lachend lehnte sie gegen die Tür, während er seinen Körper an ihre Rückseite schmiegte, den Mund in ihrem Nacken vergrub und seine Finger in die empfindliche Haut rund um ihre Hüften grub.

„Wenn du nicht aufhörst, kann ich die Tür nicht aufschließen“, protestierte sie lachend und versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Das funktionierte jedoch nicht besonders gut, weil er sie immer wieder ablenkte.

„Ich dachte, wir liefern Mrs. Sanderson eine Show“, raunte er ihr glucksend zu und presste seinen Mund gegen ihren Hals.

Schnaufend verdrehte Jody die Augen, denn die Erinnerung daran, wie sie vor ein paar Tagen von ihrer griesgrämigen Nachbarin dabei erwischt worden waren, knutschend und fummelnd nach Hause gekommen zu sein und das Vorspiel quasi im Hausflur stattgefunden haben zu lassen, stand ihr überdeutlich vor Augen. Es hätte sie nicht gewundert, wenn die alte Dame sich wegen Ruhestörung beschwert hätte, denn Derek war anschließend ziemlich laut gewesen, nachdem Mrs. Sanderson über die zügellose Jugend sowie über Sodom und Gomorrha geschimpft hatte.

Sie wollte vor ihrer Nachbarin jedoch keine Show abziehen, zumal es zehn Uhr morgens war. Deshalb flüsterte sie Derek verführerisch zu: „Und ich dachte, wir würden zusammen unter die Dusche schlüpfen. Bei der Gelegenheit könnte ich die eine Sache tun, die am besten funktioniert, wenn du stehst und ich knie …“

Seine Aufmerksamkeit war ihr sicher. Typisch Mann.

„Worauf warten wir denn noch?“

Kichernd schob sie den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür.

Während sie sich fragte, ob sie heute Morgen vergessen hatte, die Wohnungstür abzuschließen, weil sie den Schlüssel nur einmal herumdrehen musste, drängte Derek sie förmlich in die Wohnung hinein und stürzte sich überfallartig auf ihren Mund. Seine Eile und sein Drängen waren bezeichnend und ließen sie lachen. Jody ließ die Schlüssel auf die Kommode neben der Eingangstür fallen, schmiegte sich an Derek und erwiderte den Kuss. Sie wollte gerade nach dem Saum seines Shirts greifen, als hinter ihr ein lautes Räuspern erklang.

Sie zuckte zusammen, als eine männliche Stimme schmatzend nachfragte: „Das ist sicherlich nicht für meine Augen bestimmt, oder?“

Auch Derek fuhr zusammen und richtete sich auf.

Jody schnitt eine Grimasse, löste sich von Derek und drehte sich zum Besitzer der amüsierten Stimme herum, der lässig am anderen Ende des Flurs stand, eine Schüssel in der Hand hielt und ihr Frühstücksmüsli löffelte. Erst jetzt entdeckte sie die abgeranzte Reisetasche, die mitten im Weg stand und die vermutlich bis obenhin voll mit Schmutzwäsche war.

Ein bisschen abgeranzt sah auch Nate aus, dessen hellbraunes Haar unbedingt eine Frisur brauchte. Von dem zotteligen Bart einmal abgesehen.

„Seit wann hast du dich nicht mehr rasiert?“, begrüßte sie ihn und schaltete augenblicklich in den Modus der besorgten älteren Schwester. „Ein Wunder, dass sie dich ins Land gelassen haben. Du siehst aus wie ein Landstreicher.“

Obwohl Nate sie mittlerweile um einen Kopf überragte, erwachsen war und sein Leben der Entwicklungshilfe widmete, hatte sie noch immer den dürren, verlorenen Jungen vor Augen, den sie unter ihre Fittiche genommen hatte, als sie beide ohne Zuhause in New York gelandet waren. Jody hatte sich an das Leben als Straßenkind anpassen und sich über Wasser halten können. Nate, um ein Jahr jünger und viel schüchterner als sie, hatte das nicht.

Aus dem schüchternen, verlassenen Jungen war ein patenter Mann geworden, der sich noch immer ihr Müsli hineinstopfte und gelassen erwiderte: „Ich habe den Grenzbeamten gesagt, dass meine Anwaltsschwester für mich bürgt. Kann also sein, dass sie auf dich zurückkommen und du blechen musst.“ Er nickte Derek zu und betrachtete ihn neugierig. „Hi. Ich bin Nate, Jodys Bruder. Entschuldigt die Unterbrechung, aber ich hatte Angst, dass ich Zeuge eures Sexlebens werden könnte, und wollte nicht traumatisiert werden.“

Das sagte er mit einem derartig breiten und eindeutigen Grinsen, dass sie feuerrot wurde.

Derek dagegen war die Gelassenheit in Person und reichte Nate die Hand. „Ich bin Derek und ziemlich froh, dass du dich bemerkbar gemacht hast, denn wir haben bereits Jodys Nachbarin mit unserem Sexleben traumatisiert. Ein Traumatisierter pro Woche reicht.“

„Derek“, zischte sie ihm zu.

Nate dagegen lachte, schüttelte ihm die Hand und informierte sie: „Ich mag ihn.“

„Ich mag ihn auch“, erwiderte sie. „Also könntest du dich bitte wie ein normaler Bruder verhalten und mich anständig begrüßen, anstatt den Clown zu spielen?“

Das tat er schließlich, was bei Nate so viel bedeutete, dass er die Müslischüssel zwar nicht losließ, aber auf sie zukam, seinen freien Arm um sie schlang und sie auf die Stirn küsste, bevor er ihr eine Kopfnuss gab.

Schmollend zog sie die Nase kraus. „Du stinkst.“ Nichtsdestotrotz küsste sie ihn auf die Wange.

„Du würdest auch stinken, wenn du einen ganzen Tag in einem Bus ohne Klimaanlage auf unbefestigten Straßen mitten im Dschungel verbracht hättest, während neben dir eine Sau ihre Ferkel zur Welt bringt. Vom Flug und der Zwischenlandung in Miami ganz zu schweigen.“

„Jetzt sag nicht, dass du auf dem Flug bei der Entbindung eines Kälbchens helfen musstest“, spottete Jody.

„Nein“, entgegnete Nate gutmütig. „Aber neben mir saß ein Priester, der mich zum einzig wahren Glauben bekehren wollte.“

„Das hätte er sich schenken können.“ Sie schnaubte.

Nate zuckte mit den Schultern, schob sich einen weiteren Löffel Müsli in den Mund und erklärte: „Das habe ich ihm auch gesagt, schließlich habe ich von dir alles gelernt, was ich weiß, und dass man bei dir längst einen Exorzismus hätte anwenden können, ist doch weltweit bekannt.“

Ihre Schultern sackten hinunter. Vorsichtig schielte sie zu Derek, der ihnen gegenüber mit vor der Brust verschränkten Armen im Flur stand und ganz offensichtlich ein großes Vergnügen an den Reibereien zwischen ihr und ihrem Bruder fand.

Nate musste den beinahe verzweifelten Blick bemerkt haben, mit dem sie Derek musterte, weil er feixte: „Ich wette, du bereust es gerade, mir deinen Wohnungsschlüssel gegeben zu haben.“

„Eigentlich bereue ich es, das teure Müsli von Wholefoods gekauft zu haben, das du verschlingst, als würde es nicht fünfzehn Dollar pro Packung kosten.“ Sie versetzte Nate einen freundschaftlichen Faustschlag gegen den Arm.

„Sei nett, immerhin habe ich mich monatelang von Reis, Bohnen und Hühnchen ernährt.“

„Es war deine Idee, in Nicaragua zu arbeiten, Nate, also jammere jetzt nicht über das Essen dort.“

Sie konnte sich täuschen, aber es fehlte nicht mehr viel und Nate hätte ihr vermutlich die Zunge herausgestreckt.

Dereks belustigte Stimme unterbrach den geschwisterlichen Zwist. „Du hast in Nicaragua gearbeitet? Wo denn genau?“

„In Landesinneren – östlich vom Lago Cocibolca. Ich bin Entwicklungshelfer und betreue dort ein Schulprojekt für Kinder aus dörflichen Gebieten, die sonst keinen Zugang zu Bildung haben.“ Nate war ganz in seinem Element. „Aufgrund der angespannten politischen Lage kommt das Projekt immer wieder ins Stocken, weil plötzlich Genehmigungen fehlen, die uns längst erteilt wurden.“

Innerlich verdrehte Jody die Augen. Bei allem Verständnis für Nates wichtige Arbeit, der er mit Herzblut nachging, aber nach seiner letzten ungefähr fünfzehnseitigen Mail, in der er ihr die Problematik bis zum Erbrechen geschildert hatte, konnte sie jetzt auf weitere Erklärungen zu diesem Thema verzichten.

Derek kannte Nates ausschweifende Erzählungen noch nicht, weshalb er ernst sowie verständnisvoll nickte. „Das kenne ich. Vor drei Jahren war ich mit Ärzte ohne Grenzen für ein paar Wochen in Jinotega. Wir haben ständig auf irgendwelche Vollmachten, Dokumente und Bewilligungen warten müssen, bevor wir mit der Arbeit anfangen konnten. Das war frustrierend.“

Als sie sah, dass Nate den Mund öffnete, warf sie rasch ein: „Derek ist Kinderchirurg. Er hat Emmys Blinddarm operiert.“

Nate zwinkerte verblüfft. „Du bist also der süße Arzt, der den kleinen Teufelsbraten operiert hat?“

„Der süße Arzt?“ Derek gluckste.

„Die Kunde deiner Heldentat drang bis zu mir in den Dschungel“, verkündete Nate gut gelaunt. „Gayle und Emmy haben mir beide unabhängig voneinander geschrieben, wie nett und süß du doch warst. Komischerweise hat mir keine von ihnen erzählt, dass Jody sich dir an den Hals geworfen hat.“

Sie schnappte nach Luft und entwand ihm entrüstet die Müslischale. „An den Hals geworfen?“

Dereks Schultern bebten. „Das trifft es ganz gut.“

Sie warf ihm einen bösen Blick zu. „Du hast mich nach einem Date gefragt.“

Derek nickte großspurig. „Nachdem du mir auf den Hintern gestarrt hast.“

„Zwischen jemandem auf den Hintern starren und sich ihm an den Hals werfen liegen Welten“, behauptete sie und reckte das Kinn in die Höhe. „Du hast den ersten Schritt gemacht.“

„Stimmt, und es hat sich auch gelohnt. Oder, Baby?“ Geradezu wissend betrachtete er sie und schaffte es, dass ihr plötzlich unsagbar heiß wurde.

Dass er sie Baby nannte, hätte die Feministin in ihr, die für Lohngleichheit und gegen Mansplaining war, eigentlich auf die Barrikaden bringen sollen. Stattdessen schmolz sie dahin. Plötzlich fand sie es überhaupt nicht mehr schlimm, Baby genannt zu werden. Sie fand es sogar sehr niedlich und romantisch.

„Gut, ihr seid bereits bei Kosenamen“, erwiderte Nate erleichtert. „Ich dachte schon, ich wäre hier in irgendeine perverse Abmachung geraten – ihr wisst schon: Der Austausch sexueller Gefälligkeiten, um die Arztrechnung für Emmy bezahlen zu können.“

„Nein, so etwas regelt bei uns die Krankenhausverwaltung“, witzelte Derek und kam auf sie zu.

Bevor Jody wusste, was los war, drückte er ihr vor Nate einen Kuss auf den Mund und meinte dann heiser: „Ich springe kurz unter die Dusche, Schatz, und lass euch beide allein. Darf ich euch zwei gleich zum Frühstück einladen?“

Nate, dieser Fresssack, der sich nie ein kostenloses Essen entgehen ließ, blökte sofort: „Ich bin dabei!“

„Gut.“ Derek tätschelte ihren Po und verschwand mit einem fröhlichen Pfeifen in Richtung Badezimmer.

Seufzend drehte sich Jody zu Nate um und rümpfte die Nase.

„Was denn?“ Ahnungslos hob er seine Hände in die Höhe. „Es scheint doch gut zu laufen, oder nicht?“

„Doch.“ Sie verließ ebenfalls den Flur und betrat die Küche, die trotz seines Überfalls blitzblank war. Nate hatte sich zwar ihr Müsli gemopst, aber ein Chaos hatte er nicht veranstaltet. Wie sie wusste, legte er wahnsinnigen Wert auf eine saubere Wohnung und hatte selbst als Teenager mitten in der Pubertät immer alles aufgeräumt, was er dreckig gemacht hatte. Niemand hatte hinter ihm herräumen müssen. Sich ein Bad mit ihm zu teilen, war ebenfalls kein Problem gewesen. Sie war mit Abstand unordentlicher gewesen als er. „Es läuft sogar erstaunlich gut zwischen uns.“ Sie stellte die Müslischale in den Geschirrspüler.

„Er scheint ein echt netter Kerl zu sein.“

Ja, das war er.

Und er hatte sie Schatz genannt.

„Kann es sein, dass Gayle und J.T. noch nichts davon wissen, dass du den süßen, netten Chirurgen datest, der Emmy operiert hat?“, wollte Nate leichthin wissen und lehnte sich gegen den Küchenschrank.

Jody putzte über einen imaginären Fettfleck und zuckte mit den Schultern. „Es ist noch sehr frisch. Ich wollte nichts sagen, bis ich mir sicher war, dass das zwischen uns vielleicht etwas Festes werden könnte.“

Nate schnappte sich einen Apfel aus der Schüssel, die gleich hinter ihm auf der Arbeitsfläche stand, und biss herzhaft hinein. „Er sagt Schatz zu dir. Ich würde sagen, es ist auf jeden Fall ernst zwischen euch. Wann also willst du Gayle und J.T. einweihen? Bei J.T.s Obsession mit Brautmoden-Shows im Fernsehen wird er tödlich beleidigt sein, wenn du das Brautkleid ohne ihn aussuchst.“

Obwohl die Erinnerung, wie sie als Teenager zusammen mit J.T. und einer winzigen Emmy auf der Couch gesessen, Say yes to the dress geschaut und dabei über diverse Kleider abgelästert hatte, zu den schönsten Erinnerungen ihrer Jugend gehörte, konnte sie nicht anders, als die Augen zu verdrehen. „Wir kennen uns erst seit ein paar Wochen. Du redest Unsinn.“

Nate erwiderte nichts. Stattdessen blickte er sie wissend an und verschlang den Apfel.

Seinem wissenden Blick wich sie aus, indem sie in der Küche Dinge von A nach B räumte und sich geschäftig gab. Sie wollte nicht darüber reden, dass Derek in der Tat ein richtig netter Kerl war und dass sie bis über beide Ohren in ihn verliebt war. Nate wusste, dass es Dinge gab, über die sie nicht sprach. Wie auch sie wusste, dass er über einiges nicht sprechen wollte, was er in seiner Kindheit erlebt hatte. Sie beide hatten ihre Päckchen zu tragen.

Sie wollte Nate nicht anvertrauen, dass sie einfach nicht glauben konnte, dass ein normaler, anständiger, netter und unglaublich liebenswerter Mann wie Derek mit ihr zusammen sein wollte, weil sie das Gefühl nicht loswurde, ihn zu hintergehen, indem sie ihm ihre Vergangenheit verschwieg. Auch wenn sie eine Harvard-Absolventin war und als erfolgreiche Anwältin in New York arbeitete, die eine Handtasche für über eintausend Dollar mit sich herumschleppte, blieb sie in ihrem Inneren doch immer das kleine Mädchen, das sich hinter der faltbaren Tür seines Trailers versteckte, während seine Mom nur wenige Meter daneben Sex mit einem Freier hatte, um sich den nächsten Schuss setzen zu können.

Wie konnte man solch eine Vergangenheit abschütteln?

Ihr ganzes Leben hatte sie sich nicht gut genug gefühlt. Jetzt gab es Derek, mit dem sie sich eine Zukunft vorstellen konnte und der ihr Herz schneller schlagen ließ, wenn er sie anlächelte und wenn er sie berührte. Aber das Gefühl, nicht gut genug für ihn zu sein und womöglich Verachtung in seinem Blick zu spüren, wenn er die ganze Wahrheit wüsste, raubte ihr den Schlaf.

„Ich glaube, ich übernachte lieber bei Gayle und J.T., damit ich euch nicht störe“, erklärte Nate aus dem Blauen heraus.

„Du störst nicht, Nate.“

„Kann schon sein, aber mich stört es, wenn ich meine Schwester nachts stöhnen höre.“

Sie lächelte aus zwei Gründen. Erstens war sie ihm dankbar, dass er das Thema geschickt umschifft hatte, und zweitens mochte sie es, dass er sie wie selbstverständlich seine Schwester nannte. Sie beide waren von Gayle und J.T. adoptiert worden, aber damals waren sie längst keine Kinder mehr gewesen. Dennoch fühlte sie sich ihm verbunden, schließlich war auch sie es gewesen, die ihn wie einen kleinen Bruder beschützt hatte, als er auf seiner neuen Schule von anderen Jungs gemobbt wurde. Heute mochte man es nicht glauben, weil Nate eine ziemlich große Klappe hatte, aber als Teenager war er nicht einfach nur schüchtern, sondern geradezu ängstlich gewesen – das perfekte Mobbingopfer.

Jody hatte das getan, was jede gute große Schwester getan hätte. Sie hatte sich den Mobber vorgeknöpft, ihn vor den Augen seiner Freunde ordentlich vermöbelt und ihm wortwörtlich in den Arsch getreten. Anschließend hatte niemand mehr den Mut besessen, Nate dumm von der Seite anzumachen.

Gott, sie war damals ein gemeingefährliches Biest gewesen.

„Dann wirst du wohl oder übel bei Gayle und J.T. aufschlagen müssen, denn ich halte mich stöhntechnisch nicht zurück, nur weil du plötzlich beschlossen hast, uns einen Besuch abzustatten. Wieso bist du eigentlich hier?“ Sie nahm sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und schaute ihn neugierig an.

Nate warf den Apfelkern in den Abfall und runzelte verwundert die Stirn. „Hast du vergessen, dass das Sommerfest im Shelter ansteht? Abgesehen davon, dass ich meine Familie vermisst habe, war es mir wichtig, bei der Feier dabei zu sein. Ich habe dem Shelter schließlich so viel zu verdanken.“

Der schale Geschmack in ihrer Kehle erinnerte sie daran, dass sie das Sommerfest bislang erfolgreich verdrängt hatte. Wann immer Gayle oder J.T. das Thema angeschnitten hatten, war Jody ihnen geschickt ausgewichen.

Ja, sie verdankte dem Shelter so ziemlich alles und wüsste nicht, wo sie heute wäre, wenn sie damals dort nicht untergekommen wäre, aber anders als Nate kehrte sie nicht immer wieder zurück. Mit diesem Kapitel hatte sie abgeschlossen, und sie wollte nicht ständig daran erinnert werden, woher sie kam und wie sie gelebt hatte.

„Ach so.“ Sie wiegelte mit einer Hand ab. „Ja, natürlich. Gayle hat davon erzählt. Ich muss es völlig vergessen haben.“

Er schnaubte. „Du klingst fast schon so, als würde es dich nichts angehen. Du wirst doch kommen, oder?“

„Ich weiß es nicht. Momentan habe ich wirklich viel zu tun – anscheinend ist zurzeit Scheidungssaison.“

Auf ihren kleinen Scherz ging er nicht ein, sondern wirkte ernst, als er ihr ins Gedächtnis rief: „Es ist sehr wichtig für Gayle und J.T., Jody. Du musst einfach kommen.“

„Ich versuche mein Bestes, okay?“, schwindelte sie. „Aber wenn ich arbeiten muss, dann werde ich nicht dabei sein können.“

„Du bist das Vorzeigebeispiel des Shelters.“

Sie biss die Zähne zusammen, denn davon wollte sie nichts hören. „Das bin ich nicht.“

Skeptisch musterte er sie. „Wenn du meinst.“

„Ja, das meine ich“, bekräftigte sie – vermutlich eine Spur zu heftig, aber das war ihr egal.

Nate musste ihren Stimmungswechsel bemerkt haben, weil er glücklicherweise anfing, über ihren Job zu reden. „Sonst alles okay bei dir im Büro? Wie ist eigentlich die Scheidung zwischen den beiden Freaks verlaufen, die sich um eine Grabstelle gestritten haben?“

„Frag lieber nicht.“ Sie seufzte schwer.

Andächtig legte er den Kopf schief und wollte wie nebenbei von ihr wissen: „Wie geht es Sam?“

„Ihr geht es gut. Wie immer.“

„Weißt du, ob sie momentan mit jemandem zusammen ist?“

Jody hob den Kopf und starrte Nate misstrauisch an. Seine Miene war die pure Unschuld. Die kaufte sie ihm keine einzige Sekunde ab. „Lass die Finger von Sam“, warnte sie ihn. „Sie würde dich bei lebendigem Leib verspeisen.“

Das ließ ihn geradezu strahlen. „Das hoffe ich ja.“
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Zum Status eines frisch verliebten Paares gehörten nicht nur romantische Abende auf der Couch, heißer Sex unter der Dusche, heißer Sex an der Wand, heißer Sex auf dem Boden, heißer Sex über dem Küchentisch und auch sonst überall sowie Händchen haltende Spaziergänge, sondern auch die Eltern seines neuen Partners kennenzulernen.

Derek und Jody verbrachten ihren Nachmittag damit, quer durch den Central Park zu schlendern und am Jacqueline Kennedy Onassis Reservoir entlangzulaufen, als plötzlich ihr Handy klingelte. Während Jody den Anruf annahm und sie beide ein Stück zur Seite traten, um Joggern nicht im Weg zu stehen, die ebenfalls diese Strecke gewählt hatten, betrachtete Derek die riesige Wasserfläche vor ihnen und hörte mit einem Ohr zu, wie Jody knappe Antworten gab und ziemlich offensichtlich nach einer Ausrede suchte.

„Nein … eigentlich haben wir keine Zeit, Gayle. Wir … Nein, so ist das nicht. Es war keine böse Absicht … Ihr kennt ihn doch bereits.“ Sie lief hochrot an und wich seinem Blick aus. „Nate hat ihn nur zufällig getroffen. Ihr seid nicht die Letzten, die es erfahren.“

Ah.

Amüsiert beobachtete Derek, wie Jody peinlich berührt von einem Fuß auf den anderen trat und ganz offensichtlich ein Gespräch mit ihrer Mutter darüber führte, dass sie ihr noch nichts von ihm erzählt hatte.

„Das geht nicht, Gayle. Wir sind gerade auf dem Weg in die Neue Galerie und … Ja, wir sind in eurer Nähe, aber wir können nicht vorbeischauen …“ Sie senkte den Kopf und ließ die Schultern fallen. „Gayle …“

Derek räusperte sich und raunte ihr zu: „Wir können auch ein anderes Mal in die Galerie gehen. Lass uns ruhig deine Eltern besuchen.“

Jody starrte ihn mit riesigen Augen an und schien sich zu winden. Gleichzeitig verzog sie den Mund und hielt ihre Hand über den unteren Rand ihres Telefons. „Nate hat gepetzt, und jetzt will Gayle unbedingt, dass ich dich mitbringe.“

Er zuckte mit den Schultern. „Und?“

Als sie nichts sagte, sondern ihn mit einem Anflug von Unbehagen ansah, wollte er neugierig von ihr wissen: „Bin ich dir vor deinen Eltern peinlich oder sind dir deine Eltern vor mir peinlich?“

Sie verdrehte die Augen und zog die Hand weg, bevor sie ins Telefon brummte: „Wir sind in fünfzehn Minuten da, Gayle.“

„Deine Eltern wohnen nur fünfzehn Minuten entfernt?“, fragte er nach, nachdem sie aufgelegt hatte.

„Ja, Upper East Side. Hör zu.“ Sie nagte beinahe anbetungswürdig auf ihrer Unterlippe herum. „Natürlich bist du mir nicht peinlich. Es ist nur so …“

„Ja?“

„Wieso grinst du?“ Misstrauisch musterte sie ihn.

„Weil du verdammt süß bist, wenn du nervös bist.“

„Ich bin nicht nervös“, behauptete sie, obwohl es offensichtlich war, dass sie log. „Ich habe nur einfach keine große Erfahrung darin, einen Freund mit nach Hause zu nehmen und ihn Gayle und J.T. vorzustellen.“

Dieses Geständnis bewirkte, dass sein Herz haltlos zu pochen begann. „Sie kennen mich doch bereits“, erinnerte er sie sanft.

„Ja, als Emmys Arzt“, rief sie ihm ins Gedächtnis. „Nicht als meinen Freund.“

Dass sie ihn ihren Freund nannte, fühlte sich so gut an, dass er sie prompt an sich zog und küsste. Er küsste sie so lang und ausdauernd, dass sie es nicht in fünfzehn Minuten zu ihren Eltern schafften, sondern etwas länger brauchten.

Er wusste nicht, was er für eine Wohnung erwartet hatte, als sie das hochherrschaftliche Wohnhaus in der Park Avenue mit dem teuren Marmorboden in der Eingangshalle betraten und mit dem Aufzug in den zwölften Stock fuhren. Derek kannte solche Wohnungen zur Genüge und wäre nicht überrascht gewesen, wenn er einen Picasso an der Wand und eine Skulptur von Rodin im Empfangsbereich entdeckt hätte.

In der Wohnung von Jodys Eltern stand jedoch kein Rodin, stattdessen lag ein Skateboard mitten im Eingangsbereich und ein Basketball lehnte gegen die Wand, die nicht etwa in einem dezenten Cremeweiß oder einem eleganten Taupe gestrichen war, sondern in einem kräftigen Blau erstrahlte.

Nein, eine solche Wohnung hätte er in dem exklusiven Wohnhaus in einer der teuersten Gegenden der Welt nicht erwartet. Es war ein bisschen chaotisch, an den Wänden hingen eingerahmte Kinderzeichnungen und Schnappschüsse der Familie, die Möbel waren ganz offensichtlich nach Funktionalität und nicht nach Design ausgesucht worden, aus der Stereoanlage ertönte Billy Idol und an der Garderobe hing neben zig Kinderjacken, Mützen und Regenschirmen eine Peitsche.

Blinzelnd verharrte Derek und starrte die lange Peitsche an, die derart auffällig ausgestellt war, dass jedermann sie sehen konnte, der die Wohnung betrat. Eigentlich hatte er aus seiner Jacke schlüpfen wollen, aber jetzt konnte er nicht anders, als die Peitsche anzuschauen und sich ein paar Fragen zu stellen, die das Sexualleben von Jodys Eltern betraf.

Jody stieß ihm in die Seite und raunte kichernd: „Emmy nimmt Reitunterricht. Das ist ihre Reitgerte.“

„Natürlich ist es ihre Reitgerte. Was denkst denn du, was ich gedacht habe“, gab er souverän zurück.

Sie schnalzte mit der Zunge, um ihm wohl zu demonstrieren, dass sie ihn durchschaut hatte, sagte jedoch nichts mehr und rief stattdessen in die Wohnung hinein: „Wir sind da! Wo steckt die Inquisitorin?“

Die Inquisitorin steckte den Kopf aus der Küche heraus. „Ihr bleibt zum Abendessen, oder? Ich koche Spaghetti mit Fleischklößchen und Knoblauchbrot.“

„Du kochst?“ Hinter Gayle Ashcroft trat ihr Mann aus der Küche und wischte sich mit dem Unterarm über die Augen. „Ich schneide hier die Zwiebeln, muss den Knoblauch hacken und darf den Teig für das Brot kneten. Du hast bislang nur die Tomatendosen geöffnet.“

„Das Öffnen der Tomatendosen ist Chefsache.“ Sie tätschelte ihm gönnerhaft die Wange. „Für die Handlangerdienste habe ich schließlich dich.“

Ihr Mann schnaubte und warf ausgerechnet Derek einen Blick zu, der voller männlicher Solidarität und Verzweiflung war. Obwohl sie sich erst ein Mal getroffen hatten – einen Tag nach Emmys Operation –, nickte er ihm zu und wollte freundschaftlich wissen: „Willst du auch ein Bier? Ich zumindest habe es nötig.“

„Ein Bier wäre toll.“

Jody schnaubte laut und deutlich. „Hallo? Wäre es zu viel verlangt, mich auch zu fragen, ob ich ein Bier haben möchte? Ich dachte, ich wäre dein Lieblingskind.“

„Bist du auch“, versicherte J.T. Ashcroft voller Aufrichtigkeit. „Aber das sollen die anderen doch nicht wissen, Schätzchen. Es reicht, wenn sie bei der Testamentseröffnung erfahren, dass du alles erbst und sie leer ausgehen.“ Er kam aus der Küche raus, legte Jody einen Arm um die Schulter und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Wenn du schon einmal da bist, kannst du mir gleich mit einem Antrag helfen, der am Montag bei Gericht eingereicht werden muss. Mein Mandant …“

„Das kommt gar nicht infrage“, unterbrach Gayle ihren Mann rigoros und schlug mit dem Küchenhandtuch, das sie in der rechten Hand hielt, nach ihm. Es traf mit einem hörbaren Knall seinen Hintern. Da der blondhaarige Wohnungsbesitzer nicht einmal zusammenzuckte, sondern die Behandlung seiner Frau sogar zu genießen schien, stellte sich Derek die Frage, ob er mit seinem Verdacht bezüglich der Reitgerte nicht doch recht gehabt hatte. „Jody ist nicht hier, damit ihr beide euch stundenlang ins Arbeitszimmer verkrümeln und über irgendwelchen Gesetzestexten brüten könnt. Das wird ein Familienessen, bei dem ich Derek ordentlich ausquetschen und Jody in Peinlichkeiten stürzen kann. Dein Mandant muss warten.“

J.T. Ashcroft war keineswegs eingeschüchtert, sondern grinste seine Frau breit an. „Ach, Baby, du weißt doch, wie scharf du mich machst, wenn du so autoritär wirst.“

„Argh!“ Jody machte ein Würgegeräusch nach und schob J.T.s Arm beiseite, während sie eine Grimasse schnitt. „Erstens wird Derek nicht ausgequetscht und zweitens stürzt ihr beiden nur euch selbst in allergrößte Peinlichkeiten, wenn ihr so weitermacht. Könnt ihr euch nicht ein Mal wie Erwachsene benehmen?“

Das schien ihren Adoptivvater, den Derek auf Mitte vierzig schätzte, zu einem Heiterkeitsausbruch zu animieren, weil er fröhlich gluckste und an seine Frau gewandt meinte: „Hättest du jemals gedacht, dass ausgerechnet Jody uns auffordert, uns wie Erwachsene zu benehmen?“

„Nein, unter keinen Umständen.“ Gayles Miene wurde weich, während sie Jody betrachtete. „Nicht von dieser Nervensäge, die den Spüldienst verweigert hat, weil sie sich ihre Nägel nicht ruinieren wollte, und die dir ein Ballkleid abschwatzen konnte, das sie gar nicht brauchte.“

„Oder mein Handy“, fügte J.T. hinzu und sah Jody ebenfalls voller Zuneigung an. „Ich sah es nie wieder, nachdem sie es sich gekrallt hatte.“

„Du hast es mir geschenkt“, protestierte Jody mit flammend roten Wangen.

„Er hat dich damit bestochen.“ Gayle schüttelte den Kopf und erinnerte sich: „Und er hat dir diesen grässlichen lilafarbenen Lippenstift gekauft, den du unbedingt haben wolltest.“

„Stimmt.“ J.T. grollte düster: „Und als Dank hast du mir verboten, zu Hause über Sex zu reden oder dich aufzuklären, weil du meintest, dass Sex mit zweiunddreißig Jahren pervers und Alter-Leute-Sex wäre.“

Gayle nickte glucksend. „O ja! Das hat lange an ihm genagt. Nicht wahr, Schatz?“

Neugierig verfolgte Derek den Schlagabtausch der drei, die eine eingespielte Dynamik untereinander besaßen. Es war nicht zu übersehen, wie nah sie sich standen. In der Gegenwart ihrer Adoptiveltern war Jody gelöst, besonders schlagfertig und ganz sie selbst.

Während sie über Jodys angebliche pubertäre Verfehlungen diskutierten, warf Derek ein: „Also ich bin schon dreiunddreißig. Heißt das, dass wir auch Alte-Leute-Sex haben?“

„Interessant.“ J.T. rieb sich über sein Kinn. Seine Augen funkelten vor Vergnügen. „Soll das etwa heißen, dass ihr beide miteinander schlaft?“

„Das musst du noch fragen?“ Gayle legte ihrem Mann eine Hand auf den Rücken. „Sie kommt schließlich ganz nach dir, Schatz.“

Jody stöhnte laut auf und kniff die Augen zusammen. „Wolltest du uns nicht ein Bier holen, J.T.? Und wolltest du nicht diese Fleischklößchen kochen, Gayle?“

Ganz und gar unschuldig schnappte J.T. nach Luft. „Wir unterhalten uns doch nur ein bisschen mit deinem Freund, Schätzchen.“

„Ja, genau. Und bei der Gelegenheit erzählen wir ihm ein paar lustige Anekdoten, die uns zu dir einfallen.“

„Die will er aber nicht hören“, beschied Jody finster.

„Natürlich will er die hören“, widersprach Derek. „Ich will sie sogar unbedingt hören. Meinetwegen helfe ich auch beim Kochen, wenn ich dann noch mehr über dich erfahren kann, als du eine pubertierende Nervensäge warst.“

Sie straffte die Schultern und funkelte ihn an. „Du kannst doch überhaupt nicht kochen, Derek.“

„Für Handlangerdienste wird es reichen“, gab er zurück.

Seine Antwort schien Gayle zufriedenzustellen, weil er sich kurz darauf in der Küche wiederfand, ein Messer in die eine Hand und ein Bier in die andere gedrückt bekam und Tomaten schneiden sollte. Das bekam er tatsächlich hin und wurde gleichzeitig von Gayle ausgefragt, die er nicht zuletzt wegen ihres wunderbar trockenen Humors mochte. Sie fragte ihn über seinen Job, seine Hobbys und seine Lieblingssportart aus, während ihr Mann am Kühlschrank lehnte, zwischendurch ein paar – meistens flapsige – Kommentare einwarf und dabei sein Bier trank. Seine ungezwungene und herzliche Art schaffte es, dass sich Derek sofort wie zu Hause oder wie bei Freunden fühlte und nicht den Eindruck hatte, bei den Eltern seiner Freundin zu sein.

Solche Treffen liefen meistens verkrampft und sehr förmlich ab und ließen einen wünschen, dass die Treffen so kurz wie möglich gehalten wurden.

Bei Gayle und J.T. war das nicht der Fall, was vermutlich damit zu tun hatte, dass sie alles andere als spießbürgerlich oder steif waren. Zudem waren sie beide nur einige Jahre älter und wirkten nicht wie ein Paar, das sich abends vor dem Fernseher nichts zu sagen hatte oder sich am Frühstückstisch über Rentenfonds unterhielt. Die beiden waren gelassen, witzig und alberten herum.

Und sie zeigten ihre Zuneigung für Jody, die sich auf einen hohen Hocker gesetzt hatte, die an der gegenüberliegenden Seite der Küchentheke standen. Auch sie trank aus einer Bierflasche, neckte ihn hin und wieder wegen seiner nicht vorhandenen Kochkünste und foppte sich gutmütig mit ihren Adoptiveltern.

Die Atmosphäre war unglaublich behaglich.

„Wo sind eigentlich Emmy und Nicky?“ Jody beugte sich über die Küchentheke und schnappte sich ein Stück Paprika, die Gayle gerade für den Salat schnitt. „Und wo steckt Nate?“

„Nate besucht heute einen Freund vom College. Er wusste noch nicht, wann er zurück sein würde.“ Das kam von J.T., der sich ebenfalls ein Stück Paprika griff.

„Einen Freund vom College?“ Skeptisch legte Jody den Kopf schief und kaute dabei. „Ich wette, er stalkt Sam. Schon zwei Mal hat er mich nach ihrer Nummer gefragt. Mich würde es nicht wundern, wenn er nächste Woche rein zufällig bei mir im Büro reinschneit. Er ist ziemlich hartnäckig.“

„Das ist mein Junge“, erklärte J.T. stolz und grinste.

„Dein Junge wird entweder eine Anzeige wegen Belästigung am Hals haben oder von Sam einen Tritt in die Weichteile bekommen“, gab Jody trocken zurück. „Er weiß nicht, mit wem er sich anlegt.“

„Dein Bruder muss ein mutiger Mann sein.“ Derek wischte sich die Hände an einem Küchenhandtuch ab und griff nach seiner Bierflasche. „Wenn ich dich im Büro anrufe und Sam ans Telefon geht, überlege ich jedes Mal, ob ich schnell wieder auflegen soll, weil ich befürchte, dass sie mir in die Weichteile tritt – durch das Telefon hindurch.“

„Tja, das ist Sams geheime Superkraft“, neckte sie ihn und betrachtete ihn sanft.

Der Blick aus ihren blauen Augen ging ihm durch und durch.

Eventuell wollte sie nicht, dass ihre Eltern bemerkten, wie intim ihr Blickkontakt war, oder vielleicht war sie einfach nur daran interessiert, den Aufenthaltsort ihrer anderen beiden Geschwister zu erfahren, Derek war jedenfalls froh, dass Jody ihre Frage nach Emmy und Nicky wiederholte. Er wollte nämlich nicht wie ein verliebter Trottel wirken, der mit großen Augen seine Freundin anstarrte, während er eigentlich die Aufgabe hatte, Tomaten zu schneiden.

„Emmy hat sich mit Freundinnen getroffen und müsste jeden Moment zurück sein“, informierte Gayle sie. „Nicky ist in seinem Zimmer, wo er angeblich Hausaufgaben macht. Sehr viel wahrscheinlicher ist es, dass er dieses Videospiel spielt, das du ihm geschenkt hast.“

„Hör auf, dich darüber zu beschweren, dass er Videospiele mag“, entgegnete Jody verschmitzt. „In ein paar Jahren, wenn er Pornohefte ins Haus schmuggelt, mit einem gefälschten Ausweis Alkohol kauft und von der Polizeiwache abgeholt werden muss, weil er seinen nackten Hintern aus einem Autofenster gestreckt hat, wünschst du dir diese arglosen, ruhigen Zeiten zurück, in denen er in seinem Zimmer Videospiele gespielt hat. Wetten?“

„Da ist was dran“, klagte J.T. mit wehmütiger Stimme. „Falls er nach mir schlägt, stehen uns schwierige Zeiten bevor, Liebling. All das, was Jody gerade aufgezählt hat, habe ich getan – und Dinge, die ich lieber nicht erwähne, damit euer Weltbild nicht ins Wanken gerät.“

Derek verfolgte amüsiert, wie beide Frauen gleichzeitig vor Lachen prusteten.

Jody kicherte. „Ich fürchte, dass unser Weltbild aus dem Wanken gar nicht mehr herauskommt. Jedenfalls nicht das Weltbild, das wir von dir haben.“

„Hey!“ J.T. schnappte nach Luft. Dann zeigte er auf Derek. „Erzähl du uns ruhig von den Sachen, die du früher angestellt hast. Ich will hier nicht der einzige Kerl sein, der wegen seiner Jugendsünden von den beiden gefoppt wird.“

Derek nahm einen großen Schluck von seinem Bier und erklärte anschließend: „Sehe ich so dumm aus?“

Lachend glitt Jody von ihrem Hocker. „Anscheinend kann ich euch allein lassen. Dann schaue ich kurz nach Nicky und helfe ihm bei seinen Hausaufgaben.“ Sie drückte Derek einen raschen Kuss auf den Mund, tätschelte seinen Hintern und verließ die Küche.

Und Derek kam in den Genuss, gleich zwei neugierige Augenpaare auf sich zu fühlen.

Gayle war die Erste, die das Wort ergriff. „Jody und Nicky haben beide ein Faible für Videospiele. Sie behauptet zwar, dass sie sie nur seinetwegen spielt, aber anscheinend hat sie auch viel Spaß dabei.“

Er gab die Tomatenstücke in die Salatschüssel. „Ich weiß. Jody hat mir erzählt, dass sie beide ihre Zeit gern gemeinsam mit Videospielen verbringen.“

„Hast du Geschwister?“

„Eine Schwester – Clara. Sie ist drei Jahre jünger als ich.“

„Habt ihr viele Gemeinsamkeiten?“

Sofort musste er daran denken, dass Clara wohl gerade damit beschäftigt war, alle um sie herum wegen ihrer anstehenden Hochzeit zu tyrannisieren. Allein die vielen E-Mails, die sie ihm mehrmals in der Woche schickte, um ihn auf dem aktuellen Stand ihrer Hochzeitsvorbereitungen zu halten, zeugten davon, dass sie ein ernstes Problem hatte, schließlich suchte kein normaler Mensch eine Hochzeitsband nach deren Aussehen und nicht nach deren Musik aus.

„Nicht wirklich, aber wir verstehen uns gut. Sie wohnt wie meine Eltern in Seattle und arbeitet in einer Kunstgalerie.“

„Das klingt sehr nett. Welche Kunstrichtung wird dort ausgestellt?“

Während Derek noch darüber nachdachte, wie er so höflich wie möglich erklären konnte, dass er keinen blassen Schimmer von Kunst hatte und alles grottenhässlich fand, was Clara für Kunst hielt, unterbrach J.T. das Gespräch.

„Möchtest du vielleicht auch wissen, welche Blutgruppe er hat, Gayle? Außerdem hast du ihn noch nicht darüber ausgequetscht, wie viel er im Monat verdient.“

Seine Frau keuchte empört auf. Derek musste sich ein Grinsen verkneifen, denn der andere Mann hatte nicht einmal unrecht, schließlich bombardierte Gayle ihn förmlich mit Fragen.

J.T. klopfte ihm gutmütig auf die Schulter. „Er scheint ein netter Kerl zu sein, nimmt es mit Jodys bärbeißiger Sekretärin auf und steht hier in der Küche, um Tomaten zu schnibbeln. Mehr muss ich nicht wissen. Abgesehen davon wissen wir, wo er arbeitet, also kennen wir Mittel und Wege, ihm das Leben schwer zu machen, wenn er Jody wehtun sollte“, erklärte er freundlich.

Derek schnitt eine Grimasse. „Genau so ist es.“

Die neugierige Stimme von Emmy erklang, während sie die Küche betrat und Derek freimütig musterte. „Wird das hier ein Hausbesuch? Oder warum steht mein Arzt in unserer Küche und hat ein Messer in der Hand?“

„Keine Sorge, ich bin nicht hier, um dich ein weiteres Mal zu operieren“, beruhigte er das Mädchen und legte das Messer weg. „Deine Schwester hat mich mitgenommen.“

Emmy schnappte sich ein Stück Tomate und schob sich diese in den Mund. „Also stimmt es, dass meine Schwester mit meinem Arzt ausgeht? Wollen Sie meine Schwester heiraten?“, fragte das kleine Biest ihn geradezu kess.

„Emmy.“ Gayle schüttelte tadelnd den Kopf. „Hatten wir nicht erst letztens über Verhaltensregeln gesprochen?“

Keinesfalls eingeschüchtert lächelte der Teenager. „Ich bin lediglich neugierig, Mom. Darf ich nicht wenigstens fragen?“

„Deck lieber den Tisch“, warf ihr Dad ein. „Deine Mom hat den armen Kerl schon genug ausgequetscht, und wir wollen gleich essen.“

Der Teenager zuckte mit den Schultern. „Dann frag ich eben Jody.“

Das tat sie glücklicherweise nicht, sondern begrüßte ihre Schwester überschwänglich, als sie zusammen mit Nicky zu ihnen stieß. Derek beobachtete einmal mehr, wie Jody mit ihren beiden Geschwistern umging, und bekam davon kaum genug. Es war einfach schön mitanzusehen.

Sobald sie zusammen am Tisch saßen und die Spaghetti, den Salat sowie das Brot aßen, fiel ihm die lockere und gemütliche Atmosphäre auf. Nacheinander erzählten die Familienmitglieder von ihrem Tag, erkundigten sich untereinander nach den Plänen für die kommenden Tage und fragten sich gegenseitig aus. Dazu kamen Scherze und Neckereien, während sie wirklich fabelhafte Fleischklößchen verschlangen und ihren Spaß hatten.

„Bevor ich es vergesse, Jody. Du kennst doch diese Redakteurin des Chronicle, oder? Meinst du, du kannst sie anrufen und ihr vom Sommerfest im Shelter erzählen?“

Fragend schaute Derek von seinen Spaghetti auf und beobachtete, wie Jody reserviert die Nase kräuselte. „Du meinst Sarah? Ich habe sie seit Ewigkeiten nicht gesprochen, aber ich kann schauen, ob ich sie erreiche.“

„Das wäre lieb“, antwortete Gayle auf Jodys wenig enthusiastische Antwort. „Das Shelter braucht nämlich etwas mehr Presse, wenn wir wollen, dass das Sommerfest erfolgreich wird. Wir sind auf der Suche nach weiteren Sponsoren, und da kann es nicht schaden, die Werbetrommel zu rühren.“

Ganz offensichtlich wussten sie alle, wovon Gayle sprach. Alle außer Derek. Fragend schaute er zu Gayle. „Von welchem Sommerfest sprecht ihr?“

„Vom Sommerfest im Shelter“, antwortete sie freundlich.

Ahnungslos schüttelte er den Kopf. „Welches Shelter?“

„Das Youth Shelter NYC“, erwiderte Gayle so selbstverständlich, als müsste er wissen, wovon sie sprach.

Um ihr zu demonstrieren, dass er keine Ahnung hatte, hob er die Schultern in die Höhe und schüttelte ein weiteres Mal den Kopf.

Nach einem zögernden Blick auf Jody schaute Gayle wieder in seine Richtung und erklärte: „Das Shelter ist ein Zentrum für Kinder und Jugendliche in der Lower East Side, das ihnen Unterbringung, Versorgung und Unterstützung bietet. Wir haben dort diverse Programme ins Leben gerufen, die unseren Schützlingen zu Schulabschlüssen verhelfen oder juristische Hilfen anbieten. Momentan leben ungefähr fünfzig Kinder und Jugendliche dort und werden rund um die Uhr von Pädagogen betreut. Es ist – wenn du so willst – ein privates Jugendheim ohne staatliche Unterstützung, das sich um Kinder und Jugendliche kümmert, die durchs Raster gefallen sind.“

Interessiert lauschte er. „Also ähnlich wie das Covenant House?“

„Ganz genau.“ Gayle nickte erfreut. „Nur operieren wir anders als die Covenant Houses ausschließlich in New York und sind nicht über das ganze Land verstreut.“

„Das Shelter konnte in den letzten achtzehn Jahren Hunderte Kinder von der Straße holen und ihnen nicht nur ein Dach über dem Kopf und eine warme Mahlzeit geben, sondern ihnen auch eine Zukunftsperspektive bieten“, warf J.T. ein. „Gayle und ich sind seit fast fünfzehn Jahren dort tätig. In diesem Sommer existiert es seit genau achtzehn Jahren, weshalb wir ein großes Fest organisiert haben, zu dem ehemalige und derzeitige Sponsoren, Unterstützer und natürlich viele frühere Schützlinge kommen. Wir wollen unser Programm ausbauen und planen, in nächster Zeit ein zweites Shelter zu bauen. Öffentlichkeitswirksame Veranstaltungen sind daher ein Muss.“

„Das ist beeindruckend“, erwiderte Derek ehrlich. „Auch, dass ihr dort seit fünfzehn Jahren tätig seid.“

„Das Shelter ist dafür mitverantwortlich, dass ich mich in J.T. verliebt habe“, gestand Gayle freiheraus. „Eigentlich hielt ich ihn für einen nichtsnutzigen Aufschneider mit einem protzigen Auto, der nackt zwar nett anzusehen war, aber im Grunde nicht der Richtige für mich war.“

„Zu viele Informationen, Mom.“ Emmy verzog angeekelt das Gesicht, was Derek grinsen ließ. Er konnte den Teenager verstehen, denn in diesem Alter hätte auch er nervöse Zuckungen bekommen, wenn seine Eltern am Esstisch über ihr Sexleben geredet hätten. Vermutlich würde es ihm noch heute so gehen.

Gayle ignorierte ihre Tochter und fuhr mit einem weichen Blick auf J.T. fort: „Aber als er im Shelter auftauchte, sich die Hände dreckig machte, mit uns die Wände strich und sich für die Kinder einsetzte, musste ich anerkennen, dass er viel besser war als sein Ruf.“

J.T. zwinkerte ihr über den Tisch zu und offenbarte ihnen allen: „Dabei bin ich anfangs dort nur deshalb ständig aufgetaucht und habe geholfen, weil ich Gayle wieder ins Bett kriegen wollte.“

Emmy schlug sich beide Hände vor die Augen und begann lauthals zu summen, während ihr Bruder ausgesprochen stoisch auf die offenherzige Art seiner Eltern reagierte.

Jody dagegen benahm sich wortkarg und stocherte in ihren Spaghetti herum. Als sie seinen Blick bemerkte, lächelte sie zwar, aber das Lächeln hatte etwas Gezwungenes an sich.

„Du solltest auch vorbeischauen, Derek“, schlug Gayle vor. „Mit dem Youth Medical Center haben wir eine Kooperation und können den Kindern eine medizinische Grundversorgung bieten. Einer unserer Schützlinge wurde vor ein paar Jahren sogar bei euch im Krankenhaus operiert, und der Verwaltungsrat erließ uns die Kosten. Vielleicht interessiert es dich ja, wie die Arbeit im Shelter abläuft. Das Fest findet am kommenden Sonntag statt.“

„Ich komme wirklich gern“, antwortete er.

Gayle strahlte. „Das freut mich.“

Jody räusperte sich. „Ich dachte, du musst am nächsten Wochenende arbeiten, Derek.“

„Ja, aber nur am Samstag“, entgegnete er und lächelte ihr zu. „Das bedeutet, wir beide können uns das Fest im Shelter anschauen, Baby. Zumindest einmal arbeitet mir der Dienstplan in die Hände.“
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Das Sommerfest des Shelters wirkte eher wie ein buntes, fröhliches Straßenfest, schließlich war die Nebenstraße, in der das Shelter stand, für den Verkehr gesperrt und glich einer großen Fußgängerzone. Überall waren Stände aufgebaut worden und sogar eine Bühne existierte, auf der gerade eine Band spielte, als Jody und Derek ankamen.

Das Banner, das quer über die Straße gehängt worden war, wirkte auf Jody wie ein Mahnmal.

Wir heißen alle Freunde des Youth Shelters herzlich willkommen!

Sie dankte es Gayle nicht, dass sie Derek mit der Idee überfallen hatte, dem Shelter einen Besuch abzustatten, weil die Situation nun Jody dazu zwang, ebenfalls zu kommen und an dem Fest teilzunehmen. Dabei wollte sie nicht hier sein. Und sie fühlte sich auch nicht willkommen. Aber wie hätte sie Derek erklären können, warum sie nicht herkommen wollte?

Es mochte kindisch, albern und vermutlich egoistisch sein, weder das Shelter noch Gayle und J.T. zu unterstützen, immerhin war sie zutiefst dankbar, damals als Teenager hier einen Ort gefunden zu haben, an dem sie endlich in Sicherheit gewesen war, aber Jody bekam regelrechte Beklemmungen, wenn sie hierher zurückkehrte.

Wie aufs Stichwort begann die eine Stelle an ihrem linken Handgelenk zu jucken.

Sobald sie vor dem Gebäude stand oder nur die Straße betrat, kam alles in ihr hoch. Plötzlich war sie wieder die Fünfzehnjährige, die nach einer zweiundzwanzig Stunden langen Busfahrt mitten in Manhattan aus einem Greyhound ausgestiegen war und sich vor Angst beinahe in die Hosen gemacht hatte. Mit dem Kuhkaff in Indiana, aus dem sie kam, war das hektische und überwältigende New York nicht zu vergleichen gewesen. Jody war mutterseelenallein gewesen und hatte nicht gewusst, wohin sie sollte, aber sie hatte weniger Angst gehabt als bei ihrer letzten Pflegefamilie, in der sie die Badezimmertür mit einem Besenstiel verbarrikadieren musste, um zu verhindern, dass ihr Pflegevater sich zu ihr unter die Dusche stellte. Und in der ersten Nacht, die sie in einem verlassenen Häusereingang in Chinatown verbracht hatte, war sie sich sicherer vorgekommen als bei ihrer vorletzten Pflegefamilie, bei der sie nachts wach geworden war, weil ein anderes Pflegekind, ein siebzehnjähriger Junge, sich zu ihr gelegt und seine Hand in ihre Pyjamahose geschoben hatte.

Am zweiten Tag in New York hatte ein anderer Obdachloser ihr Geld gestohlen und sie mit gerade einmal zwanzig Dollar, die sie unter ihrer Schuheinlage versteckt hatte, zurückgelassen. Das war ausgleichende Gerechtigkeit gewesen, schließlich hatte Jody das Geld selbst gestohlen, obwohl es ihr nicht leidgetan hatte, ihren widerwärtigen Pflegevater zu beklauen.

Anschließend hatte sie sich mühsam über Wasser gehalten, hatte sich mit anderen Straßenkindern angefreundet und hatte ihre Künste als Taschendiebin perfektioniert. Und dann war sie zufällig im Shelter gelandet, wo nicht mehr jeder einzelne Tag ein Kampf gewesen war. Es hatte genügend Essen gegeben, sie hatte in einem eigenen Bett schlafen können, ohne dass sie immer darauf horchen musste, ob sich nicht jemand über sie hermachen wollte, es waren Ansprechpartner da gewesen, mit denen sie reden und denen sie vertrauen konnte, und sie hatte dort Gayle und J.T. getroffen. Ein gutes Jahr später hatten die beiden ihr ein Zuhause gegeben und sie an Jodys achtzehntem Geburtstag adoptiert.

J.T. war auch derjenige gewesen, der ihr klargemacht hatte, dass sie viel erreichen konnte, wenn sie fleißig und ehrgeizig war. Er hatte ihr einen Schulplatz besorgt und sie unermüdlich dabei unterstützt, ihre Ziele zu erreichen.

Jedes Kind, und vor allem jedes Straßenkind, sollte jemanden wie Gayle und J.T. haben – eine Person, die an einen glaubte und die sich für einen stark machte. Und es sollte viel mehr Organisationen wie das Shelter geben. Davon war Jody fest überzeugt.

Aber sie selbst konnte sich weder um Straßenkinder kümmern noch in einem Shelter arbeiten. Es war unfair, anderen Kindern die Unterstützung zu versagen, die sie damals erhalten hatte, aber Jody wollte nicht permanent daran erinnert werden, woher sie kam und was sie durchgemacht hatte.

„Wow! Als Gayle uns von dem Sommerfest des Shelters erzählt hat, habe ich nicht mit so etwas gerechnet.“ Aus Dereks Worten sprach pure Bewunderung und Begeisterung. Er hatte ihre Hand ergriffen und schlenderte vergnügt und ausgelassen neben ihr her, während Jody am liebsten abgehauen wäre.

„Wenn Gayle etwas macht, dann richtig“, erwiderte sie schlicht und setzte ein gezwungenes Lächeln auf, als eine der Mitarbeiterinnen ihr zuwinkte. Sie winkte zurück und konnte nur hoffen, dass sie heute auf ihre eigene Vergangenheit im Shelter nicht angesprochen wurde. Derek wusste zwar, dass sie adoptiert worden war, und er ging davon aus, dass ihre Mom gestorben war, aber er hatte keine Ahnung, dass Jody ein Ausreißer und ein Straßenkind gewesen war. Die vielen beschämenden Einzelheiten hatte sie ihm erspart.

Und sie hatte sich erspart, ihm die vielen beschämenden Einzelheiten zu erzählen.

„Da vorn ist sogar ein Fernsehteam, und wenn mich nicht alles täuscht, steht Gayle zusammen mit dem Bürgermeister vor der Kamera. Hat sie nicht etwas davon gesagt, dass das Shelter zu wenig Presse hat?“ Er schmunzelte sichtlich.

„Das Shelter wird von der Ashcroft-Foundation protegiert“, murmelte Jody und widerstand dem Bedürfnis, auf ihren Fingernägeln herumzukauen. „Da ist ein Haufen Presse vorprogammiert.“

„Presseauftritte, ein rauschendes Fest und überall Besucher. Ich schätze, das kann als Erfolg verbucht werden.“

„Sieht ganz so aus.“

Derek drückte ihre Hand und stieß ihr freundschaftlich in die Seite. „Wo willst du zuerst hin?“

Am liebsten wäre sie nach Hause gegangen, aber das war wohl keine Option. „Ich weiß nicht“, erwiderte sie gespielt heiter. „Such du etwas aus.“

Er hob den Kopf. „Dort hinten sehe ich Nate. Lass uns kurz Hallo sagen.“

Während sie sich auf den Weg zu ihrem Bruder machten, entdeckte Jody in der Menge eine frühere Freundin, die zur gleichen Zeit wie sie im Shelter untergekommen war. Charlie trug ein Kleinkind auf der Hüfte und hatte mit dem Mädchen von damals, das sich eine Glatze rasiert und sich selbst ein Tattoo auf dem Handgelenk verpasst hatte, rein optisch nichts mehr gemeinsam. Jody duckte sich unauffällig, weil sie nicht in Charlies Blickfeld geraten wollte. Das hier war ein bisschen wie ein Klassentreffen, zu dem Jody nicht gehen wollte.

Dass sie bei Nate ankamen, ohne dass Jody von jemandem angesprochen worden war, verbuchte sie als Erfolg.

Ihr Bruder stand neben dem Kassenhäuschen und winkte sie zu sich. Er war gut gelaunt, hielt eine kleine Tüte Popcorn in der Hand und unterhielt sich gerade mit dem Teenager, der im Kassenhäuschen saß und einen supercoolen Eindruck machen wollte. „Hey, ihr beiden. Wie schön, dass ihr es geschafft habt. An eurer Stelle würde ich mich vor Gayle verstecken. Die will euch nämlich diverse Aufgaben aufbrummen.“

„Ich habe damit kein Problem“, behauptete Derek resolut. „Wahnsinn, was hier los ist. Ich hätte nicht gedacht, dass es so groß ist.“

„Ihr solltet euch erst einmal innen umsehen. Das komplette Haus ist zur Ausstellung mutiert. Ein paar der Kids führen durch die Räume und einige andere stehen heute noch mit diversen Stücken, Songs und sogar Poetry-Slams auf der Bühne.“ Nate zeigte auf den Jungen, mit dem er sich gerade unterhalten hatte. „Kennt ihr schon Justin? Er verwaltet heute die Finanzen und ist gerade ins Kassenhäuschen abkommandiert worden. Bei ihm könnt ihr vertrauensvoll euer Geld lassen, um Wertmarken zu kaufen, mit denen ihr an den verschiedenen Ständen bezahlen könnt. Und seid nicht zu knauserig!“

Während Jody ihren Bruder nach dem letzten Kommentar anfunkelte, zückte Derek sofort sein Portemonnaie. „Hey, Justin. Was hast du ausgefressen, um ins Kassenhäuschen verbannt zu werden?“

„Das sage ich lieber nicht, damit Sie Ihr Geld nicht zurückverlangen.“

Nate hustete belustigt. „Keine Sorge, Derek. Wir führen abends eine Körperdurchsuchung durch, damit er mit der Kohle nicht durchbrennt.“

„Da bin ich aber erleichtert.“ Derek grinste und streckte dem Jugendlichen ein paar Geldscheine entgegen.

„Das Geld ist gut angelegt. Wir sparen nämlich für eine neue Kantine“, erklärte Justin auskunftsfreudig, nahm das Geld entgegen und reichte Derek einen großen Schwung Wertmarken. „Die Spülmaschine macht nicht mehr viel her und die Kochplatten geben auch bald ihren Geist auf. Außerdem muss der Kühlschrank ständig repariert werden.“

„Was beschwerst du dich eigentlich?“, wollte Nate gutmütig von dem Jugendlichen wissen. „Wir hatten damals überhaupt keine Spülmaschine, sondern mussten alles per Hand waschen. Nicht wahr, Jody?“

Sie zuckte zusammen und hätte Nate gern gesagt, dass er die Klappe halten sollte. Musste er denn Derek auf die Nase binden, dass sie damals selbst eine Bewohnerin des Shelters gewesen war? Es brauchte nicht viel, um eins und eins zusammenzuzählen. Und Derek war alles andere als dumm.

Während ihr Herz angespannt zu rasen begann, benahm sich Derek, als wäre nichts geschehen, und steckte die Wertmarken sowie das Portemonnaie ein. Er drehte den Kopf in ihre Richtung. „Ich schätze, wir haben jetzt genug Wertmarken, um uns mit Essen für die ganze Woche zu versorgen, Baby. Willst du zuerst etwas essen oder sollen wir uns direkt ins Getümmel werfen?“

„Äh …“ Sie schluckte schwer und begegnete seinem fragenden Blick.

„Hast du Hunger?“, wiederholte er geduldig und schob seinen Arm über ihre Schulter.

Hatte er eventuell gar nicht gehört, was Nate gesagt hatte?

Hoffnungsvoll atmete sie durch und zwang sich, mit ruhiger Stimme zu erwidern: „Da vorne gibt es Tacos. Sollen wir mit einem Snack starten?“ Sie hatte zwar keinen Hunger, aber die Vorstellung, hier draußen zu stehen und sich ein bisschen abzulenken, klang gar nicht schlecht.

Also ließen sie Nate und Justin stehen, schlenderten an der Bühne und an einem Stand vorbei, an dem man Bälle gegen Dosen werfen konnte, um hässliche Plüschbären zu gewinnen, und strebten den Taco-Stand an.

Bevor sie dort ankamen, hüpfte Emmy auf sie zu und machte dabei ein alarmiertes Gesicht.

„Du musst mir helfen, Jody“, erklärte sie überfallartig und ergriff Jodys Arm. „Mom hat mich zu dir geschickt, weil ich unbedingt Hilfe am Stand fürs Kinderschminken brauche. Bitte, bitte, bitte. Es sind so viele Kinder, die wie ein Pandabär geschminkt werden wollen, und wir sind dort nur zu zweit.“

Kinderschminken?

Perplex starrte sie ihre kleine Schwester an. „Was? Tut mir leid, Emmy, aber dafür bin ich nicht die Richtige. Vom Kinderschminken habe ich keine Ahnung.“

„Ach, komm schon!“ Herablassend rollte sie mit den Augen. „Du bist mit einem Make-up-Pinsel in der Hand geboren worden. Für dich sollte das kein Problem sein!“

Protestierend öffnete sie den Mund, um ihrer kleinen Schwester die Leviten zu lesen, als sie mit viel zu viel Selbstbewusstsein für eine Dreizehnjährige an Derek gewandt verkündete: „Entschuldigst du uns? Ich muss meine Schwester kurz entführen.“

Böse runzelte Jody die Stirn. „Emmy, ich kann Derek nicht einfach allein lassen! Er kennt hier niemanden und …“

Dummerweise kooperierte er nicht. „Keine Sorge, Schatz, ich komme schon zurecht und werde mich nicht verlaufen.“ Er zog seinen Arm von ihrer Schulter und drückte ihr einen raschen Kuss auf die Stirn. „Vielleicht schaue ich gleich selbst kurz bei euch vorbei und lasse mir ein Pandagesicht schminken.“

„Nur Kinder werden geschminkt“, wies Emmy ihn zurecht. „Du bist schon erwachsen.“

„Hey, ich habe dir das Leben gerettet, Frechdachs“, erinnerte Derek sie. „Da wäre es nur fair, wenn du mir einen Pandabären aufs Gesicht malst.“

„Dafür ist Jody zuständig.“ Unbarmherzig zog Emmy sie mit sich.

Jody blieb nichts anderes übrig, als sich von ihrer kleinen Schwester fürs Kinderschminken einspannen zu lassen. Dabei wäre sie lieber in Dereks Nähe geblieben. Hoffentlich war der Tag bald zu Ende.
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Derek hatte bei Ärzte ohne Grenzen Gegenden in Nicaragua kennengelernt, in denen Familien lebten, die so arm waren, dass sie ihre Kinder sterben lassen mussten, weil sie sich keine Behandlung leisten konnten. Und in den Sommerferien vor seinem letzten Jahr auf der Highschool hatte er bei einem Hausbauprojekt für Obdachlose mitgemacht, weil er sich davon Zusatzpunkte auf seiner Collegebewerbung erhofft hatte. Außerdem traf er bei seiner Arbeit im Krankenhaus tagtäglich Menschen aller sozialen Schichten und wusste, dass einige sehr viel besser gestellt waren als andere.

Eigentlich war er davon ausgegangen, über Armut und über Obdachlosigkeit aufgeklärt zu sein und darüber Bescheid zu wissen.

Aber als er sich einer kleinen Gruppe anschloss, die von einem der betreuenden Sozialpädagogen durch das Shelter geführt wurde, ging ihm ein Licht auf.

Er hatte überhaupt keine Ahnung.

Nicht einmal im Traum wäre ihm eingefallen, dass es zehnjährige Kinder gab, die allein auf der Straße lebten und für sich selbst sorgen mussten. Nicht in einem reichen Land wie den USA, das so fortschrittlich entwickelt war. Minderjährige Straßenkinder waren in armen Ländern ein Thema, oder etwa nicht? In Ländern ohne Infrastruktur, ohne florierende Wirtschaft und ohne funktionierendes Regierungssystem gab es Straßenkinder. Man hätte doch meinen können, dass es in den USA ein Sozialsystem gab, das Kinderobdachlosigkeit verhinderte.

Derek kam sich grauenvoll weltfremd vor, während er durch die Räume geführt wurde, in denen die Kinder und Jugendlichen betreut wurden. Er wusste, dass Menschen ohne Geldnöte gern die Augen vor der Realität verschlossen und in ihrer eigenen Blase blieben, immerhin kannte er viele von ihnen persönlich. Sich selbst hätte er jedoch nicht dazugezählt.

Dabei war die Führung alles andere als deprimierend, denn das Shelter war ein fröhlicher, bunter Ort, dem man ansah, dass die Kinder und Jugendlichen sich hier wohlfühlten. Die Räume waren sauber, geradezu liebevoll eingerichtet und mit persönlichen Noten versehen. Vor allem die Schlafzimmer, in die sie einen Blick werfen konnten, zeugten davon, dass die jugendlichen Bewohner sich bei der Einrichtung hatten ausleben dürfen. Zu Schlafzimmern anderer Jugendlicher gab es kaum einen Unterschied, außer dass die Zimmer hier aufgeräumt waren.

Auch die Gemeinschaftsräume waren bunt und fröhlich gehalten.

In einem dieser Räume war die Geschichte des Shelters in Bildern ausgestellt worden.

Während der Sozialpädagoge ihnen von der Grundidee des Jugendheims berichtete und davon erzählte, wie sie an dieses Haus gekommen waren, verteilte sich die Gruppe im Raum und sah sich die Fotos an.

Auch Derek schaute sich neugierig um und betrachtete die eingerahmten Fotos, die an den mobilen Tafeln und Wänden angebracht waren.

Er betrachtete Fotos, die die erste Renovierung des mehrstöckigen Hauses und die Einweihung des Shelters zeigte, das damals einen sehr viel trostloseren Eindruck gemacht hatte als heute. Ein etwas dicklicher Mann durchschnitt mit einer Schere ein rotes Band, während ein paar zerlumpte Teenager im Hintergrund standen und Grimassen schnitten. Auch die Räume hatten damals einen nicht so schönen Eindruck gemacht wie heute. Zudem waren die Schlafräume der Jugendlichen heute so geschnitten, dass sich jeweils zwei von ihnen ein Zimmer teilten. Auf den älteren Fotos sah man viel größere Schlafsäle, in denen mehrere Jugendliche untergebracht waren.

Es gab unzählige Fotos von Kindern und Jugendlichen bei unterschiedlichen Aktivitäten – bei Kunstprojekten, bei diversen Sportarten, beim Kochen und beim Unterricht, der ebenfalls im Shelter stattfand und für die Bewohner gedacht war, die den regulären Lernstoff nachholen mussten, bevor sie wieder ins Schulleben integriert werden konnten.

Anhand der Fotos konnte man sehen, wie sich das Shelter im Lauf der Jahre veränderte.

Und er sah auch, wie das Shelter nur wenige Jahre nach der Eröffnung renoviert wurde, um mehr Kindern einen Platz zu bieten. Ganz offensichtlich hatten auch die Kinder und Jugendlichen angepackt, denn auf einem Bild waren ein paar Mädchen zu erkennen, die die Wände strichen.

Derek lächelte, denn J.T. war auf diesem Foto zu sehen, wie er mit einem Klecks weißer Farbe auf der Stirn seine Arme über die Schultern zweier Teenager gelegt hatte und breit in die Kamera grinste. Er sah jünger aus, aber der Schalk im Blick und die Unbedarftheit auf seinem Gesicht waren gleich geblieben.

Beinahe wäre Derek zum nächsten Bild übergegangen, bevor er sich die Teenager genauer angesehen hätte. Sein Blick huschte bereits über die Fotografie hinweg, als er das Paar blauer Augen wahrnahm, das ihn anzustarren schien.

Ein Ruck ging durch ihn hindurch, als er mit großen Augen das Mädchen musterte, das auf dem Bild einen weißen Malerkittel trug, das blonde Haar zu einem hohen Pferdeschwanz trug und so stark geschminkt war, dass es bei einer Travestie-Show hätte mitmachen können.

Derek traute seinen Augen nicht, doch es war ganz sicher Jody, die der Kamera die Zunge entgegenstreckte und einen Pinsel in der Hand hielt, während sie lässig neben J.T. stand und Leggings mit Leopardenmuster unter dem weißen Kittel trug. Er blinzelte mehrmals, aber er hatte sich nicht getäuscht – der knallrote Lippenstift, der dunkle Lidschatten und der giftgrüne Nagellack an ihren Fingernägeln änderten nichts daran, dass es Jody war, die auf dem Foto zu sehen war.

Auch auf dem nächsten Bild, das auf einer Spendengala aufgenommen worden war, war Jody inmitten anderer Jugendlicher zu sehen – alle waren herausgeputzt und alle schauten förmlich in die Kamera.

Die Bildunterschrift lautete: Die Schützlinge des Shelters auf der Spendengala der Ashcroft-Foundation.

Dereks Kehle verengte sich beim Anblick des Mädchens in dem hellblauen Abendkleid und mit dem glitzernden Augen-Make-up, das sich cool und lässig und erwachsen geben wollte und sich sichtlich deplatziert und unwohl fühlte. Auf einen unbeteiligten Zuschauer musste sie zwar einen toughen und sogar gelangweilten Eindruck machen, aber er kannte seine Jody. Der Ausdruck in ihren blauen Augen und die verkrampfte Haltung ihrer Schultern sowie die zusammengekniffenen Hände sagten ihm, wie verunsichert sie damals gewesen sein musste.

Trotz der Aufmachung schätzte er sie auf dem Bild nicht älter als fünfzehn Jahre ein.

Und plötzlich fiel ihm auf, dass es das erste Foto war, das er von ihr kannte, auf welchem sie nicht bereits erwachsen war.

Auf den nächsten Bildern war sie ab und an zu sehen. Immer bis zur Unkenntlichkeit geschminkt. Auch Nate entdeckte er zwischendurch – ein dürrer, schlaksiger Junge in geduckter Haltung und mit einer zurückhaltenden Miene. Aber während Nate auch auf den Fotos der folgenden Jahre abgebildet war und sichtlich aus sich herauskam und erwachsen wurde, fehlte von Jody jede Spur. Er konnte sie auf keinem Foto der letzten Jahre entdecken.

Derek schloss sich der Führung wieder an, war jedoch nicht mehr bei der Sache, sondern machte sich seine eigenen Gedanken. Nur mit einem halben Ohr hörte er zu, was der Sozialpädagoge über das Ausbildungsprogramm des Shelters zu erzählen hatte. Stattdessen dachte er über die Fotos nach, die er gerade gesehen hatte.

Bislang hatte er sich keine Gedanken darüber gemacht, was vor Jodys Adoption passiert war. Er hatte zwar gewusst, dass ihre Eltern tot waren und dass Jody von J.T. und von Gayle adoptiert worden war, aber ihm war nie in den Sinn gekommen, darüber nachzudenken, wie sie sich kennengelernt hatten. Dass Jody selbst einmal ein Schützling des Shelters gewesen war, hatte er nicht geahnt.

Was ihre Vergangenheit betraf, war Jody eher zurückhaltend. Sie sprach nicht über ihre leiblichen Eltern und klammerte das Thema komplett aus. Auch über das Shelter hatte sie nie gesprochen. Oder darüber, wie sie ins Shelter gekommen war. Derek hatte keine Ahnung, was sie durchgemacht hatte und wie ihr Leben ausgesehen hatte, bevor sie adoptiert worden war.

Die Erinnerung an dieses eine Foto ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Besser gesagt die Erinnerung an den verunsicherten Ausdruck ihrer Augen und an ihre steife Haltung, als wäre sie auf der Hut und müsste sich wappnen, ging ihm nicht mehr aus dem Sinn. Ein hübsches junges Mädchen in einem eleganten Abendkleid, das sich fein gemacht hatte und verzweifelt erwachsen sein wollte und dabei aussah, als würde sie am liebsten wegrennen. Dieser Anblick beunruhigte und bewegte ihn, obwohl er nicht sagen konnte, warum genau.

Als Derek das Haus verließ und vor die Tür trat, wo noch immer ein lebhaftes Gedränge und Straßenfeststimmung herrschten, fühlte er sich nachdenklich und ein bisschen mitgenommen. Ein Knoten hatte sich in seinem Magen gebildet und seine Kehle war trocken. Selbst als er Jody entdeckte, die am Schminkstand saß, einem kleinen Jungen ein Pandagesicht aufmalte und dabei herzlich lachte, verschwand der Knoten nicht.

Er betrachtete ihr hübsches, lächelndes Gesicht und spürte den plötzlichen Drang, sie zu beschützen. Der Gedanke, dass jemand sie verletzen und ihr wehtun könnte, brachte ihn um den Verstand. Und es machte ihn wahnsinnig, dass er nicht da gewesen war, als sie Hilfe gebraucht hatte.

Bevor er sich blamieren und für verrückt gehalten werden konnte, schüttelte er die plötzlichen Gefühle und den bis dato unbekannten Beschützerdrang ab und schlenderte zu ihr.

„Wow, ich wusste gar nicht, dass ein Pandabär unter uns ist“, erklärte er voller Begeisterung und mit vor Staunen aufgerissenen Augen an den kleinen Jungen gewandt, als er hinter Jody trat. Sie saß auf einem Stuhl, lehnte sich vor und malte dem Jungen mit einem Pinsel eine schwarze Nase auf. Der Kleine sah verdammt putzig aus und ähnelte tatsächlich einem Pandabären, da das restliche Gesicht weiß angemalt war, während seine Augen und sein Mund schwarz umrandet waren.

Zu Dereks großem Erstaunen hielt der Kleine sogar brav still und rührte sich in seinem Stuhl nicht, während Jody ihn bemalte. Wie er aus eigener Erfahrung wusste, konnte es unglaublich anstrengend sein, Kinder zum Stillsitzen zu bekommen. Er versuchte es regelmäßig mit Bestechung, aber selbst das half nicht immer.

„Ja, und dieser Pandabär ist jetzt sogar fertig“, verkündete Jody, als sie den Pinsel weglegte und einen Handspiegel ergriff, den sie dem kleinen Jungen vor das Gesicht hielt. „Nicht erschrecken, Ben, aber du siehst wirklich haargenau wie ein Panda aus!“

Der Junge machte große Augen und lehnte sich vor, bevor er mit lispelnder Stimme rief: „Mommie, schau! Ich bin ein Pandabär! Ein richtiger Pandabär.“

Seine Mom stand hinter ihm, trug eine Popcorntüte, ein Luftballontier, Zuckerwatte, einen winzigen Cowboyhut sowie eine bemalte Clownsschablone in den Händen und wirkte ein bisschen erschöpft und ausgelaugt. Während sie sich bemühte, die Besitztümer ihres Sohnes in den Händen zu halten und nichts fallen zu lassen, lächelte sie angestrengt. „Toll, mein Liebling. Du siehst großartig aus.“

Ben klatschte in die Hände. „Und jetzt will ich auf die Hüpfburg, Mommie!“

Seine Mommie verzog gequält das Gesicht, nickte dabei jedoch gottergeben. „Okay, Liebling. Bedankst du dich noch bei Jody für das schöne Pandagesicht?“

„Danke, Jody“, lispelte er und rutschte dabei von seinem Stuhl.

Derek beobachtete, wie Jody ihm die Hand hinhielt, in die der Kleine einschlug.

„Nichts zu danken, Schätzchen. Viel Spaß auf der Hüpfburg!“

Sobald Ben und seine Mom verschwunden waren, legte Derek ihr beide Hände auf die Schultern, begann diese zu massieren und küsste sie auf den Kopf.

„O ja“, seufzte sie erleichtert. „Das tut gut. Hör nicht auf.“

Schmunzelnd raunte er ihr ins Ohr: „Es sind Kinder anwesend, Baby. Etwas Zurückhaltung, bitte.“

„Ich habe eine ganze Pandakolonie schminken müssen, Derek.“ Sie blinzelte von unten zu ihm auf. „Dutzende Pandas auf Dutzenden Kindergesichtern. Meine Schultern und meine Arme bringen mich um.“

„Armer Schatz“, erwiderte er mit geheucheltem Mitleid, das ihm ein lautes Schnauben einbrachte. Er massierte weiter ihre Schultern und versprach ihr: „Heute Abend bei dir zu Hause lasse ich uns ein Schaumbad ein, massiere dich von oben bis unten und später im Bett musst du ebenfalls keinen Finger rühren. Verlass dich ganz auf mich.“

Sie lachte unterdrückt und senkte den Kopf. „Das hört sich gut an.“

Sein Blick glitt über ihren verletzlichen, zarten Nacken, den sie ihm in dieser Haltung präsentierte, und Dutzende Fragen stürmten auf ihn ein, die er ihr gern gestellt hätte. Jetzt verstand er auch ihre Zurückhaltung, was das Sommerfest des Shelters betraf, weil er heute schon den ganzen Tag den Eindruck nicht losgeworden war, dass sie keine Lust gehabt hatte, herzukommen. An ihrer Stelle hätte er vielleicht ebenso reagiert.

Weil er sie nicht drängen wollte, über ihre Vergangenheit und über ihre Zeit im Shelter zu reden, kam er auf das andere Thema zu sprechen, das ihm in den Kopf geschossen war, als er sie mit dem kleinen Ben beobachtet hatte.

„Du kannst gut mit Kindern umgehen.“

„Wie kommst du darauf?“, fragte sie leichthin nach.

Den Daumen grub er in einen besonders verkrampften Muskel unterhalb ihres Schulterblattes. „Es ist mir einfach aufgefallen – jetzt gerade mit Ben, aber auch mit Emmy und mit Nicky.“

„Emmy und Nicky sind schließlich meine Geschwister“, erinnerte sie ihn amüsiert. „Und Ben ist zuckersüß. Bei solchen Kindern ist es leicht, mit ihnen Spaß zu haben.“

Er verriet ihr nicht, dass er bereits häufig Zeuge geworden war, wie lieb, nett und vor allem natürlich sie mit Kindern umgegangen war und dass Kinder auch sie mochten und ihre Nähe suchten. Es war offensichtlich, dass sie Kinder mochte.

„Hast du schon einmal über eigene Kinder nachgedacht?“

„Ich weiß nicht“, antwortete sie ruhig. „Bisher hat sich mir die Frage noch nicht gestellt. Mein Job ist mir wichtig, aber …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber wenn es passt, dann hätte ich schon gerne ein Kind oder auch zwei.“ Jody schaute zu ihm auf und musterte ihn interessiert. „Und du? Willst du Kinder haben?“

Derek lächelte und entgegnete bereitwillig: „Ja, ich hätte gern ein paar eigene. Nicht unbedingt jetzt sofort, aber in naher oder ferner Zukunft würde es mir gefallen, ein Dad zu werden.“

„Ein Mann, der Kinderchirurg ist, der göttliche Schultermassagen gibt, eine saubere Wohnung hat, fantastisch aussieht, gut im Bett ist und sich Kinder wünscht?“, neckte sie ihn verschmitzt. „Wie hast du dir eigentlich die Horden an Frauen vom Leib halten können, die dich heiraten wollten?“

„Du vergisst, dass ich nicht kochen kann. Das hat sie alle abgeschreckt.“

„Wozu gibt es Lieferdienste?“

Schmunzelnd drückte er ihr einen Kuss in den Nacken und glitt auf den freien Stuhl, auf dem gerade noch Ben gesessen hatte. „Bist du nicht froh, dass keine dieser Frauen mich dir weggeschnappt hat?“

Jody legte sich feierlich eine Hand auf die Brust. „Ich bin überglücklich.“

„Solltest du auch.“ Er nickte dem Pinsel, den Schwämmchen und der Farbe zu, die auf dem kleinen Beistelltischchen neben Jodys Stuhl lagen. „Bin ich jetzt endlich dran?“

Ahnungslos schaute sie ihn an. „Womit?“

„Mit dem Pandagesicht. Es ist zurzeit niemand hier, der vor mir dran wäre, also kannst du jetzt mir ein Pandagesicht malen.“

„Ist das dein Ernst?“ Skeptisch rümpfte sie die Nase.

„Mein voller Ernst.“

„Willst du wirklich ein Pandagesicht gemalt bekommen?“

„Klar, wieso nicht?“

Ihre Mundwinkel kräuselten sich, während ihre blauen Augen amüsiert funkelten. „Weil du ein erwachsener Mann bist und wir mit der Metro nach Hause fahren.“

„Und?“

„Was werden die Leute denken, wenn sie dich mit einem Pandagesicht sehen, Dr. Eastman?“, neckte sie ihn zärtlich und beugte sich vor, um ihn auf den Mund zu küssen und mit den Fingern über seinen Nacken zu streicheln.

Sein Herz stolperte einen Moment und schlug dann im rasenden Tempo weiter. Gegen ihre Lippen murmelte er: „Sie werden denken, dass der Mann, der Kinderchirurg ist, göttliche Schultermassagen gibt, eine saubere Wohnung hat, fantastisch aussieht, gut im Bett ist und sich Kinder wünscht, alles tut, um seine hinreißende Freundin zum Lachen zu bringen.“

Und das tat er tatsächlich, weil Jody fröhlich gluckste und ihm die Arme um den Nacken schlang.
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Seine Schicht war bislang ziemlich beschissen verlaufen.

Ein schwer verletzter Junge, der von einem anderen Jungen vor einen Bus gestoßen worden war, hatte seine Operation gerade so überlebt und würde sein weiteres Leben mit nur einem Bein leben müssen. Er war erst zwölf. Genauso wie der Junge, der ihn vor den Bus gestoßen hatte.

Ein fünfzehnjähriges Mädchen war mit Verdacht auf eine Blinddarmentzündung eingeliefert worden, die sich jedoch als Fehldiagnose herausstellte, weil das Mädchen im achten Monat schwanger war und Wehen bekommen hatte. Die Sozialarbeiterin vom Jugendamt befürchtete einen sexuellen Missbrauch und Inzest in der Familie.

Und dann hatte er erfahren, dass Alice, das dreizehnjährige Mädchen mit Knochenkrebs, eine sehr schlechte Prognose hatte, weil bei ihr die Chemo nicht richtig anschlug. Alice, die bereits ihren linken Unterschenkel verloren hatte, erinnerte ihn mit ihrem Krankheitsverlauf so sehr an Georgie, dass Dereks Stimmung im Keller war.

Tage wie heute schlugen ihm derart aufs Gemüt, dass er sich einfach nur ins Bett legen und sich die Decke über den Kopf ziehen wollte.

Ein Lichtblick war Jody, die völlig überraschend abends im Krankenhaus auftauchte und ihm eine Portion Khao Pad mitbrachte.

„Ich hoffe, ich störe dich nicht“, begrüßte sie ihn, nachdem sie ihn hatte ausrufen lassen und vor dem Ärztezimmer auf ihn gewartet hatte.

„Du störst nie“, versicherte er ihr und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. „Eigentlich bin ich sogar wahnsinnig froh, dich hier zu sehen.“

„Sam hat mir heute von einem neuen Thailänder vorgeschwärmt, und da dachte ich mir, dass ich dir dein Lieblingsgericht vorbeibringe, damit du etwas Vernünftiges zu essen hast, nachdem deine letzten Schichten so hektisch waren.“ Auf ganz entzückende Weise nagte sie auf ihrer Unterlippe herum. „Ist das okay?“

„Das ist mehr als okay. Das ist sogar wundervoll und sehr lieb von dir“, versicherte er weich und führte sie ins Ärztezimmer hinein, das glücklicherweise leer und halbwegs aufgeräumt war. Jetzt konnte er nur hoffen, dass sie zumindest ein paar Minuten Ruhe hatten, bevor er zu einem Fall gerufen wurde.

Gemeinsam setzten sie sich auf die durchgelegene Couch und begannen, das mitgebrachte Essen zu verspeisen, wobei sich Derek darüber im Klaren war, dass er seine Portion in Rekordgeschwindigkeit und auf wenig charmante Art verputzte. Erstens war er wirklich hungrig, und zweitens hatte er es sich angewöhnt, während der Arbeit ohne Rücksicht auf Verluste zu essen, weil man für die Nahrungsaufnahme nie wirklich Zeit hatte. Über seine Eile verlor Jody kein Wort. Und sie machte auch nicht den Eindruck, sich daran zu stören.

„Wie war dein Tag?“

„Ziemlich ereignislos“, berichtete sie ihm und sah in ihrem Freizeitlook, der aus Jeans, T-Shirt und einem dünnen Cardigan bestand, wunderbar normal aus. Derek fand, dass sie in den eleganten Hosenanzügen, stilvollen Kleidern und den modischen Röcken, die sie im Büro trug, wahnsinnig heiß und sexy war. Wenn sie sich herausputzte, diese scharfen hohen Schuhe anzog sowie jene figurbetonten Kleider trug, dann weiteten sich seine Pupillen und er konnte nur daran denken, wie gern er über sie herfallen würde. Aber noch viel mehr mochte er an ihr, dass sie sich nicht zu jeder einzelnen Gelegenheit herausputzte, sondern vor die Tür ging, ohne sich vorher zu schminken, und kein Problem damit hatte, in bequemen Jeans und Turnschuhen durch die Stadt zu laufen.

Sie war unkompliziert und herrlich bodenständig. Das liebte er an ihr.

„Und wie war dein Tag?“ Lächelnd suchte sie seinen Blick, hatte ein Bein untergeschlagen und spießte gerade mit ihrer Gabel eine Zuckerschote auf. Dabei wirkte sie ehrlich interessiert an seiner Antwort.

Derek bemerkte, wie froh und erleichtert er war, dass sie hier bei ihm saß und dass er jemanden hatte, mit dem er über diesen Scheißtag reden konnte.

„Bescheiden“, entgegnete er düster und schob die leere Plastikschale, in der sich sein Essen befunden hatte, beiseite. Anschließend fuhr er sich durch sein Haar und gab etwas preis, was Chirurgen voreinander niemals thematisieren würden. „Ich zweifle heute an mir, an meiner Arbeit und sogar an meinem Beruf.“

Ihre Miene wurde ernst. „Was ist passiert?“

Er brauchte ein paar Sekunden, um die richtigen Worte zu finden und um seine Emotionen zu bündeln, die seit Stunden durcheinander waren und ihn ziemlich mitnahmen. Als er dann zu sprechen begann, sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus. „Ich habe eine Patientin. Alice. Sie ist dreizehn Jahre alt und hat Knochenkrebs – sehr aggressiv und sehr schwer zu behandeln. Vor ein paar Monaten mussten wir ihre linke Wade amputieren. Außerdem bekommt sie Chemotherapeutika, die jedoch nicht wie gewünscht anschlagen. Alice ist eine Kämpferin.“ Er schöpfte Atem. „Sie ist immer gut gelaunt, obwohl sie im Rollstuhl sitzt, unter der Chemo leidet, ihre Haare verloren hat und sich entsetzlich quälen muss. Wir tun alles, was möglich ist, aber es ist nicht genug.“ Er sprach das aus, was er befürchtete. „Ich habe im Gefühl, dass sie es nicht schaffen wird und dass es nichts gibt, was wir für sie tun können, außer sie mit schmerzhaften Untersuchungen und grauenvollen Therapien zu traktieren.“

Jodys Hand schob sich auf seine. „Ihr wollt sie retten. Ihr traktiert sie nicht.“

„Aber vielleicht können wir sie nicht retten. Was sagt das über unseren Beruf aus?“

„Es sagt über euren Beruf aus, dass ihr Menschen helfen wollt.“

„Und was ist, wenn wir in diesem Fall nicht helfen, sondern das Mädchen quälen?“ Frustration und Resignation breiteten sich in ihm aus. „Wir ahnen und befürchten, dass es nichts gibt, was wir tun können, um ihr zu helfen. Wir unterziehen sie einer qualvollen Therapie nach der anderen, von denen wir hoffen, dass sie anschlagen, aber wir können nicht sicher sein. Und wofür ist das alles gut? Wenn sie stirbt, hat sie die letzten Monate ihres Lebens im Krankenhaus verbracht und hat unter Übelkeit und Schmerzen gelitten, anstatt die verbleibende Zeit mit ihrer Familie und ihren Freunden zu verbringen.“ Bittere Magensäure stieg ihm in die Kehle.

Jodys Stimme war weich und ruhig. „Ihr seid Menschen, Derek. Ihr könnt keine Wunder bewirken. Das, was ihr tun könnt, ist, alles Menschenmögliche zu unternehmen, um euren Patienten zu helfen. Und das tut ihr, oder?“

Er schwieg und fasste sich mit seiner freien Hand an den Kopf. „Es tut mir leid. Ich … Es war eine lange, anstrengende Schicht. Normalerweise bin ich kein solcher Pessimist.“

„Wenn du dich in diesem Job nicht manchmal wie ein Pessimist benehmen würdest, dann wärst du vermutlich ein seelenloser Roboter.“ Sie drückte seine Hand.

Derek lächelte schwach, bevor er den Atem ausstieß und rau erklärte: „Mich nimmt diese Geschichte vermutlich auch deshalb so mit, weil Alice mich sehr an Georgie erinnert.“ Er schluckte hart. „Beide waren bei der Diagnosestellung gleich alt, bei beiden war es Knochenkrebs, bei beiden musste eine Amputation vorgenommen werden und bei beiden schlug die Chemo nicht an. Georgie starb kurz vor seinem vierzehnten Geburtstag, und Alice wird in ein paar Monaten ebenfalls vierzehn. Die Parallelen sind erschreckend und frustrierend zugleich.“

„Das tut mir leid.“

Er fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. „Ich weiß, wie sehr sich Georgie damals gequält hat und wie sehr er unter dem Krebs gelitten hat. Es war furchtbar, das mitzuerleben. Dass es Alice jetzt auch so geht und ich nichts dagegen tun kann, macht mich verrückt. Ich fühle mich so machtlos wie damals bei meinem Bruder, dabei bin ich doch Arzt geworden, um Kindern zu helfen.“

Schweigend rutschte sie direkt neben ihn und schmiegte ihr Gesicht an seines, während sie ihren freien Arm um ihn schlang. Das fühlte sich gut an. Tröstlich.

„Was kann ich für dich tun?“, murmelte Jody gegen sein Ohr.

„Dass du hier bist, hilft ungemein“, gab er zu und lächelte. „Entschuldige den Selbstmitleidsanfall.“

„Sei nicht albern“, schalt sie ihn sanft. „Das ist überhaupt kein Selbstmitleidsanfall. Du hast einen beschissenen Tag und allen Grund, dich darüber bei mir auszukotzen.“

„Wenn es eine Krankheit gibt, die ich abgrundtief hasse, dann ist es Krebs“, bekannte er nach ein paar Momenten. „Ich komme mit vielem klar, aber jemanden an Krebs leiden zu sehen …“ Er brach ab, schüttelte sich und bemerkte erst da, was er gesagt hatte. In seinem Selbstmitleidsanfall war ihm völlig entfallen, dass Jodys eigene Mom an Brustkrebs gestorben war. Verdammt, er benahm sich hier wie ein Elefant im Porzellanladen und jammerte ihr die Ohren voll, während sie selbst jemanden an diese schreckliche Krankheit verloren hatte.

Derek holte tief Luft. „Entschuldige, Liebling. Ich habe es völlig vergessen.“

„Was hast du vergessen?“

Er legte den Kopf zurück und betrachtete sie beschämt. „Ich versinke hier in Selbstmitleid und jammere dir die Ohren voll, dabei hast du selbst jemanden an Krebs verloren. Das war unsensibel von mir.“

„Was?“ Verständnislos runzelte sie die Stirn.

Derek streichelte über ihre Wange. „Dass deine Mom an Brustkrebs gestorben ist, hatte ich völlig ausgeblendet, als ich mit meiner Tirade begonnen habe.“

Sie zuckte sichtlich zusammen und wich seinem Blick aus. „Derek …“

„Ich weiß, dass du nicht darüber reden und daran erinnert werden willst. Du sollst nur wissen, dass es mir leidtut.“

Darauf sagte sie nichts mehr und blieb stumm.

Und Derek nahm es als Zeichen, das Thema zu wechseln. Er wollte Jody mit seinen Problemen nicht noch mehr belasten und sprach stattdessen über einen Film, den sie sich ansehen wollte, sobald er in die Kinos kam. Erleichtert stellte er fest, dass sie sich an der Unterhaltung beteiligte und ihm seinen moralischen Ausbruch nicht übel nahm.

Als Jody die leeren Essenskartons zusammenpackte und in den Müll warf, streckte Derek die Beine von sich und verfolgte jede ihrer Bewegungen.

„Was würdest du von einem Kurzurlaub halten?“

Überrascht drehte sie sich zu ihm um. „Wie kommst du denn jetzt darauf?“

Er zuckte mit den Schultern und schob seine Hände in die Hosentaschen. „Ein Kollege hat eine Hütte am Lake Ontario. Angeblich sehr romantisch, sehr abgeschieden und sehr gut ausgestattet.“

„Und?“

„Nun, dieser Kollege schuldet mir noch was, weil ich ein paar seiner Schichten übernommen habe. Bestimmt lässt er sich dazu überreden, uns die Hütte für ein paar Tage zu überlassen. Wir könnten in den Norden fahren und dort ein bisschen ausspannen. Der vierte Juli steht an, und wir haben uns etwas Urlaub verdient, finde ich.“

Jody lächelte ihn an. „Das finde ich auch.“
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Es gab Menschen, die wie erschlagen, ehrfurchtsvoll und beeindruckt waren, wenn sie das erste Mal Ashcroft Manor betraten, und es gab Derek, der nicht einmal mit der Wimper zuckte, als sie in einem Mietwagen das breite schmiedeeiserne Tor samt Pförtner passierten und dann durch das weitläufige Gelände des Anwesens fuhren, das eher einem Park als einem Privatbesitz ähnelte, bevor sie vor dem einhundert Jahre alten Prachtbau hielten, der aus einem Hauptgebäude mit drei Stockwerken und drei Nebengebäuden bestand. Bislang hatte Jody die Fenster des hochherrschaftlichen Hauses nicht gezählt, aber es waren verdammt viele.

Sie parkten neben ein paar anderen Autos und vor dem riesigen Brunnen, der mitten in der Auffahrt thronte und farblich perfekt zu der edlen Hausfassade aus Bruchstein passte.

Als sie ausstiegen, fragte sich Jody, was Derek dachte, denn als sie zum ersten Mal hergekommen war, um die Familie ihrer Adoptiveltern zu treffen, wäre sie beinahe in Ohnmacht gefallen. In ihrer Vorstellung hatte es Häuser wie dieses nur in Filmen gegeben, und dann waren sie bei Weitem nicht so edel gewesen. Obwohl sie damals bereits gewusst hatte, dass J.T. kein armer Schlucker war, hatte es sie eingeschüchtert, dass sein Cousin Patrick so reich war, dass er sich ein solches Haus leisten konnte. Es hatte einige Zeit gedauert, bis sie sich hier hatte entspannen und wohlfühlen können. Vor allem am Anfang war sie vor Ehrfurcht erstarrt.

Derek dagegen schnappte sich den Blumenstrauß von der Rückbank, zwinkerte ihr zu und ging mit ihr wie selbstverständlich die vielen Stufen der steinernen Freitreppe hoch. Dass er heute den Großteil ihrer Familie kennenlernte, die für den Geburtstag von J.T.s Tante Eleanore nach Connecticut gekommen war, schien ihn jedenfalls nicht nervös zu machen.

Jody dagegen war ein bisschen aufgeregt, immerhin brachte sie zum ersten Mal einen Mann mit zu einem Familientreffen. Und da die Familie unglaublich neugierig war, rechnete sie mit allerhand Fragen. Die Ashcrofts waren nicht zurückhaltend, wenn es um ihre Liebsten ging.

Ihr Liebster war heute wieder er selbst – charmant, freundlich, zuvorkommend und witzig. Als sie ihn vor ein paar Abenden im Krankenhaus überrascht hatte, war er ziemlich am Boden gewesen. So hatte sie Derek noch nie zuvor erlebt, und ausgerechnet ihn in dieser bedrückten Stimmung zu sehen, hatte ihr vor Augen geführt, wie belastend sein Job sein konnte. Belastend für sie war die Tatsache, dass er nicht die Wahrheit über ihre Mom kannte. Jody kam sich furchtbar vor, ihn in diesem Punkt belogen zu haben, aber wie sollte sie ihm jetzt nach all diesen Wochen erklären, dass ihre Mutter gar nicht tot war?

Da die Party wegen der warmen Temperaturen und des schönen Wetters im Garten stattfand, durchquerten Derek und sie die untere Etage des Hauses, die in Jodys Augen noch beeindruckender als die Außenansicht des Hauses war.

Auf der Terrasse war eine Bar aufgebaut worden, auf der gepflegten Rasenfläche standen mit weißen Tischdecken überzogene Tische und ein bisschen abseits war einer dieser riesigen Grills installiert worden, die bei Männern generell zu Ohnmachtsanfällen führten. J.T. und sein Cousin Stuart waren jedenfalls sehr fasziniert von diesem Ungetüm eines Grills und schlichen um ihn herum. Die anderen Partygäste standen in Grüppchen herum, die Enkelkinder des Geburtstagskindes, von denen das Jüngste acht und das Älteste vierundzwanzig Jahre alt waren, hatten sich ebenfalls eingefunden und die Teenager tobten laut kreischend im Pool.

Alles in allem war es ein ganz normaler Sonntagnachmittag.

„Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Eleanore.“

„Schön, dass du gekommen bist, Schätzchen.“

Jody umarmte Eleanore Ashcroft, die heute ihren fünfundsiebzigsten Geburtstag feierte und stilsicher ein Wickelkleid von Diane von Fürstenberg sowie sommerliche Espadrilles trug. Dass sie Geschmack besaß, zeigte sich nicht nur an ihrem wunderschönen Haus, ihrer modernen Kleidung und ihrer schmeichelnden Frisur, sondern auch daran, dass sie Derek einen anerkennenden Blick schenkte, als Jody ihn ihr vorstellte. Und Derek benahm sich mustergültig, als er ihr den Blumenstrauß überreichte und ihr formvollendet zum Geburtstag gratulierte. Wie es seine Art war, küsste er die alte Dame sogar auf die Wange und setzte dabei ein lausbubenhaftes Grinsen auf.

„Sie sind also Jodys Freund – der Arzt.“

„Ja, Ma’am.“

„Und gute Manieren haben Sie auch.“

„Ja, Ma’am.“

Seine höflichen Antworten ließen Jody beinahe die Augen verdrehen.

Eleanore tätschelte ihm die Hand und zwinkerte ihm zu. „Sie können Eleanore zu mir sagen, mein Junge.“

„Vielen Dank, Eleanore.“

Er schien die ältere Dame beinahe augenblicklich bezirzt zu haben, denn sie wirkte sehr angetan von ihm.

Ihre nächste Frage ließ Jody ein wenig erröten.

„Versprechen Sie mir, gut auf das Mädchen aufzupassen?“

„Unter allen Umständen.“ Feierlich hob er eine Hand.

Sie räusperte sich. „Niemand muss auf mich aufpassen.“

„Er muss es vielleicht nicht“, erklärte Eleanore mit einem zufriedenen Nicken. „Aber er will es. Darin liegt der Unterschied, mein Schatz.“

Weil Eleanore so ziemlich die coolste und amüsanteste Person war, die sie kannte, feixte Jody: „Darf ich mir den Spruch merken und ihn vermarkten? Ich würde sicherlich Millionärin werden, wenn ich ihn auf Autoaufkleber drucken ließe.“

„Ich erlaube es dir, aber nur, wenn du mich prozentual beteiligst“, gab Eleanore zurück. „Und jetzt stell den Jungen den anderen vor. Ich muss mich ums Essen kümmern.“

„Es ist dein Geburtstag“, erinnerte sie die ältere Frau.

Eleanore seufzte. „Wenn du willst, dass etwas perfekt wird, musst du es selbst machen.“

Jody stieß Derek in die Seite. „Schnell, gib mir einen Stift, damit ich mir diese Weisheit für die nächste Autoaufkleberidee aufschreiben kann.“

„Sch!“ Eleanore scheuchte sie weg, und Jody zog Derek weiter, der nach und nach den Rest des Ashcroft-Clans kennenlernte.

Zu den Frauen war er charmant und zuvorkommend und bei den Männern punktete er durch sein Sportwissen sowie die Fähigkeit, eine Flasche Bier mit nur einer Hand zu öffnen.

Wenig später überließ Patrick ihm sogar die Aufsicht über den Grill, was bei Männern vermutlich ein größerer Vertrauensbeweis war, als die eigene Tochter heiraten zu dürfen. Lediglich die Erlaubnis, das Auto eines anderen Mannes fahren zu dürfen, wog schwerer.

Jody verkrümelte sich auf die Terrasse, um sich in den Schatten zu setzen und irgendetwas Kaltes zu trinken, anstatt neben dem grauenvoll heißen Grill zu stehen. Derek schien die Hitze nichts auszumachen, weil er mit Nate und Audrey plauderte, die Anfang zwanzig war und Medizin studierte. Als Jody sie kennengelernt hatte, war Audrey acht gewesen und hatte sich von ihr die Nägel mit einem geklauten Nagellack verschönern lassen. Zum Glück waren die Zeiten vorbei, in denen Jody ihr Make-up hatte stehlen müssen.

Während die drei sich angeregt unterhielten, nahm sich Jody ein Glas Limonade und setzte sich in den Schatten. Sie konnte gar nicht so schnell schauen, wie sie plötzlich von den Frauen der Familie umzingelt war, die sich zu ihr setzten und ebenfalls in Dereks Richtung schauten.

Das Tribunal war anscheinend eröffnet.

„Ist es etwas Ernstes zwischen dir und dem jungen Mann?“

„Natürlich ist es etwas Ernstes, Mom. Jody hätte ihn nicht mitgebracht, wenn es nicht etwas Ernstes wäre.“

„Barbara“, tadelte Eleanore ihre Tochter, die sich neben Jody auf die Rattancouch gesetzt hatte. „Woher soll ich wissen, wie die jungen Leute von heute ticken, wenn es um Beziehungen geht? Zu meiner Zeit hielt man Händchen, wenn man mindestens verlobt war, und man zog erst dann zusammen, wenn man geheiratet hatte. Heute heiraten die Paare, wenn ihre gemeinsamen Kinder aufs College gehen.“

Amy Ashcroft lachte auf. „Du übertreibst.“

„Tue ich nicht“, behauptete das heutige Geburtstagskind und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich kenne alle Folgen von Sex and the City und weiß auch, was Freunde mit gewissen Vorzügen sind.“ Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Jody. „Sind du und der junge Mann etwa nur Freunde mit gewissen Vorzügen?“

Beinahe wäre ihr die Limonade vor Schreck aus der Nase gelaufen, als sie sich verschluckte. „Was?!“

„Seid ihr Freunde mit gewissen Vorzügen? Du weißt schon …“ Sie wackelte mit den Augenbrauen. „Bei Freunden mit gewissen Vorzügen geht es nur um Sex.“

„Nein“, entgegnete sie hastig und schüttelte den Kopf. „Nein, das sind wir nicht.“

„Aha, also ist es etwas Ernstes?“ Das kam von Lauren Ashcroft, die mit J.T.s Cousin verheiratet war und nicht weniger neugierig klang als ihre Schwiegermutter.

„Äh …“ Unsicher schaute sie abwechselnd in die neugierigen Gesichter um sich herum.

Eleanore lächelte zufrieden und erklärte, als wolle sie Derek feilbieten: „Er ist ein sehr höflicher Mann und er hat wirklich gute Manieren.“

Amy entgegnete verschmitzt: „Ich denke nicht, dass es seine Manieren sind, von denen Jody am meisten angetan ist, Eleanore. Ich finde, er hat einen richtig süßen Hintern.“

„Du bist eine verheiratete Frau mit vier Kindern“, erinnerte ihre Schwiegermutter sie.

„Ich weiß, aber Hinschauen ist trotzdem erlaubt, oder nicht?“

„Eigentlich meinte ich damit, dass du schon einen Mann hast und mir das Vergnügen überlassen solltest, Dereks süßen Hintern zu betrachten“, entgegnete Eleanore.

Jody räusperte sich vernehmlich und schaute die anderen Frauen nacheinander streng an. „Euch ist aber schon klar, dass ihr über meinen Freund sprecht, oder?“

„Nun, dein Freund hat einen süßen Hintern, Schatz.“ Das kam von Barbara, J.T.s Cousine, die ihr mit einem Champagnerglas zuprostete. „Finde dich damit ab, dass ihm andere Frauen hinterherschauen. Unter uns: Es passiert mir mit James heute noch, dass sich Frauen nach ihm umdrehen. Obwohl er nicht mehr der Jüngste ist, ist sein Hintern nicht zu verachten.“

„James ist neunundvierzig Jahre alt“, rügte ihre Mom sie. „So wie du sprichst, könnte man meinen, dass er kurz vor einem Umzug ins Altersheim steht! Ist dir entfallen, dass du nur ein Jahr jünger und damit achtund…“

„Ich habe dich schon verstanden, Mom“, unterbrach Barbara ihre Mom hastig.

„Also ich will nicht sagen, dass ich Patrick nur deshalb geheiratet habe, weil er einen süßen Hintern hat, aber bei meiner Entscheidung spielte sein Aussehen im Adamskostüm durchaus eine Rolle.“ Amy kicherte – Jody ging davon aus, dass sie bereits einen im Tee hatte.

Auch Gayle musste schon tief ins Glas geschaut haben, weil sie offenbarte: „Wenn J.T. und ich sturmfrei haben, verlange ich von ihm, die ganze Zeit nackt herumzulaufen. Unser Hausmeister ist zwar einmal in die Wohnung hereingeplatzt, weil er einen Rohrbruch vermutete, als J.T. völlig nackt in der Küche stand und Pancakes machte, aber ich kriege nicht genug von seinem unbekleideten Zustand. Ihn hüllenlos beim Kochen zu beobachten, ist mein Aphrodisiakum.“

Jody kniff die Augen zusammen, während in ihrem Kopf Bilder aufstiegen, die sie nicht einmal einem Therapeuten verraten würde. „Ich will das nicht hören. Ihr seid meine Adoptiveltern! Einzelheiten zu eurem Sexleben würden mich nur verstören.“ Sie schüttelte sich. „Und Pancakes werde ich sicherlich nie wieder bei euch essen!“

„Jetzt vergiss doch einmal die Pancakes.“ Barbara tätschelte ihr Knie und glühte förmlich vor Neugier. „Habt ihr schon übers Heiraten geredet?“

Jody schüttelte abwehrend den Kopf. Sie hatte noch Schwierigkeiten, das Bild von J.T. und den Pancakes aus ihrem Kopf zu drängen, und jetzt wollten diese neugierigen Frauen übers Heiraten reden! „Wir kennen uns erst seit zwei Monaten“, wehrte sie ab.

„Patrick und ich haben nach drei Wochen geheiratet“, warf Amy fröhlich ein.

Lauren lächelte wissend. „Stuart hat mir nach vier Monaten einen Antrag gemacht.“

„Ich wusste schon nach dem ersten Date, dass ich James heiraten würde“, bekräftigte Barbara.

„Wieso betätigt ihr euch nicht als professionelle Heiratsvermittlerinnen?“, verlangte sie spitz zu wissen.

„Wir wollen doch nur dein Bestes, Liebling. Und Derek scheint ein wirklich netter Kerl zu sein.“ Barbara nickte in seine Richtung.

Von ganz allein richtete sie ihren Blick auf ihn, wie er vor dem Grill stand und über etwas lachte, was Nate sagte, während er Connor, den achtjährigen Sohn von Stuart und Lauren, hochhob, damit der einen Blick auf den Grill werfen konnte. Bei seinem Anblick stieg ein warmes Gefühl in ihr hoch. Es war schön, mitanzusehen, wie wohl er sich in ihrer Familie fühlte, wie selbstverständlich er hierherzugehören schien und wie lieb er mit den Kindern umging.

„Und offensichtlich kann er mit Kindern besonders gut umgehen“, erklärte Eleanore bedeutungsvoll.

„Jody hat alle Zeit der Welt“, behauptete Gayle und setzte sich auf die Lehne der Gartencouch, während sie ihr einen Arm um den Rücken legte. „Sie muss nicht sofort heiraten und mit der Nachwuchsplanung beginnen. Setzt ihr keine Flausen in den Kopf, nur weil ihr Freund ein kinderlieber Chirurg mit guten Manieren, einem süßen Hintern, einem hübschen Gesicht und einem liebenswerten Lächeln ist. Nichts und niemand drängt sie.“

Die anderen Frauen kicherten.

„Vielen Dank, Gayle“, erwiderte sie trocken. „Jetzt fühle ich mich gleich direkt besser.“

„Das habe ich gern gemacht, Schatz.“ Gayle lächelte breit. „Und denk nicht daran, wie viele Frauen einen Mord begehen würden, um mit ihm auszugehen.“

„Ihr seid nicht besonders hilfreich“, beschwerte sie sich bei den Frauen und erhob sich von der Couch. „Ich glaube, ich geselle mich zu den Männern und rede über Football.“

„Die Footballsaison hat noch nicht einmal begonnen“, rief Lauren ihr hinterher.

„Meinetwegen können wir auch über Bowling oder Biersorten reden“, feuerte Jody zurück. „Solange ich mich nicht entscheiden muss, welches Brautkleid ich bei meiner potenziellen Hochzeit trage, ist mir alles recht.“
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„Wir könnten uns Fahrräder ausleihen und ein bisschen die Gegend erkunden, wenn wir mit dem Essen fertig sind. Nach der langen Fahrt würde uns etwas Bewegung sicher guttun. Was hältst du von der Idee, Baby?“

Jody sah von ihrem Crab Cake auf und begegnete Dereks Blick, während er vergnügt seine Muscheln verputzte und einen Schluck von der exotischen Limonade nahm, für die das gemütliche Restaurant neben seinen Crab Cakes berühmt zu sein schien. Auf den anderen Tischen hier auf der Terrasse direkt am Ufer des Lake Ontario standen ebenfalls fast ausschließlich Gläser mit dem beinahe pinken Getränk und Jody war nicht die Einzige, die sich die Crab Cakes bestellt hatte.

Nach der fast sechsstündigen Autofahrt quer durch den Bundesstaat hatten Derek und Jody eine Stärkung sowie eine Erfrischung bitter nötig gehabt. Sie waren schon sehr früh losgefahren und hatten die komplette Strecke ohne einen einzigen Stau absolviert, was angesichts des bevorstehenden Feiertags einem Wunder glich. Die Hütte, die Dereks Arbeitskollege ihnen überlassen hatte, hatte sich als kleines Chalet herausgestellt, das fast genau am Ufer lag, genügend Privatsphäre bot, eine entzückende Veranda inklusive einer dick gepolsterten Schaukel besaß und nicht nur ziemlich gemütlich, sondern auch recht luxuriös war. Außerdem war das Häuschen nur Minuten von einem kleinen Städtchen entfernt, in dem man in süßen Restaurants essen gehen, Lebensmittel kaufen oder eben auch Fahrräder leihen konnte.

Und das war das Problem.

„Das klingt nach einer schönen Idee, aber ich fürchte, wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen“, entgegnete sie gelassen und tunkte ihre Gabel in ihre wirklich großzügige Portion.

„Hast du keine Lust aufs Fahrradfahren?“

Jody seufzte und lächelte schwach. „Keine Ahnung. Ich kann dir die Frage nicht beantworten, weil ich nicht Fahrrad fahren kann.“

Seine Augenbrauen fuhren in die Höhe und sein Mund öffnete sich überrascht. „Du kannst nicht Fahrrad fahren?“

Schlicht und einfach erwiderte sie: „Jep.“

„Aber …“ Derek schüttelte den Kopf, als könnte er nicht glauben, jemandem gegenüberzusitzen, der nicht in der Lage war, Fahrrad zu fahren. „Aber wieso kannst du denn nicht Fahrrad fahren?“

„Weil ich es nie gelernt habe.“ Sie zuckte mit den Schultern und gestand: „Niemand hat es mir beigebracht. Meine Mom … Wir hatten wenig Geld. Ein Fahrrad lag außerhalb unserer Möglichkeiten.“

Er wirkte betroffen, und Jody fragte sich einmal mehr, wie er reagieren würde, wenn sie ihm die volle Wahrheit beichten und ihre Kindheit nicht mit Phrasen wie wir hatten wenig Geld beschönigen würde.

Seine Hand fuhr über den Tisch hinweg und legte sich auf ihre, um sie mit sanftem Griff zu umschließen. „Das tut mir leid.“

„Das muss es nicht“, erklärte sie gespielt fröhlich, während sie sich fragte, warum sie sich plötzlich traurig fühlte, niemals fahrradgefahren zu sein. Im Gegensatz zu allen Dingen, die sie als Kind mitgemacht hatte, war ein Fahrrad beziehungsweise ein fehlendes Fahrrad nun wirklich keine große Sache.

Derek betrachtete sie nachdenklich. „Man ist niemals zu alt, um etwas Neues zu lernen.“

„Was?“

Er nickte entschlossen. „Ich werde es dir beibringen, Liebling. Heute noch.“

Seine Entschlossenheit ließ sie lachen. „Du willst mir beibringen, Fahrrad zu fahren? Sei nicht albern.“

„Wieso albern? Ich finde, das ist eine großartige Idee.“

„Und ich finde, dass ich unseren Urlaub nicht mit einem gebrochenen Hals beginnen will“, widersprach sie ihm und rümpfte die Nase. „Ernsthaft, Derek. Ich werde mich blamieren, vom Fahrrad fallen und die nächsten Tage im Streckverband liegen. So habe ich mir unseren Urlaub nicht vorgestellt. Können wir nicht einfach den Tag genießen?“

„Du wirst nicht im Streckverband liegen. Wenn schon, dann bekommst du einen Gips.“

„Haha.“

Er schenkte ihr ein Lächeln, wegen dem sich ihr Inneres verflüssigte. Sie schmolz förmlich dahin.

„Derek.“

„Ich bin ein fabelhafter Lehrer. Vertrau mir.“

Jody ließ die Schultern nach unten fallen und merkte, dass sie nachgab. „Aber ich will mir nicht wehtun.“

„Wirst du nicht.“ Sein Daumen rieb über ihr Handgelenk. „Außerdem bin ich Arzt. Ich werde dich schon wieder zusammenflicken, wenn es schiefgeht.“

„Das beruhigt mich nicht wirklich.“

„Du wirst schon sehen, alles wird gut“, versprach er belustigt.

Nur wenig später bereute Jody es, sich von ihm zu dieser schwachsinnigen Idee überredet haben zu lassen. Und sie kam sich wie ein Vollidiot vor, weil sie mit fast dreißig etwas lernte, was bereits kleine Kinder konnten. Außerdem hatte Derek den Sattel ihres geliehenen Fahrrads so weit nach unten geschraubt, dass sie wie ein Affe auf dem Schleifstein saß. Das einzig Gute war, dass sie beide allein auf dem Promenadenweg waren und deshalb niemand Zeuge ihrer Demütigung wurde, als Derek sie dazu aufforderte, auf dem Sattel sitzen zu bleiben, während ihre Füße problemlos den Boden erreichten, und dann wie ein Kleinkind auf einem Dreirad den Weg entlang zu rollen. Die Balance zu halten, war gar nicht so schwierig, weil sie nicht einmal die Beine durchdrücken musste, um den Boden zu erreichen, und die Lenkung klappte ebenfalls tadellos. Beim Bremsen erwies sie sich anfangs als ein wenig unkoordiniert, aber auch das funktionierte nach einigen Versuchen gut. Nichtsdestotrotz war es Jody peinlich, das Fahrrad mehr oder weniger wie einen Tretroller zu benutzen.

Sie hatte bereits einige Runden auf diese Weise gedreht und nach Dereks Anweisungen beide Füße ein Stück in der Luft gehalten, sobald das Fahrrad im abschüssigen Bereich etwas schneller wurde, als er die Pedale mit ins Spiel brachte.

Hier wurde es ein bisschen komplizierter.

Vor allem dann, als er wollte, dass sie beide Füße auf die Pedale stellte.

„Ich werde umfallen.“

„Ich halte das Fahrrad fest. Du wirst nicht umfallen“, versprach er und hatte sich vor das Fahrrad gestellt. Mit beiden Händen hielt er den Lenker fest.

Skeptisch musterte Jody ihn. „Wozu soll das überhaupt gut sein? Wir beide fallen um, und ich werde schuld sein, wenn du dir die Hände brichst und anschließend nicht mehr operieren kannst. Ich will nicht schuld daran sein, dass du bei Kindern nur noch Fieber messen oder ihnen ein Zäpfchen geben kannst.“

Ihren Einwand ließ er nicht gelten. „Du musst ein Gefühl für das Gleichgewicht bekommen, wenn du beide Füße auf den Pedalen hast. Danach gehen wir einen Schritt weiter und du wirst deine erste Runde drehen. Wollen wir wetten?“

Bei dem Gedanken, dass er gleich von ihr verlangen könnte, selbstständig auf dem Fahrrad über die Promenade zu fahren, begann sie zu schwitzen. „Ernsthaft, Derek, ich bin die letzten neunundzwanzig Jahre sehr gut klargekommen, ohne Fahrrad fahren zu können. Wieso sollte ich mein Glück herausfordern?“

„Komm schon, Baby. Sei kein Feigling.“

„Ich bin kein Feigling“, verteidigte sie sich. „Ich will nur nicht auf einem Fahrrad den Löffel abgeben.“

„Jetzt sitz schon auf.“ Er schmunzelte.

Unter Protest stellte sie beide Füße auf den Pedalen ab, und obwohl sie damit rechnete, auf der Nase zu landen, hielt Derek tatsächlich Wort, weil er das Fahrrad fest im Griff hatte. Immer wieder musste sie die Füße auf den Boden abstellen und dann erst den rechten und anschließend den linken Fuß auf das jeweilige Pedal stellen.

Kurz darauf ging sie dazu über, den rechten Fuß auf dem Pedal zu lassen und sich mit dem linken Fuß abzustoßen. Wie zuvor bei der Tretrollerübung musste sie so ein paar Runden drehen, bis sich Derek links neben das Fahrrad stellte, mit einer Hand den Lenker festhielt und mit der anderen Hand den Sattel festhielt, während er sie anwies, mit beiden Füßen in die Pedale zu treten.

Sie war verdammt froh, dass noch immer niemand in der Nähe war und sie beobachten konnte, weil sie bei den ersten Malen so sehr wackelte und das Fahrrad derart hin und her schwankte, dass Jody mehrmals befürchtete, zusammen mit Derek auf dem Asphalt zu landen. Einmal kippte sie sogar nach links und fand sich an Dereks Brust gepresst wieder. Obwohl sie ihn bat, es für heute gut sein zu lassen, bestand er darauf, weiterzumachen. Also lenkte sie geradeaus, trat dabei in die Pedale und bemühte sich dabei, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Das Ganze wiederholten sie pausenlos, während Derek sie stützte, den Sattel festhielt und neben ihr herlief.

Es wunderte Jody, dass er nicht längst das Handtuch geworfen hatte, schließlich war das hier für ihn anstrengender als für sie.

Beim gefühlt tausendsten Mal fuhr sie wieder an, trat in die Pedale und fühlte einen kleinen Schubs von hinten, der sie dazu veranlasste, schneller zu treten. Jody bemerkte, dass sie das Gleichgewicht besser halten konnte, wenn sie schneller trat. Diese Erkenntnis wollte sie gerade Derek mitteilen, als ihr auffiel, dass er nicht neben ihr herlief.

Sie kreischte seinen Namen, konnte jedoch nicht anhalten und fuhr einfach weiter.

„Fahr weiter, Baby“, rief er ihr zu. „Du machst das super!“

Weil sie wusste, dass sie vom Fahrrad fallen würde, wenn sie sich nach ihm umsah, schaute sie starr nach vorn, konzentrierte sich darauf, die Balance zu halten, und trat in die Pedale, bis sie nach einigen Metern die Bremse betätigte und zum Stehen kam. Überraschenderweise landete sie dabei nicht auf ihrer Nase.

Hinter ihr jubelte Derek laut.

Jody drehte sich zu ihm um, sah seine Freude sowie den Stolz in seinem Gesicht und brach ganz plötzlich in Tränen aus.

Vielleicht waren es Freudentränen.

Vielleicht weinte sie aber auch deshalb, weil die Erkenntnis bitter war, auf eine Kindheit zurückblicken zu müssen, in der es niemanden gegeben hatte, der ihr das Fahrradfahren beigebracht hatte. Und weil es damals niemanden gegeben hatte, der ihr jemals stolz zugejubelt hatte, so wie es Derek jetzt tat.
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Der Vorteil an der Ferienhütte seines Arbeitskollegen war nicht etwa die voll ausgestattete Küche oder die Whirlpoolfunktion der Badewanne, obwohl Jody und er sie gestern Abend ausgiebig ausprobiert hatten, sondern die absolute Abgeschiedenheit und Privatsphäre des Geländes. Niemand konnte sie beobachten und niemand kam ihnen in die Quere.

Das waren auch seine Argumente gewesen, als er Jody dazu überredet hatte, mit ihm ein Nacktbad im See zu nehmen. Dass sie sich nicht einmal besonders lange geziert hatte, bis sie mit ihm in wundervoller Nacktheit in den See gestiegen war, hatte sicherlich auch an dem Glas Rotwein gelegen, das sie kurz zuvor getrunken hatten.

Bei seinem letzten Nacktbad war Derek einundzwanzig und mit einigen Kumpeln in San Diego gewesen, um dort die Semesterferien zu verbringen. Es war vermutlich unnötig, zu erwähnen, dass sie sich hemmungslos besoffen hatten, bevor einer von ihnen auf die grandiose Idee gekommen war, im Meer baden zu gehen. Für Außenstehende hatten sie sicherlich ein eher homo-erotisches Bild abgegeben – ungefähr zehn komplett durchgeknallte junge Männer, die mit nackten Ärschen in die Fluten getorkelt waren. Und es war ein Wunder gewesen, dass keiner von ihnen ertrunken war.

Das Badeerlebnis mit Jody dagegen war viel angenehmer verlaufen.

Sie hatten herumgealbert, sich gegenseitig unter Wasser gedrückt, viel gelacht und sich dann im angenehm kühlen Wasser aneinander gerieben, was dazu führte, dass ihnen sehr schnell sehr warm geworden war. Seine bezaubernde Wassernixe im Arm zu halten, dabei Wasser zu treten und sie zu küssen, war die lange Fahrt wert gewesen.

Alles war die Fahrt bis hierher wert gewesen. Vor allem den gestrigen Tag wollte er nicht missen. Von Jody zu erfahren, dass sie niemals gelernt hatte, Fahrrad zu fahren, hatte ihm einen Einblick in ihre Kindheit gegeben, der ihm zu denken gab. Und ihr Gefühlsausbruch, als sie schließlich zum ersten Mal selbstständig im Sattel saß, war bittersüß gewesen. Diese Verletzlichkeit hatte in ihm den Wunsch ausgelöst, sie zu halten, sie zu beschützen und für sie da zu sein. Gleichzeitig war er verdammt stolz auf sie gewesen, weil Jody stark war, Widrigkeiten besiegen konnte und sich durchzubeißen wusste.

Sie weinen zu sehen, hatte in ihm eine Zärtlichkeit zutage befördert, die ihm absolut neu war.

Diese Zärtlichkeit fühlte er auch jetzt, während sie gemeinsam auf der Verandaschaukel saßen, sich unter eine Decke kuschelten und den See betrachteten, der im Mondlicht schwarz glänzte. Obwohl Derek naturgemäß als Mann keinen besonders großen Sinn für Romantik besaß, musste er zugeben, dass dieser Abend sehr romantisch war. Sie hatten die Feuerstelle aus Gas entflammt, die eine angenehme Wärme sowie ein wunderbar flackerndes Licht spendete, um sie herum waren die Geräusche der hiesigen Tierwelt zu vernehmen und dank der Antipasti, die sie im Nachbarort bei einem italienischen Restaurant samt zwei Flaschen Rotwein gekauft hatten, waren sie angenehm gesättigt.

Derek hatte seine nackten Füße auf einem Hocker abgelegt, der vor der Verandaschaukel stand, und Jody schmiegte sich der Länge nach gegen ihn, während sie ihre Beine untergeschlagen hatte. Ihre linke Hand lag auf seiner Brust und ihre rechte Wange kuschelte sie gegen seine Schulter. Wenn er genau darüber nachdachte, hätte er hier mit ihr eine halbe Ewigkeit verbringen können.

Er legte seine Hand auf ihre und streichelte über ihre Finger.

Sie stieß einen behaglichen Seufzer aus, der ihn lächeln ließ. Er hob ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Handinnenfläche. Als er ihre Hand wieder ablegte, glitt sein Daumen über ihr Handgelenk und ertastete eine Unebenheit. Diese war ihm niemals zuvor aufgefallen. Deshalb drehte er ihre Hand ein wenig nach außen und senkte den Blick. Er konnte eine Narbe erkennen – kreisrund und offensichtlich sehr alt.

Auf seine stumme Frage antwortete Jody ruhig: „Eine Brandnarbe. Ich war damals sechs oder sieben.“

„Was ist passiert?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Meine Mom stand in der Küche und machte das Abendessen. Als sie kurz ins Badezimmer ging, kletterte ich verbotenerweise auf die Arbeitsplatte, rutschte aus und verbrannte mich an der heißen Auflaufform, die gerade aus dem Ofen gekommen war. Himmel, was tat das weh.“

„Das kann ich mir vorstellen.“ Mitfühlend hob er ihre Hand ein weiteres Mal an seinen Mund und küsste die Narbe. „Brandwunden tun beschissen weh.“

Sie lachte. „Du sagst es.“

Beide verstummten kurz.

Irgendwo war ein Uhu zu hören und weit über ihnen flog ein Flugzeug durch die Nacht.

„Deine Mom muss sich ziemlich erschreckt haben. Clara hat sich auch mit ungefähr sieben oder acht Jahren verbrannt, als ihr ein heißer Marshmallow in die Hand fiel. Sie brüllte so laut los, dass meine Mom fast panisch wurde und vor Schreck das Telefon in die Badewanne fallen ließ. Ich kann mich noch gut an das ganze Drama erinnern. Ist deine Mom auch zufällig auf ihren Socken ausgerutscht und hat sich den Kopf gestoßen, als du das Haus zusammengeschrien hast?“

Die Frage war eigentlich rhetorischer Natur, aber Jody erwiderte unsicher und zögernd: „Ich … kann mich nicht dran erinnern. Vermutlich tat es einfach zu weh.“

„Hoffentlich hast du im Krankenhaus wenigstens einen Dauerlutscher zur Entschädigung bekommen.“ Er zog sie enger an sich.

Wieder zögerte sie seltsamerweise. „Meine Mom hat die Brandwunde selbst versorgt. Ich … ich kann mich nicht erinnern, dass wir deshalb im Krankenhaus gewesen wären.“

„Das war vermutlich besser so. Wir sind ins Krankenhaus gefahren, was aber auch an Clara lag.“ Er verdrehte die Augen. „Schon damals war sie eine Diva.“

„Tja, das liegt wohl in der Familie“, neckte sie ihn.

Empört hob er den Kopf und straffte die Schultern. „Wie bitte?“

Grinsend zwinkerte sie ihm zu. „Wer hat denn letztens geschmollt, als ich nicht auf den ersten Blick gesehen habe, dass dieser gewisse Jemand das Wohnzimmer aufgeräumt und Blumen mit nach Hause gebracht hatte?“

„Ich habe nicht geschmollt“, verteidigte er sich.

„Jawohl, meine kleine Diva.“ Sie küsste ihn zärtlich auf die Wange. „Es war sehr lieb und sehr aufmerksam von dir, nicht nur das Wohnzimmer aufzuräumen, sondern mir auch meine Lieblingsblumen mitzubringen. Zufrieden?“

„Warum nicht gleich so?“, brummte er, bevor er besänftigt fortfuhr: „Wenigstens hast du es anschließend wiedergutgemacht und mir den besten Blowjob meines Lebens gegeben. So kannst du dich ruhig öfter bei mir entschuldigen.“

Jody schnitt eine Grimasse. „Du ruinierst gerade die ganze Romantik.“

„Findest du Blowjobs nicht romantisch?“

„Doch, natürlich. Wer tut das nicht?“, spottete sie. „Deshalb kommen sie auch so häufig in Hochzeitsgelübden vor. Die ganze Welt findet Blowjobs wahnsinnig romantisch.“

Derek gluckste auf. Er betrachtete ihr wunderschönes Gesicht, ihre blauen Augen, die im Halbschatten lagen und viel dunkler als sonst wirkten, ihre gespitzten Lippen und das entschlossen nach oben gereckte Kinn. Ein paar blonde Strähnen hatten sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst und umgaben ihr Gesicht wie ein etwas zerzauster Heiligenschein. Er konnte nicht anders, als diese Strähnen zu berühren und seine Fingerknöchel über ihre Wangen gleiten zu lassen. Der Blick ihrer Augen änderte sich und wurde weich. Jody schmiegte ihre Wange gegen seine Fingerknöchel und streichelte mit ihrer Hand über seine Brust. Er konnte sein Herz wild in seiner Brust schlagen fühlen, während es in seinem Magen rumorte. Ein warmes, behagliches Gefühl breitete sich in ihm aus.

Langsam neigte er den Kopf in ihre Richtung und flüsterte ihr schlicht und ehrlich zu: „Ich liebe dich, Jody Ashcroft.“

Ihre Augen weiteten sich und wurden dann feucht, während sie schwer schluckte. „Was?“

„Ich liebe dich“, wiederholte er ruhig und mit einem Lächeln auf den Lippen.

Ihr Kinn begann zu zittern, und sie blinzelte ganz offensichtlich gegen die Tränen an, die ihr in die Augen stiegen. Das hielt er für ein gutes Zeichen. Und er hielt es auch für ein gutes Zeichen, dass sie tief einatmete sowie zärtlich eine Hand auf seine Wange legte. Die Berührung fuhr ihm direkt ins Herz und ließ es Samba tanzen.

Noch keiner Frau hatte er seine Liebe gestanden, weil es vor Jody niemanden gegeben hatte, für den er auch nur ansatzweise so viel empfunden hatte wie für sie.

Sie sagte nichts, als ihr Gesicht seinem immer näher kam, aber das war auch nicht nötig, denn sie küsste ihn mit so viel Gefühl, dass er ihre Antwort kannte.
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„Ihre Mutter weiß, dass sie nicht mehr lange zu leben hat, Jody, und deshalb bat sie mich, Sie ausfindig zu machen, damit sie sich mit Ihnen versöhnen kann. In den letzten Jahren hat sie zu Gott gefunden und möchte ihre Sünden wiedergutmachen, bevor sie ihre letzte Reise antritt. Wenn es Ihnen möglich ist, nach Indiana zu kommen und Ihre Mutter zu besuchen, würde es ihr sehr viel bedeuten. Damit könnten Sie sie von der Last ihrer Fehler befreien …“

Fünfzehn Jahre.

Fünfzehn Jahre war es her, seit sie von ihrer Mom gehört hatte, und ausgerechnet jetzt flatterte das Schreiben einer christlichen Organisation ins Haus, die sie im Auftrag ihrer Mutter ausfindig gemacht hatte. Jetzt, wo sie endlich glücklich und angekommen war und keine Dramen in ihrem Leben brauchte.

Ihre Mom hatte sie nicht ausfindig gemacht, als Jody von einer Pflegefamilie in die nächste gekommen war, als sie nach New York abgehauen war, und nicht, als sie sich einige Zeit lang als obdachloses Straßenkind durchgeschlagen hatte. Auch als Jody ihren Highschoolabschluss gemacht hatte und in Harvard aufgenommen wurde, war ihre Mom nicht da gewesen. Während der ganzen letzten Jahre, in denen Jody die Unterstützung und Hilfe ihrer Mutter gebraucht hätte, hatte sie es nicht für nötig gehalten, Jody ausfindig zu machen. Aber jetzt, wo sie Unterstützung und Hilfe brauchte, kam sie plötzlich auf die Idee, Jody sehen zu wollen.

Jody schloss die Haustür hinter sich.

Bitterer Geschmack breitete sich in ihrer Kehle aus.

Es war ihr scheißegal, ob ihre Mom zu Gott gefunden hatte oder nicht, Jody würde ganz bestimmt nicht nach Indiana fahren, ihre Mom treffen und ihr eine Last abnehmen, für die sie ganz allein verantwortlich war. Gott mochte ihr die Sünden verzeihen, die sie begangen hatte, aber das galt nicht für Jody. Sie würde ihr nie verzeihen, was sie ihr angetan hatte.

Und dass sie im Sterben lag, berührte sie nicht sonderlich. Für sie machte es keinen Unterschied, denn für Jody war sie längst gestorben.

„Baby, bist du schon zu Hause? Ich bin noch nicht mit dem Essen fertig.“

Dereks Stimme holte sie in die Gegenwart zurück, in der sie sich nicht in einem schmutzigen Trailer befand und ihre zugedröhnte Mom mit etwas Koks an der Nase, ohne Schuhe und mit offener Bluse auf der Couch fand, während irgendein Typ neben ihr saß, Crack rauchte und ihrem zwölfjährigen Ich fünf Dollar bot, wenn sie ihm einen blies. Ihr zwölfjähriges Ich war damals aus dem Trailer gerannt und hatte die Nacht in einem Geheimversteck, einem alten Baumhaus, verbracht, bis sie sicher sein konnte, dass der Crack rauchende Widerling verschwunden war. Es war nicht das erste Mal gewesen, dass einer der Typen, die ihre Mom ständig anschleppte, sich an Jody heranmachte. Und es war auch nicht das erste Mal gewesen, dass sie deshalb die Nacht draußen in ihrem Geheimversteck verbracht hatte. Aber es war das erste Mal gewesen, dass ihre Mom dem Vorschlag des Typen gegenüber nicht abgeneigt gewesen war und ihm gesagt hatte, dass er noch fünf Dollar draufpacken sollte, wenn er wollte, dass Jody ihn bediente. Bevor die beiden sich einigen konnten, war Jody aus dem Trailer gestürzt.

Am nächsten Tag, als ihre Mom wieder halbwegs bei Verstand gewesen war, hatte sie sich unter Tränen dafür entschuldigt, ihre Tochter für zehn Dollar einem Typen anzubieten, der vermutlich allein durchs Atmen diverse Geschlechtskrankheiten verbreitete und dreißig Jahre älter war. Sie hatte geschworen, dass so etwas nie wieder vorkommen würde …

Derek trat aus der Küche und schaute sie alarmiert an. „Bevor du etwas sagst, Schatz, ja, ich weiß, dass der Knoblauch verbrannt riecht, aber laut meiner Internetrecherche macht es nichts, sondern gibt der Tomatensauce ein besonderes Aroma. Aber dafür hat das Hähnchen eine perfekt knusprige …“

Sie ließ ihn nicht ausreden, sondern stürzte sich förmlich auf ihn, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn.

Derek schmeckte nach Knoblauch, Chili, Rotwein und Petersilie, und er taumelte einen Schritt zurück, nachdem sie sich ihm an den Hals geworfen hatte. Gegen den Kuss schien er nichts einzuwenden zu haben, weil seine Hände prompt über ihren Rücken fuhren und er sie tief und leidenschaftlich zurückküsste.

Jody presste die Augen zusammen und konzentrierte sich ganz darauf, ihn zu küssen und sich an ihn zu schmiegen. Sie wollte nicht an das Leben im Trailer an der Seite ihrer abhängigen Mutter denken, und vor allem wollte sie das verschlingende, beängstigende Gefühl loswerden, das immer in ihr aufstieg, wenn sie sich an all das erinnerte, weswegen sie letztendlich beim Jugendamt aufgetaucht war, um von ihrer Mutter wegzukommen.

Bei Derek konnte sie die Erinnerungen abschütteln und sich sicher fühlen – sicher, geborgen und geliebt. Er stand für all das, wohin sich ihr Leben entwickelt hatte und was sie glücklich machte.

Sie war nicht mehr Jody Biggs, die Tochter der Hure vom Trailerpark, die es mit jedem trieb, der ihr einen Drink ausgab oder ihr ein paar Dollar für ihren nächsten Schuss hinwarf. Jody Biggs, das Mädchen, dessen Vater vermutlich irgendein Freier oder irgendein Junkiekumpel war, der zu dumm gewesen war, ein Gummi zu benutzen. Jody Biggs, der weiße Abschaum, der genau wie ihre Mom von Lebensmittelkarten leben, Leute um Geld anbetteln und selten nüchtern sein würde.

Sie war nicht mehr Jody Biggs, sondern Jody Ashcroft.

Jody Ashcroft, Harvard-Absolventin, große Schwester, Anwältin in einer New Yorker Kanzlei und Freundin eines fantastischen Mannes, der sie liebte und mit dem sie jetzt sofort Sex auf dem Boden ihrer Eigentumswohnung haben würde, obwohl er ihr gerade ein Abendessen kochen wollte.

Schlussendlich liebten sie sich nicht auf dem Boden, sondern auf der Couch, zu der Derek sie trug, nachdem sie beide sich gegenseitig in fiebriger Hast ausgezogen und ihre Klamotten im ganzen Flur verteilt hatten. Als sich beide schwer atmend von einem explosiven Orgasmus erholten, klammerte sich Jody regelrecht an Derek, der auf ihr lag, und hielt ihn so fest, dass sie befürchten musste, ihm wehzutun.

Auch wenn sie es ihm noch nicht gesagt hatte, liebte sie ihn vom ganzen Herzen und wollte ihr restliches Leben mit ihm verbringen. Er war ein wunderbarer Mensch – liebevoll, großzügig, witzig, fürsorglich und warmherzig. In seinem Job und auch in seiner Freizeit kümmerte er sich um Menschen, war hilfsbereit und sah es als Selbstverständlichkeit an, für andere da zu sein. Von seinen fehlenden Kochkünsten einmal abgesehen war er einfach perfekt, und Jody musste sich manchmal kneifen, weil sie nicht glauben konnte, dass sie mit ihm zusammen war. Aber er liebte sie. Das sagte Derek ihr nicht nur, sondern er zeigte es auch.

Sie hätte nicht glücklicher sein können, wenn da nicht diese winzige Stimme in ihrem Hinterkopf gewesen wäre, die ihr immer wieder zuflüsterte, dass Derek Jody Ashcroft liebte, aber dass er nichts von Jody Biggs wusste – dem Mädchen aus dem Trailerpark, dessen Mutter sie anschaffen lassen wollte, das daraufhin in verschiedene Pflegefamilien geschickt wurde und das kurz darauf obdachlos gewesen war.

Wenn Derek von Jody Biggs gewusst hätte, würde er Jody Ashcroft vielleicht gar nicht lieben. So wie ihr Ex auf dem College, der schnell das Weite gesucht hatte, nachdem sie so dumm gewesen war, ihm von ihrer Vergangenheit zu erzählen.

Jody glaubte selbst oft genug, dass sie nicht gut genug für Derek war, und wer sagte ihr, dass er nicht das Gleiche denken würde, wenn er die ganze Wahrheit wüsste?

„Wenn der Knoblauch nicht schon vor einer halben Stunde angebrannt gewesen ist, dann ist er es jetzt auf jeden Fall“, raunte Derek ihr schmunzelnd zu und hob ein wenig den Kopf, um ihr ins Gesicht sehen zu können.

Bei seinem Anblick fuhr ihr ein scharfer Schmerz mitten durchs Herz, und am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen. Sie durfte vor ihm jedoch nicht weinen, weil er dann hätte wissen wollen, was los war. Also unterdrückte sie das Bedürfnis, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen, und zwang sich zu einem Lächeln, während sie ihre verkrampfte Hand lockerte und mit dieser durch sein Haar fuhr.

„Du liegst nackt auf der Frau, die dir gerade die Klamotten vom Leib gerissen hat, und machst dir Sorgen um Knoblauch?“

Er grinste sie an und sah dabei so anbetungswürdig aus, dass ihr Herz trotz allem zu rasen begann. „Ich mache mir Sorgen darum, dass die nackte Frau, der ich ein köstliches Abendessen kochen wollte, hungern muss, weil sie mir gerade die Klamotten vom Leib gerissen hat.“ Seine Augenlider senkten sich ein wenig, während seine Stimme heiser wurde. „Nicht, dass ich etwas dagegen einzuwenden hätte, dass du mich auf diese Art und Weise begrüßt hast, Baby.“ Er küsste sie auf die Schläfe. „Zwar hast du meinen Kochversuch sabotiert, aber dass du dich förmlich auf mich gestürzt und dabei meinem Hemd ein paar Knöpfe abgerissen hast, fand ich wahnsinnig heiß.“

Seufzend schmiegte sie ihr Gesicht an seines und lächelte – dankbar, dass er sie auf andere Gedanken brachte.

Es dauerte weitere fünf Minuten, in denen sie miteinander herumalberten, sich küssten, sich gegenseitig berührten und ein zärtliches Nachspiel betrieben, nachdem das Vorspiel eher stürmisch abgelaufen war, bevor sie sich voneinander lösten, von der Couch aufstanden und ins Badezimmer verschwanden. Derek war sehr viel schneller als sie fertig und verzog sich wieder in die Küche, nachdem er ein Paar frische Boxershorts und ein T-Shirt angezogen hatte. Jody brauchte länger unter der Dusche, insbesondere deshalb, weil sie ihre Gedanken ordnen musste.

Als sie zwanzig Minuten später im Bademantel sowie barfuß die Küche betrat, reichte Derek ihr ein Glas Wein und scheuchte sie förmlich an den gedeckten Tisch, auf dem bereits das Essen stand.

Jody versteckte ihr Grinsen hinter dem Weinglas und nahm einen großen Schluck, während sie sich setzte und ihre Augen über das Essen gleiten ließ, das Derek heute Abend für sie gekocht hatte. Das panierte Hähnchen, das auf einer Tomatensauce lag, war mit schwarzen Knoblauchzehen bespickt, die ganz offensichtlich im Ofen verkohlt waren, und die Kartoffeln ähnelten eher einem Kartoffelstampf mit Schale. Die Zucchini dagegen sahen roh und wässrig aus.

Aber er hatte für sie gekocht.

Nach einer anstrengenden Schicht im Krankenhaus hatte er heute seinen freien Tag dazu genutzt, einkaufen zu gehen und für sie zu kochen, damit sie abends etwas zu essen hatte, wenn sie nach Hause kam.

Sie streckte die Hand nach seiner aus und verknotete ihre Finger mit seinen, bevor er um den Tisch herumgehen und sich ihr gegenübersetzen konnte.

Fragend schaute er sie an.

„Danke für das Essen“, erklärte sie weich.

Derek schnitt eine Grimasse. „Es wurde mit Liebe gekocht – mit heißer, verzehrender, feuriger Liebe.“

Sie lachte glucksend auf und drückte seine Hand. „So mag ich es am liebsten, Schatz.“

„Heiß, knusprig und verkohlt?“

„Ganz genau.“ Belustigt ließ Jody seine Hand los und nahm einen weiteren Schluck Wein, während er sich ihr gegenübersetzte und damit begann, ihre Teller mit Essen zu füllen. Dabei erklärte er ihr haargenau, was beim Kochen schiefgelaufen war, weshalb die Zucchini nicht so geworden waren, wie er es sich vorgestellt hatte, und was er beim nächsten Mal besser machen würde. Dabei leuchtete sein Gesicht mit solch einem religiösen Eifer, den sie sonst nur dann an ihm sah, wenn er über eine besonders komplizierte Operation sprach, Baseball im Fernsehen sah oder mit ihr schlafen wollte.

Jody kratzte die verkohlten Knoblauchzehen von der Panade des Hähnchens, das eventuell ein bisschen trocken war, und aß es zusammen mit der gut gesalzenen Tomatensauce und den etwas matschigen Kartoffeln. Vielleicht wollte er sie auch nur betrunken machen, schoss es ihr durch den Kopf, als ihr Weinglas fast leer war, schließlich war das Essen so gut gesalzen, dass sie mehr trank als sonst.

„Sag mal, Baby, kannst du dir in der nächsten Woche ein paar Tage freinehmen?“

Sie schaute über den Tisch und sah, dass er sich und ihr von dem Wein nachschenkte. Sein eigener Teller war bereits leer. „Genügend Urlaubstage habe ich noch, aber ich müsste auf den Kalender schauen, ob irgendein Gerichtstermin angesetzt ist.“ Sie legte den Kopf schief. „Wieso fragst du?“

Derek war die Gelassenheit in Person, als er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte, einen Schluck vom Wein nahm und lächelnd erwiderte: „Weil meine Schwester heiratet und wir beide nach Seattle fliegen müssen, um an der Hochzeit teilzunehmen.“

Sie blinzelte.

Dass seine Schwester heiratete, hatte Derek zwar erwähnt, aber es war ihr neu, dass sie beide – zusammen – an der Hochzeit teilnehmen würden.

„Ich kenne deine Schwester überhaupt nicht“, wandte sie ein.

„Genau. Es wird Zeit, dass du meine Familie kennenlernst.“ Ein träges Lächeln umspielte seine Lippen. „Ich für meinen Teil bin in deiner Familie bereits voll und ganz integriert.“

Jody nagte auf ihrer Unterlippe herum, denn er hatte recht, was ihre Familie betraf – mit Nate war er vor ein paar Tagen Basketball spielen gewesen, Emmy hatte er Nachhilfe im Fach Latein gegeben und ihrer Cousine Audrey hatte er ein Praktikum in seinem Krankenhaus besorgt. Nicht zu vergessen den Pokerabend mit J.T., Stuart, James und Patrick in dessen Haus, der wohl ziemlich feuchtfröhlich verlaufen war, weil J.T. und Derek dort geschlafen hatten und erst am nächsten Tag nach Hause gekommen waren.

Ja, Derek war in ihrer Familie mit offenen Armen aufgenommen worden, während Jody seine Familie noch nicht kannte. Es war nur fair, dass sie seine Eltern und seine Schwester treffen sollte. Dennoch verursachte die Vorstellung, seine Familie kennenzulernen und an der Hochzeit seiner Schwester teilzunehmen, bei ihr Schweißausbrüche und beklemmendes Herzrasen.

Jody schluckte schwer. „Du hast recht, aber …“

„Aber?“ Interessiert musterte er sie.

„Aber es ist eine Hochzeit, Derek. Vielleicht findet es deine Schwester nicht gut, dass du eine wildfremde Frau mitbringst, wenn sie ihren großen Tag hat.“

„Du bist keine wildfremde Frau“, widersprach er leichthin und füßelte gleichzeitig mit ihr. „Du bist die Frau, die ich liebe. Ich möchte, dass meine Familie dich kennenlernt, Baby.“

Wie leicht es ihm fiel, über seine Gefühle zu sprechen, fand Jody beneidenswert. Sie hatte es bisher nicht über die Lippen bringen können, ihm zu sagen, dass sie ihn liebte. Dabei war sie bis über beide Ohren in ihn verliebt, empfand Gefühle für ihn, die sie bislang nicht gekannt hatte, und spürte jedes Mal, wie ihr das Herz aufging, wenn sie ihn nur ansah. Jody wollte ihr restliches Leben mit ihm verbringen, aber ihm zu sagen, dass sie ihn liebte, brachte sie nicht über sich.

Als sie das letzte Mal jemandem gesagt hatte, dass sie ihn liebte, war sie noch ein Kind gewesen und hatte ihre Mom aufmuntern wollen, die wegen irgendeiner Sache getobt und davon gesprochen hatte, dass ihr Leben die Hölle wäre und sie am liebsten alles hinschmeißen würde. Ihre Worte hatten ihre Mutter noch mehr in Rage gebracht, und das Ergebnis der kindlichen Liebeserklärung war die Brandwunde an Jodys Handgelenk gewesen. Seit damals hatte sie Schwierigkeiten, über ihre Gefühle zu reden.

Sie konnte Derek zwar nicht sagen, dass sie ihn liebte, aber sie konnte es ihm zeigen.

Und das tat sie, indem sie aufstand, um den Tisch herumging und sich auf seinen Schoß setzte. Jody schlang ihm die Arme um den Nacken, atmete aus und meinte trotz des schmerzhaften Kloßes in ihrem Hals betont heiter: „Weißt du, ob es eine bestimmte Kleiderordnung auf der Hochzeit deiner Schwester gibt? Ich schätze nämlich, dass ich mir etwas Neues zum Anziehen kaufen muss, um einen guten Eindruck bei deiner Familie zu machen.“

Seine grauen Augen leuchteten auf – allein der Anblick war es wert, über ihren Schatten zu springen und auf diese Hochzeit zu gehen.

„Zieh an, was du willst, Baby. Du machst sogar in einem Bademantel einen verdammt guten Eindruck.“ Er schielte in ihren Ausschnitt und wackelte bedeutungsvoll mit den Augenbrauen.

Jody musste lachen und drückte ihm einen Kuss auf den Mund. Gleichzeitig betete sie, dass seine Familie sie mögen würde.


Kapitel 2



Nachdem er gestern lange mit seiner Mom telefoniert und ihr von Jody erzählt hatte, war es an der Zeit, in den sauren Apfel zu beißen und seiner Schwester zu erzählen, dass er zu ihrer Hochzeit in Begleitung kommen würde. Wie er Clara und ihre manchmal teenagermäßigen Anwandlungen kannte, ging er nämlich davon aus, dass sie ihn – wenig subtil – in der Sitzordnung neben seiner Ex platzieren würde, weil sie hoffte, sie beide auf diese Weise wieder zusammenzubringen.

Die vielen E-Mails, die sie ihm in letzter Zeit geschickt hatte und die ihn über die Planung der Hochzeit informieren sollten, hatte er ignoriert oder lediglich überflogen. Seine kleine Schwester konnte bereits im normalen Alltag anstrengend und nervenaufreibend sein. Was ihre Hochzeit betraf, legte sie jedoch eine ordentliche Schippe drauf und mutierte zu einer regelrechten Tyrannin. Jedenfalls ging er davon aus, dass sie alle in ihrem Umfeld mit ihrem Hochzeitswahnsinn verrückt machte.

Dass er nach New York gezogen war, hatte den Vorteil, dass er in dreitausend Meilen Entfernung nicht von ihr terrorisiert werden konnte, und so hatte Derek nicht auf die Mails reagiert, die in regelmäßigen Abständen bei ihm eingetrudelt waren. Ihn interessierten keine Blumengedecke oder die Farbwahl der Servietten. Als Trauzeuge würde er auf die Ringe aufpassen, seinem Freund einen Drink einschütten, falls der vor der Trauung weiche Knie bekam, und anschließend würde er eine kurze Rede auf die glückliche Braut und den mitleiderregenden Bräutigam halten. Das war’s.

Ihm war vor allem daran gelegen, Jody seiner Familie vorzustellen.

Er wollte, dass sie seine Eltern kennenlernte und sah, woher er kam. Jody sollte seine ganze Familie, seine alten Freunde und seinen Heimatort kennenlernen und sich als Teil seines kompletten Lebens fühlen. Und er hoffte, dass sie sich in seiner Familie genauso wohlfühlte, wie er es bei den Ashcrofts tat, schließlich wollte Derek beide Familien in naher Zukunft zusammenbringen.

Seiner Mom hatte er gestern am Telefon zwar nicht direkt gesagt, dass er nach gerade einmal drei Monaten Beziehung mit Jody zusammenziehen und ihr einen Antrag machen wollte, aber er war sich ziemlich sicher, dass sie es sich denken konnte, schließlich hatte er einige Andeutungen in diese Richtung gemacht. Und wenn Jody und er in Seattle sein würden und Claras Hochzeit überstanden wäre, dann könnte er seine Mom in einer ruhigen Minute um den Verlobungsring seiner Großmutter bitten – den Ring, der sich seit drei Generationen in der Familie befand und immer an den ältesten Sohn weitergegeben wurde, sobald der sich verloben wollte.

Er würde Jody nicht in Seattle fragen, ob sie ihn heiraten wollte, sondern hier in New York.

Im Privaten und ohne Zuschauer. Sie beide machten sich nichts aus dem großen Tamtam, der beispielsweise mit der Verlobung seiner Schwester und seines besten Freundes einhergegangen war.

Aber bevor er vor Jody einen Kniefall machen und sie bitten würde, seine Frau zu werden, wollte er sie ganz traditionell mit zu seiner Familie nehmen und sie seinen Eltern vorstellen. Sie sollten die Frau kennenlernen, die er liebte und mit der er irgendwann eine eigene Familie gründen wollte. Und Jody sollte einmal mehr sehen, wie ernst es ihm mit ihr war, schließlich brachte man nicht irgendjemanden mit zur Hochzeit der kleinen Schwester.

Seine kleine Schwester würde – im Gegensatz zu seiner Mom – wenig begeistert über seine Neuigkeiten sein, schließlich trauerte sie noch immer der Tatsache hinterher, dass er mit ihrer besten Freundin Schluss gemacht hatte. Er konnte nur hoffen, dass sich Clara zusammenriss und sich auf den hochzeitsbedingten Nervenzusammenbruch konzentrierte, der ihr zurzeit bestimmt bevorstand, anstatt sich Jody gegenüber komisch zu benehmen.

Was seine restliche Familie betraf, machte er sich keine Sorgen. Seine Mom hatte sich darüber gefreut, dass er eine Frau zur Hochzeit mitbringen würde, und sie hatte ihm vorgeschlagen, einen Tag länger zu bleiben, als er ihr sagte, dass es zwischen ihnen beiden ernst war. Es war offensichtlich gewesen, dass sie Jody unbedingt kennenlernen wollte. Und Derek ging davon aus, dass sein Dad ganz ähnlich empfand.

Weil er nicht wollte, dass Clara durch seine Eltern von Jody erfuhr, rief er sie einen Tag nach dem Telefonat mit seiner Mom an, während er in seiner Wohnung war und eigentlich die Wäsche machen wollte.

Zu seiner Überraschung ging nicht etwa seine Schwester ran, sondern sein bester Freund nahm den Anruf auf Claras Handy entgegen. Eric klang ziemlich fertig und ein bisschen angespannt, als er ein Hallo in den Hörer brummte.

„Wenn Clara keine Geschlechtsumwandlung hinter sich hat, dann schätze ich, dass ich mit dem glücklichen Bräutigam rede“, flötete Derek belustigt vor sich hin und stellte die Milchpackung zurück in den Kühlschrank. „Bist du endlich so weit, über meinen Vorschlag nachzudenken und die ganze Hochzeit abzusagen? In einem geheimen Schließfach am Flughafen findest du einen Pass und etwas Bargeld, um dir ein neues Leben aufzubauen. Lauf weg und schau nicht zurück.“

Sein Freund schnaubte. „Wie gut, dass du deinen Humor nicht verloren hast. Von mir kann ich das nicht sagen.“

Glucksend spülte er seine Kaffeetasse aus. „Wer sagt denn, dass ich scherze?“

„Ich heirate deine Schwester“, erinnerte Eric ihn streng.

„Das weiß ich. Da ich meine Schwester kenne, habe ich ja dieses Geheimfach angemietet. Es gehört dir, wenn du willst.“

„Haha.“ Eric brummte. „Könntest du bitte ernst bleiben? Wir sind gerade im Stress und ziemlich angespannt.“ Im Hintergrund waren unverständliche Geräusche zu hören.

Derek lauschte intensiv, aber mehr als ein Stimmengewirr und ein Rauschen konnte er nicht hören. „Wo steckt ihr beiden denn gerade?“

„Beim Blumenhändler.“ Eric seufzte schwer. „Wir wollten für die Deko französischen Lavendel haben, aber plötzlich heißt es, dass nur noch Schopf-Lavendel verfügbar ist, also muss so ziemlich alles geändert werden. Gleich geht es zur Hochzeitsbäckerin, um die Änderung zu besprechen, und dann zum Schneider, um neue Einstecktücher auszusuchen. Wegen des ganzen Chaos musste ich ein Meeting mit einem Bauunternehmer verschieben.“

Sein bester Freund verschob ein Geschäftsmeeting wegen Einstecktüchern und ein bisschen Gestrüpp? Derek konnte nicht glauben, dass er mit dem gleichen Mann sprach, der an seinem dreißigsten Geburtstag die riesige Party in Las Vegas abgesagt hatte, um nach Chicago zu fliegen und sich dort eine Baustelle anzuschauen.

Und wo zum Teufel lag der Unterschied zwischen französischem Lavendel und Schopf-Lavendel?

Da er seinen besten Freund nicht fragen wollte, ob Clara dafür verantwortlich war, dass er ganz offensichtlich keine Eier mehr in der Hose hatte, erwiderte er schlicht: „Ihr hättet eine Hochzeitsplanerin engagieren sollen, dann müsstet ihr euch mit diesem Scheiß jetzt nicht herumschlagen.“

Erics Seufzen klang wie der eines gequälten Patienten aus der Urologie. „Wir haben eine Hochzeitsplanerin, aber Clara will lieber selbst …“

„Du musst nicht weiterreden“, unterbrach Derek ihn schnaubend, schließlich wusste er, welcher Kontrollfreak seine Schwester war. Am liebsten hätte er Clara gern den Marsch geblasen und ihr gesagt, dass sie den armen Kerl zur Arbeit gehen lassen sollte, anstatt ihn zum Blumenhändler zu schleppen, weil ihre extravagante Hochzeit schließlich auch bezahlt werden musste. Aber weil er sich nicht in die Beziehung der beiden einmischen wollte und sowieso davon ausging, dass seine Eltern das ganze Spektakel bezahlten, hielt er die Klappe.

„Ich bin froh, wenn die Hochzeit vorbei ist und wir auf dem Weg nach Bora Bora sind“, klagte Eric flüsternd. Vermutlich hatte er Schiss, dass Clara ihn hören konnte.

Derek lehnte sich gegen den Küchenschrank und verzog den Mund. „Ich sag’s nur ungern, aber ihr hättet es euch viel einfacher machen können, wenn ihr im kleinen Kreis heiraten würdet. Dann würdest du auch keine Geschäftsmeetings verpassen.“

„Ich werde dich an deine Worte erinnern, wenn deine Verlobte ihre Traumhochzeit organisiert und dich mit zum Blumenhändler schleift“, erklang Erics düstere Stimme.

Der Kommentar seines Freundes ließ ihn schmunzeln, denn er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Jody derart eskalieren würde, wie es nun einmal Claras Art war. Ihm würde eine schlichte Zeremonie gefallen ohne Hunderte Gäste, die er kaum kannte. Nur die Familie und enge Freunde. Wenn er sich vorstellte, wie Jody in einem weißen Brautkleid auf ihn zukam, dann verengte sich seine Brust und süße Schwere stieg in ihm auf.

„Hast du schon deinen Flug gebucht?“ Erics Stimme unterbrach seine Tagträume. „Sag mir einfach, wann du ankommst, und ich hole dich vom Flughafen ab, Derek.“

„Nicht nötig“, entgegnete er gelassen. „Ich habe für uns bereits einen Mietwagen reserviert. Damit sind wir mobiler und fallen euch nicht zur Last.“

Es dauerte einige Sekunden, bis Eric irritiert nachhakte: „Wir?“

„Ja, ich bringe jemanden mit zur Hochzeit. Du wirst sie mögen. Ihr Name ist Jody.“

„Ich wusste gar nicht, dass du mit jemandem zusammen bist.“

„Es ist noch ziemlich frisch. Wir sind erst seit drei Monaten zusammen“, bekannte er und gestand seinem Freund offen: „Aber es ist etwas Ernstes, Eric. Jody ist großartig – klug, hübsch, lustig und sie liebt Kinder. Ich bin verrückt nach ihr.“

Erics Stimme klang nach einem Grinsen. „Hat es dich etwa erwischt? Ausgerechnet dich?“

Derek verdrehte die Augen. „Ja, es hat mich erwischt.“

„Schön für dich, auch wenn ich gar nicht mehr daran geglaubt habe.“

Stirnrunzelnd brummte Derek in den Hörer. „Warum sagst du das? Ich hatte schon ein paar Beziehungen …“

„Ja, aber es ist das erste Mal, dass du wie ein verliebter Trottel klingst und zugibst, verrückt nach einer Frau zu sein. Ich kann mich nicht erinnern, dich so etwas sagen gehört zu haben, als du mit Mallory zusammen warst.“

„Das liegt wohl daran, dass ich weder verrückt nach Mallory noch in sie verliebt war.“

Interessiert fragte Eric nach: „Aber bei Jody ist es etwas anderes?“

„Ja.“ Er räusperte sich und fuhr bedeutungsschwer fort: „Ich will, dass sie die Familie kennenlernt, und ich werde meine Mom nach Großmutters Ring fragen.“

Derek konnte hören, wie Eric einen anerkennenden Pfiff ausstieß, bevor er raunte: „Also ist es wirklich ernst zwischen euch?“

„Ich liebe sie“, offenbarte er seinem besten Freund. „Und ich will sie fragen, ob sie meine Frau wird.“

Erics Stimme wurde heiser. „Ich gratuliere dir, Derek. Das ist eine tolle Nachricht.“

„Sie hat noch nicht Ja gesagt“, erinnerte er ihn und spürte einen Anflug von Nervenflattern, wenn er daran dachte, wirklich vor ihr auf die Knie zu gehen.

„Das wird sie“, beruhigte Eric ihn lachend. „Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen. Vielleicht sollte ich sie vorwarnen, worauf sie sich einlässt, indem ich ihr erzähle, was du damals in Mexiko für einen Aufstand verursacht hast, als diese Kellnerin …“

„Diese alten Geschichten will doch niemand hören!“

„Deine Zukünftige sollte unbedingt wissen, wen sie heiratet, findest du nicht?“ Eric klang, als würde er sich zufrieden die Hände reiben. „Das wird ein Spaß!“

„Vergiss nicht, dass ich die Rede auf deiner Hochzeit halte“, erinnerte Derek ihn süffisant. „Du hast ebenfalls ein paar Leichen im Keller, von denen du nicht willst, dass Clara sie kennt.“

Eric schnaubte. „Erpressung, Derek?“

„Nein, nur eine freundliche Erinnerung.“

Sein Freund stieß ein düsteres Brummen aus. „Danke dafür, du alte Petze.“

„Gern geschehen.“

„Pass auf, Derek.“ Eric schien sichtlich zu zögern. „Ich freue mich für dich und für Jody, aber …“

„Aber?“

„Die Nachricht, dass du jemanden mit zur Hochzeit nehmen wirst, wird mein Leben ziemlich kompliziert machen, wenn du verstehst, was ich meine.“

Und wie er es verstand! „Du musst mir nichts erklären, schließlich ist Clara schon sehr viel länger meine Schwester, als sie mit dir zusammen ist.“

„Mh. Die ganze Sache mit dir und Mallory …“

„… ist längst vorbei“, erklärte Derek scharf.

„Ja, ich weiß das.“ Eric seufzte auf. „Aber Clara hat sich in den Kopf gesetzt, dass Mallory und du wieder zusammenkommen müssen.“

Beinahe hätte er mit den Zähnen geknirscht. „Danke für die Warnung, Eric. Ich werde meiner Schwester sehr deutlich zu verstehen geben, dass sie sich aus meinem Liebesleben herauszuhalten hat und dass sie kein Mitspracherecht besitzt, wenn es darum geht, mit wem ich zusammen bin. Nicht alles tanzt nach ihrer Pfeife.“

Er konnte sich täuschen, aber Eric schien leise zu lachen. „Das wird Clara nicht gefallen …“

„Was wird Clara nicht gefallen?“

„Scheiße“, murmelte Eric in den Hörer.

Beim Klang von Claras Stimme schnitt Derek eine Grimasse und schüttelte den Kopf, während er vernahm, wie seine Schwester mit Eric um das Telefon stritt. Der arme Kerl konnte ihm wirklich nur leidtun – erst wurde er als Taschenträger missbraucht, musste sein Meeting absagen und stand sich bei einem Blumenhändler die Beine in den Bauch und dann durfte er nicht einmal das Telefonat beenden.

Die Stimmen der beiden waren deutlich zu hören, als Clara ihm offenbar das Handy wegnahm.

„Was wird mir nicht gefallen, Eric?“

„Das soll dir dein Bruder selbst sagen, Schatz.“

Es raschelte ein paarmal, bis Clara in den Hörer schnaubte: „Derek? Was wird mir nicht gefallen?“

„Hallo, Pestbeule“, begrüßte er seine Schwester. „Wie ich höre, terrorisierst du deinen Bräutigam. Nur ein kleiner Tipp am Rande: Er kann es sich noch anders überlegen und die Hochzeit absagen, also sei nett zu ihm.“

Es war, als hätte sie ihm gar nicht zugehört. „Was wird mir nicht gefallen?“

„Dass du irgendwann einmal einsehen musst, dass nicht alles nach deiner Pfeife tanzt“, konterte er ruhig. „Mom und Dad wissen es bereits, also wollte ich dir Bescheid geben, dass ich zur Hochzeit in Begleitung kommen werde.“

Einen kurzen Moment zögerte sie, bevor sie gönnerhaft und ein bisschen zu aufgesetzt erwiderte: „Meinetwegen. Nenn mir einfach den Namen deines Kumpels, der dich begleiten wird, und ich setze ihn auf die Liste. Irgendwie werden wir ihn schon unterbekommen.“

Clara war so leicht zu durchschauen, dass Derek nicht einmal eine Grimasse schnitt. „Meine Begleitung heißt Jody und sie ist nicht mein Kumpel. Sie ist meine Freundin.“

„Deine Freundin.“ Das war keine Frage.

„Ja, meine Freundin.“ Sollte er es ihr auch noch aufschreiben?

Die Sekunden tickten dahin.

„Also, Derek.“ Clara räusperte sich und fuhr in dieser herablassenden Stimmlage fort, die er auf den Tod nicht ausstehen konnte: „Es ist unsere Hochzeit. Eric und ich finden es ein bisschen rücksichtslos von dir, dass du zu diesem besonderen Tag, der nur der Familie vorbehalten ist, eine Wildfremde mitbringst, mit der du vermutlich nur ein paar unbedeutende Dates hattest. Denkst du vielleicht auch einmal an die Tischordnung?“

Wenn er nicht bereits die Mätzchen seiner Schwester seit Jahrzehnten kennen würde, dann wäre er jetzt ziemlich sauer und würde sie vermutlich anbrüllen. Stattdessen erinnerte er sie trocken: „Erstens kommen zu diesem besonderen Tag, der nur der Familie vorbehalten ist, über dreihundert Gäste, von denen du einige noch nie gesehen hast. Zweitens ist Jody keine Wildfremde, mit der ich nur ein paar unbedeutende Dates hatte, sondern die Frau, mit der ich eine feste Beziehung habe. Und drittens ist mir die Tischordnung scheißegal. Jody sitzt neben mir und du wirst nett zu ihr sein.“

Clara schnappte hörbar nach Luft. „Als Trauzeuge sitzt du bei uns – neben Mallory, die meine Brautjungfer ist!“

Hatte er es nicht gesagt? Seine Schwester war tatsächlich die Subtilität in Person.

„Wenn das so ist, dann muss sich Eric wohl einen anderen Trauzeugen suchen“, erwiderte er freundlich. „Ich werde nämlich neben Jody sitzen.“

„Derek …“

„Und ich erwarte von dir, dass du nett zu der Frau sein wirst, mit der ich zusammen bin, Clara“, entgegnete er geradezu liebenswert. „Vielleicht wird sie irgendwann deine Schwägerin sein.“

Clara blieb stumm, bis sie ein paar Augenblicke später in den Hörer murrte: „Eric hatte recht. Es gefällt mir überhaupt nicht.“ Dann legte sie auf.


Kapitel 3



„Ist das jetzt das vierzigste oder das fünfzigste Kleid, das du anprobierst? Ich fürchte, ich habe irgendwann zu zählen aufgehört.“

Jody warf Sam einen tadelnden Blick zu, während sie aus der Umkleidekabine trat und den schweren Seidenstoff über ihren Hüften glatt strich. „Wir sind nicht annähernd bei Kleid Nummer vierzig angekommen. Hör auf, zu übertreiben, und sag mir lieber, was du von diesem Kleid hältst.“ Sie stellte sich vor den großen Wandspiegel, drehte sich nach rechts und dann nach links und betrachtete das wunderschöne, dunkelviolette Kleid, das wie angegossen passte.

Es war eng anliegend, endete knapp unter den Knien und besaß einen äußerst raffinierten Ausschnitt. Beinahe schulterfrei, mit tiefen Ärmeln über ihren Oberarmen und einem überkreuzten Ausschnitt machte es ein Dekolleté, das an die Kleider von Sophia Loren erinnerte. Das leicht geraffte Oberteil setzte ihre Brüste wahnsinnig gut in Szene, während sich der Stoff eng an ihre Taille und ihre Hüften schmiegte. Das Unterteil glich einem eleganten Bleistiftrock.

Mit anderen Worten betonte es sehr vorteilhaft ihre Kurven und ihre schlanke Taille. Dazu kamen der unverschämt schöne Farbton und die glänzende Seide.

Es war ein wunderschönes Kleid. Aber auch alle vorherigen Kleider waren wunderschön gewesen und hatten perfekt gepasst.

Da war das graue, bodenlange Neckholder-Kleid mit dem schönen Rückenausschnitt gewesen, das aus einem himmlischen Satin bestanden hatte, aber das, wie Jody befürchtete, zu sehr nach einem Hochzeitskleid aussah. Wie konnte sie ein solches Kleid anziehen und dann Gefahr laufen, Dereks Schwester gegen sich aufzubringen? Eine Braut sollte man nie verärgern, vor allem dann nicht, wenn sie die Schwester des eigenen Freundes war und man sich erhoffte, dass sie einen mögen würde.

Das hochgeschlossene Etuikleid in einem eleganten Taupe hatte ihr unglaublich gut gepasst, aber Jody hatte sich gefragt, ob es nicht zu kurz war. Im Büro hätte sie es problemlos angezogen, aber auf der Hochzeit würde sie Dereks Verwandte treffen. Vielleicht war seine Familie eher konservativ eingestellt und fände ein Kleid, das über den Knien endete, unpassend für eine Hochzeit. Jody wollte niemanden brüskieren und negativ auffallen.

Dann hatte sie sich ein luftiges Wickelkleid in Marineblau ausgesucht, das ihr sehr geschmeichelt und sich wunderbar leicht angefühlt hatte. Aber vielleicht war es nicht festlich genug für Dereks Familie? Jody hätte nicht gezögert, es zur Hochzeit einer Freundin oder zur Hochzeit innerhalb ihrer Familie anzuziehen, aber sie kannte die Eastmans noch nicht und wollte dort nicht die Einzige sein, die weniger förmlich angezogen war.

In dem dunkelgrünen Cocktailkleid mit Spitzenbesatz hatte sie sich dagegen schon zu förmlich gefühlt und war sich ein bisschen altbacken vorgekommen.

Das pfirsichfarbene Sommerkleid in A-Linie wiederum ließ sie wie einen Teenager aussehen.

Und vor dem jetzigen Kleid hatte sie einen mintgrünen Jumpsuit aus Seide anprobiert, der ziemlich tief ausgeschnitten gewesen war, ein ausgestelltes Bein besaß und nur mit dünnen Trägern an Ort und Stelle gehalten wurde. Sam hatte bei Jodys Anblick mit den Augenbrauen gewackelt, sie als verdammt heiß tituliert und vorhergesagt, dass Derek bei ihrem Anblick an einer schmerzhaften Erektion sterben würde.

Bei dieser Reaktion ihrer Freundin war Jody sofort klar gewesen, dass der Jumpsuit nicht infrage kam.

Und jetzt trug sie dieses unfassbar schöne Kleid, das ein absoluter Traum war, und fragte sich, ob die Farbe nicht zu kräftig und der Schnitt nicht zu gewagt waren. Sie wollte nicht wie ein Pin-up-Girl aus den Fünfzigern aussehen, wenn sie Dereks Familie traf.

„Ich sehe es dir an der Nasenspitze an“, seufzte Sam gequält. „Was gefällt dir an diesem Kleid nicht?“

Jody spürte, wie ihre Wangen Feuer fingen, und sie wand sich innerlich, denn es war offensichtlich, dass sie sich lächerlich machte, indem sie an jedem Outfit etwas zu meckern hatte, aber sie wollte einen guten Eindruck auf Dereks Familie machen. Und Kleider machten nun einmal Leute. Sie wollte nicht danebengreifen und unpassend gekleidet sein, wenn sie mit Derek an der Hochzeit seiner Schwester teilnahm.

Sam, die es sich vor der Umkleidekabine auf einem gepolsterten Sessel bequem gemacht hatte, hob eine Augenbraue. Sie wartete wohl auf eine Antwort.

Zögernd strich Jody über den seidig glatten Stoff und atmete tief durch. „Das Kleid ist wunderschön …“

„Aber?“

Sie rieb ihre Lippen aufeinander und warf ihrer Freundin durch den Spiegel einen unsicheren Blick zu. „Die Farbe ist ziemlich auffällig.“

„Die Farbe muss auffällig sein“, wandte Sam ein. „Der Designer wollte, dass das Kleid auffällt, und normalerweise wollen die Trägerinnen solcher Kleider auch damit auffallen. Warum sonst sollten sie über eintausend Dollar dafür ausgeben?“

Jody rümpfte die Nase. „Ich weiß nicht, ob ich besonders auffallend gekleidet sein will, Sam. Es ist immerhin eine Hochzeit.“

„Du wolltest wohl sagen, dass es die Hochzeit von Dereks Schwester ist. Darum geht es doch hier, oder?“ Sam schlug ihre spektakulären Beine übereinander und legte den Kopf schief. „Wenn es eine andere Hochzeit wäre, würdest du einfach eines der wahnsinnig schönen Kleider anziehen, die du zu Hause in deinem Schrank hängen hast, anstatt seit geschlagenen zwei Stunden ein Kleid nach dem anderen anzuprobieren, die – nebenbei bemerkt – alle wunderschön waren. Du hättest jedes problemlos anziehen können und wärst passend gekleidet gewesen.“

Vermutlich hatte Sam recht, denn Jodys Kleiderschrank war voller schöner Kleider, die sie hätte anziehen können. Manchmal brauchte frau jedoch ein neues Kleid, um sich selbst Mut zuzusprechen und sich selbstbewusst zu fühlen. Die Vorstellung, in wenigen Tagen nach Seattle zu fliegen und Dereks Familie kennenzulernen, verlangte ihr nämlich einiges an Mut und Selbstbewusstsein ab. In dieser Situation wollte sie gut aussehen.

Anscheinend ahnte Sam, was in ihr vorging. „Du siehst in diesem Kleid umwerfend aus, Jody, und das sage ich nicht nur, weil ich endlich hier rauswill. Das Kleid ist wie für dich gemacht und die Farbe passt perfekt zu deinem Teint und deinen blonden Haaren. Wenn du das nicht nimmst, dann bist du verrückt.“

Zweifelnd betrachtete sie den Ausschnitt und den Ansatz ihrer Brüste. „Ich will nicht billig aussehen.“

„Wir sind hier bei Bloomingdale’s“, kommentierte Sam trocken. „Nichts, was du hier kaufen kannst, sieht billig aus, wenn du von diesen hässlichen Plateauschuhen einmal absiehst, die leider wieder in Mode gekommen sind und von jedem Designer kopiert werden. Selbst die schlanksten Frauen sehen mit diesen Schuhen wie stämmige russische Rübenbäuerinnen aus.“

Auf Sams letzten Kommentar ging Jody nicht ein. „Findest du wirklich, dass ich mit diesem Outfit angemessen gekleidet bin?“

„Du siehst verdammt heiß aus.“

Sie drehte den Kopf zur Seite und sah sie über ihre Schulter hinweg strafend an. „Ich bin Anwältin, Sam.“

„Und? Willst du mir damit sagen, dass du mit Robe und einem Gesetzbuch auf dieser Hochzeit auftauchen willst?“

„Nein.“ Sie drehte dem Spiegel den Rücken zu, rang die Hände und ließ die Schultern nach unten fallen. Weil Sam sowieso schon wusste, wo sie der Schuh drückte, gestand sie ihr: „Wenn Dereks Familie mich sieht, dann soll sie auf den ersten Blick wissen, dass ich eine erfolgreiche, ernst zu nehmende und engagierte Anwältin bin, die gut genug für Derek ist und sich zu benehmen weiß. Ich will stilsicher, elegant und seriös wirken und nicht wie ein heißer Feger, dem die Brüste aus dem Kleid fallen. Verstehst du das?“

Sam, die sogar an ihrem freien Tag wie aus dem Ei gepellt aussah und die Blicke jedes einzelnen Verkäufers, schwul oder nicht schwul, auf sich zog, lächelte Jody beinahe mitleidvoll an. „Oje, Schätzchen. Du willst wirklich, dass Dereks Familie dich mag, oder? Ich wusste nicht, dass es so ernst zwischen euch ist.“

Wie sollte sie ihr sagen, dass sie nachts nicht mehr schlafen konnte, weil sie sich den Kopf darüber zerbrach, wie sie es anstellen konnte, dass seine Familie sie mochte? Wenn sie nicht erst vor wenigen Tagen diesen verdammten Brief erhalten hätte, der ihr im Namen ihrer Mutter zugeschickt worden war, dann würde sie der Reise nach Seattle jetzt viel lockerer und entspannter entgegensehen. Aber seit sie den Brief gelesen hatte, dachte sie ständig daran, woher sie kam, aus welchem Milieu sie stammte und wie ihre Kindheit sowie ihre Jugend ausgesehen hatte. Und sie dachte daran, wie sie auf jenen Brief reagieren sollte.

Vielleicht würde sie nicht ständig über alles nachgrübeln, wenn sie den Brief einfach wegwarf, anstatt ihn aus Angst, dass Derek ihn finden und lesen könnte, ständig mit sich herumzuschleppen.

Andererseits befürchtete sie, dass ihr weitere Briefe zugeschickt werden könnten, wenn sie nicht reagierte. Dabei wollte sie das Thema endgültig abhaken. Jody wollte nichts mit ihrer Mutter, ihren angeblichen Schuldgefühlen und ihrer plötzlichen Religiosität zu tun haben. Und sie wollte sich kein schlechtes Gewissen einreden lassen, weil ihre Mutter im Sterben lag und sich ihre Sünden von der Seele reden wollte. Dafür war Jody der falsche Ansprechpartner. Sie hatte eigene Probleme und eigene Sorgen.

Dazu kam die Erinnerung an das Gefühl der Zurückweisung und Scham, das sie auf dem College empfunden hatte, als ihr Ex sie zurückgewiesen hatte, nachdem sie ihm von ihrer Vergangenheit in jenem Trailerpark und in all den Pflegefamilien erzählt hatte.

War es unter diesen Umständen denn ein Wunder, dass sie besonders nervös war?

Und was Derek betraf …

Sie wollte, dass er stolz auf sie war und dass er sich nicht für sie schämte. Er bedeutete ihr so viel, und die Tatsache, dass er sie nach Seattle mitnehmen und sie seiner Familie vorstellen wollte, machte sie unwahrscheinlich glücklich. Sie durfte diese Gelegenheit nicht versauen.

Mit einem Kloß im Hals meinte sie an Sam gewandt, die sie aufmerksam betrachtete: „Ja, es ist ernst zwischen uns. So ernst, dass ich unbedingt einen guten Eindruck machen will.“

Jeder Übermut verschwand aus Sams Blick, als sie nachdenklich nickte. „Gut. Wenn du Eindruck auf deine potenziellen Schwiegereltern machen willst, dann ziehst du dieses Kleid auf der Hochzeit an. Dazu wirst du halbhohe, dunkelgraue Pumps anziehen – halbhohe Pumps, weil High Heels zu dem Kleid schnell ordinär aussehen könnten. Außerdem suchen wir eine Clutch in der gleichen Farbe wie bei den Schuhen aus. Kein Schmuck, nur kleine Perlen an den Ohren. Und das Haar steckst du nach oben. Was die anderen Tage in Seattle betrifft, habe ich auch schon Ideen für deine Outfits. Besitzt du ein anständiges Paar Loafer?“

Jody zwinkerte. „Ich habe nicht gesagt, dass Dereks Eltern meine potenziellen Schwiegereltern sind, Frau Modepolizistin.“

„Ich bitte dich!“ Sam schaffte es, Jody sogar aus ihrer sitzenden Position heraus einen herablassenden Blick zu schenken. „Ich wette, du suchst bereits nach einem passenden Hochzeitskleid, und es würde mich wundern, wenn Derek sich nicht schon Gedanken über den perfekten Heiratsantrag macht. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er dir einen Ring an den Finger steckt.“

Sams Worte ließen sie beinahe hyperventilieren, und Jody befürchtete kurz, sich hier in der exklusiv gestalteten Umkleide bei Bloomingdale’s auf das wundervolle Seidenkleid zu übergeben.

Sie würde lügen, wenn sie behauptete, nicht schon darüber nachgedacht zu haben, wie es wäre, ihn zu heiraten und seine Frau zu werden. Den verführerischen und sehnsüchtigen Gedanken hatte sie bislang jedoch immer von sich geschoben.

Und das tat sie auch jetzt.

„Können wir uns bitte erst einmal auf diese Hochzeit konzentrieren?“ Sie atmete tief durch. „Bitte, Sam, ich bin nervös genug.“

„Gut, dann zieh dich um, damit wir uns auf die Suche nach den passenden Schuhen und der passenden Tasche machen können.“

Dankbar nickte sie ihr zu und verschwand wieder in der Umkleide. Es hatte einen Grund, weshalb sie Sam heute mitgenommen hatte und nicht etwa Gayle. Erstens besaß ihre Freundin einen exzellenten Geschmack, was Kleidung betraf, und zweitens ritt sie – anders als Gayle – nicht ständig auf dem Thema Hochzeit herum. Wenn Jody nämlich ihre Adoptivmutter zum Einkaufen mitgenommen hätte, um das perfekte Outfit für die Hochzeit von Dereks Schwester auszusuchen, dann hätte Gayle vermutlich immer wieder davon angefangen, dass Jody die Nächste sein könnte, die vor den Traualtar trat. Für Jodys Nervenkostüm wäre das alles andere als beruhigend gewesen.

Die passenden Schuhe fanden sie relativ schnell – ein Paar nicht zu hoher zierlicher Pumps aus grauem Wildleder, die ein kleines Vermögen kosteten und einen schmalen Fuß zauberten. Die passende Tasche entdeckten sie erst bei Saks, ebenfalls schweineteuer und so winzig, dass gerade einmal ein Handy und ein Lippenstift hineinpassten. Aber weil die ovale Clutch aus dem gleichen grauen Wildleder bestand wie die Schuhe, griff Jody zu, bevor Sam und sie noch blutige Füße vom vielen Herumlaufen bekamen.

Zum Dank für die Shoppingbegleitung lud sie ihre Freundin auf einen Drink in die King Cole Bar im St. Regis ein, wo sie sich nach dem ausufernden Shoppingtag ein bisschen erholen konnten. Während ihre Drinks gemixt und ihnen ein paar Snacks wie verschiedene Nusssorten serviert wurden, begannen sie über die Arbeit zu sprechen. Das war Jody allemal lieber, als über die Hochzeit von Dereks Schwester zu reden.

Glücklicherweise war Sam genauso vernarrt in ihren Job, wie es Jody war, sodass es ihnen nicht schwerfiel, über ihre aktuellen Fälle zu sprechen. Erst diskutierten sie über die Taktik in einem Scheidungsfall, in dem es auch um das Sorgerecht der zwei Kinder ging, und anschließend quatschten sie über einen Mandanten, der nach gerade einmal zwei Monaten Ehe verlassen worden war und von seiner Noch-Ehefrau auf Alimente von Tausenden Dollar monatlich verklagt wurde. Der arme Kerl war dreißig Jahre älter, noch immer in seine Frau verliebt und hatte keinen Ehevertrag aufsetzen lassen, weil er davon ausgegangen war, dass die Ehe für immer sein würde.

„Liebe vergeht, ein Dollar bleibt ein Dollar“, war Sams Meinung zu dem Thema, während sie einen Schluck von ihrem Drink namens Midtown Spice nahm. „Er hätte es besser wissen müssen, wenn du mich fragst. Ich meine: Er hat seine Frau auf einer Party in den Hamptons kennengelernt, auf der sie als Kellnerin gearbeitet hat. Sie musste nur einen Blick auf seine Audemars Piguet werfen und hatte vermutlich die Dollarzeichen in den Augen.“

Es war nicht das erste Mal, dass Sam ein bisschen mitleidslos über ältere Männer herzog, die von jungen, hübschen Frauen in die Ehefalle gelockt worden waren. Jody dagegen hatte mehr Verständnis für ihren Mandanten, der an die große Liebe geglaubt hatte und getäuscht worden war. Vermutlich war der Sechzigjährige einsam gewesen und hatte die Chance mit beiden Händen ergriffen. Sie konnte ihm deswegen keinen Vorwurf machen.

Glücklicherweise klingelte Sams Handy, das auf dem Tisch lag, und entband sie von einer Antwort.

Jody nahm einen Schluck ihres Cosmopolitans, warf einen beiläufigen Blick auf das Display und verschluckte sich prompt an ihrem Drink.

Nate.

Zur Abwechslung war es Sam, die errötete, auch wenn sie gleichzeitig so tat, als wäre nichts passiert. Betont gelassen drückte sie den Anruf weg.

Jody hustete und stellte das Glas zurück auf den schwarz lackierten Tisch. „Wieso ruft dich mein Bruder an? Und wieso hast du seine Nummer gespeichert?“

„Neugierig bist du nicht, oder?“ Mit einer fahrigen, fast verlegenen Geste steckte Sam das Handy zurück in ihre Taschen und mied ihren Blickkontakt.

Plötzlich ging Jody ein Licht auf. Mit riesigen Augen starrte sie Sam an. „O Gott!“ Erschrocken wisperte sie: „Schläfst du etwa mit ihm?“

„Natürlich nicht!“

„Du lügst.“ Sie kniff die Augen zusammen und musterte ihre Freundin, die sich an einem Pokerface versuchte, es jedoch nicht wirklich hinbekam.

Ablehnend schnalzte Sam mit der Zunge. „Was denkst du nur? Er ist viel zu jung für mich, Jody.“

Sie verdrehte die Augen. „Er ist nur ein Jahr jünger als du, Sam!“

„Jody, hör zu …“

„Du und mein Bruder.“ Jody verzog den Mund. „Ich glaube, ich frage lieber nicht nach, wie das passieren konnte. Die Details würden mich verstören.“

Sam setzte eine düstere Miene auf. „Es ist nicht so, wie du denkst.“

„Ach, also schlaft ihr nicht miteinander?“

„Findest du nicht, dass die Frage etwas zu privat ist?“

Auch wenn sie gerade keinen Schluck von ihrem Cocktail genommen hatte, musste sie husten. „Ich erwähne jetzt lieber nicht, dass du deine Neugier, was mein Sexleben betrifft, nie zügeln kannst. Außerdem bist du meiner Frage ausgewichen.“

„Nate und ich sind nur Freunde.“

„Freunde?“ Sie grinste. „So kann man es natürlich auch nennen.“

„Sex ist kein Thema zwischen uns“, beharrte Sam und runzelte dabei die Stirn. „Er ist ein netter Kerl.“

„Und du schläfst nicht mit netten Kerlen?“

Sam reckte das Kinn in die Höhe. „Damit wollte ich nur sagen, dass Nate und ich befreundet sind … irgendwie. Wir sind Freunde. Mehr nicht.“

„Nate ist ziemlich verknallt in dich.“ Jody war sich sicher, dass sie Sam nichts verriet, was diese nicht bereits wusste, denn es war offensichtlich, dass Nate die Augen nicht von ihr lassen konnte. „Bist du sicher, dass er es auch so sieht wie du?“

„Nate weiß, dass wir nur Freunde sind und dass zwischen uns nicht mehr sein wird.“

Als Freundin hätte sie ihr jetzt vermutlich geraten, mit dem hübschen, jungen Kerl, der den Boden unter ihr anbetete, ins Bett zu gehen und ganz unverfänglich ihren Spaß zu haben. Aber als ältere Schwester machte sie sich Sorgen um Nate, der einer der besten Menschen war, die sie kannte. Sie wollte nicht, dass er unglücklich war. „Gut, ich will nämlich nicht, dass ihm wehgetan wird, Sam.“

„Das will ich auch nicht“, beteuerte Sam dumpf. „Du kannst dich auf mich verlassen. Ich spiele keine Spielchen mit deinem Bruder. Dafür ist er zu nett und zu anständig. In Ordnung?“

„In Ordnung.“

Kurz darauf brach Sam nach Hause auf, weil sie heute ein Date hatte – nicht mit Nate, wie sie erklärte – und sich dafür zurechtmachen wollte. Jody blieb noch ein Weilchen in der Bar sitzen, warf einen Blick auf die Einkaufstaschen, deren Inhalt ein kleines Vermögen gekostet hatten, und hoffte, dass sie in diesem Kleid einen guten Eindruck machen würde.

Als sie den Kellner um die Rechnung bat und ihr Portemonnaie herausholte, entdeckte sie wieder einmal den Brief, den sie seit Tagen mit sich herumschleppte.

Vielleicht sollte sie diese unangenehme Angelegenheit ein für alle Mal beenden und abhaken. Je länger sie eine Antwort vor sich herschob, desto mehr Raum nahm der Brief und die Botschaft dahinter ein.

Entschlossen griff sie nach ihrem Handy, holte den Brief aus dem Umschlag heraus und wählte die im Briefkopf genannte Telefonnummer, um den Anruf hinter sich zu bringen.

„Mrs. Coltrane? Hallo. Hier spricht Jody Ashcroft. Sie haben mir vor ein paar Tagen einen Brief im Namen von Tamara Biggs geschickt. Sie ist meine Mutter.“

„Jody.“ Mrs. Coltrane klang erleichtert und entzückt. „Wie schön, dass Sie anrufen. Ich freue mich sehr über Ihre Rückmeldung. Und Ihre Mutter wird erleichtert sein, dass Sie sich gemeldet haben. Sie fragt täglich nach Ihnen und …“

„Mrs. Coltrane“, unterbrach Jody die andere Frau freundlich, weil sie nicht unhöflich sein wollte.

So wie sie es verstanden hatte, war die Betreuerin ihrer Mutter eine ehrenamtliche Helferin, die sich aus Nächstenliebe und religiöser Überzeugung heraus um derart kaputte Existenzen kümmerte. Das wollte Jody nicht damit vergelten, indem sie ihr gegenüber unhöflich oder ruppig war.

„Entschuldigen Sie, dass ich Sie unterbreche, aber ich rufe nicht an, weil ich mich nach meiner Mutter erkundigen oder gar Kontakt mit ihr aufnehmen möchte.“ Sie schluckte und fuhr entschlossen fort: „Es war sicherlich nicht einfach, mich ausfindig zu machen, aber Sie hätten sich die Mühe nicht machen müssen. Ich möchte mit meiner Mutter nichts zu tun haben. Es tut mir leid, dass sie krank ist und im Sterben liegt“, log sie. „Aber mich geht das nichts an, verstehen Sie? Wir beide haben seit Jahren nichts miteinander zu tun, und ich möchte, dass dies auch so bleibt.“

Am anderen Ende der Leitung war es einige Sekunden lang still, bevor Mrs. Coltrane leise erklärte: „Ich weiß von Ihrer Mutter, was in Ihrer Kindheit vorgefallen ist, Jody. Ich weiß auch, wie sehr Tamara bedauert, was sie Ihnen angetan hat. Sie ist eine einsame, kranke, unglückliche Frau, die ihre Fehler wiedergutmachen möchte. Sie könnten ihr dabei helfen, Jody.“

Sie hatte nicht die Absicht, irgendetwas für ihre Mutter zu tun oder ihr zu helfen.

Und Jody bezweifelte, dass ihre Mutter ihre Fehler tatsächlich bedauerte. Vermutlich bedauerte sie lediglich, dass sie bald sterben würde, und hielt es für besser, vorher Buße zu tun – für den Fall, dass es tatsächlich einen Gott gab, der sie entweder in den Himmel oder in die Hölle schicken könnte.

„Das, was sie mir angetan hat, wird sie nicht wiedergutmachen können“, erwiderte Jody und war selbst erstaunt, wie ruhig und gelassen sie klang.

„Natürlich begreife ich, weshalb Sie Ihre Mutter hassen …“

„Ich hasse sie nicht“, widersprach Jody ihr ehrlich.

„Aber …“

„Sie ist mir mittlerweile egal, Mrs. Coltrane. Deshalb kann ich sie überhaupt nicht hassen.“

Eindringlich entgegnete die andere Frau: „Tamara bleibt nicht mehr viel Zeit. Sie möchte in Frieden sterben und mit einem reinen Gewissen vor ihren Schöpfer treten. Dazu braucht sie Ihre Vergebung. Sie möchte Abbitte leisten für all das, was Sie als Kind durch sie erleiden mussten.“

Erst als Jody bemerkte, dass sie ihren rechten Handballen gegen die Narbe an ihrem linken Handgelenk presste, wurde ihr klar, dass sie sich an jenen Abend erinnerte, als sie ihrer Mom gesagt hatte, wie lieb sie sie hatte, und als ihre Mom sie erst gegen den Küchenschrank geschleudert und dann nach der heißen Pfanne gegriffen hatte.

Obwohl jener Abend zwanzig Jahre her war, nahm Jody den Geruch von verbranntem Fleisch und die stechenden Schmerzen wahr, während sich ein eiskalter Schauer von ihrer Kopfhaut hinab bis zu ihren Zehen zog.

Einige Augenblicke lang bekam sie kaum Luft.

Für ein paar Sekunden war sie wieder das kleine Mädchen, das nicht verstehen konnte, warum seine Mom ihm absichtlich wehgetan hatte, denn die Brandwunde an Jodys Handgelenk hatte so sehr geschmerzt, dass sie nicht schlafen konnte und nächtelang in ihr Kissen geweint hatte.

Noch schmerzhafter war jedoch gewesen, dass sie ihren Freunden und ihrer Lehrerin erzählt hatte, dass sie sich versehentlich selbst verbrannt hatte, als sie von der Arbeitsplatte in der Küche fiel. Sie hatte lügen müssen, damit niemand erfuhr, dass ihre Mom sie nicht lieb hatte.

Jodys Stimme wurde heiser. „Wenn sie Abbitte leisten und wiedergutmachen will, was sie mir angetan hat, dann soll sie mich in Ruhe lassen, Mrs. Coltrane. Ohne Tamara Biggs geht es mir nämlich sehr gut.“


Kapitel 4



„Kann es sein, dass du mir etwas verschwiegen hast, Derek?“

Derek nickte dem Wachmann zu, der auf seinem Posten im Pförtnerhaus saß und das elektrische Tor öffnete, damit sie in ihrem Mietwagen die Auffahrt zum Haus seiner Eltern auf Mercer Island hochfahren konnten.

Während das Tor aufglitt, warf er Jody einen Blick zu. „Was meinst du?“

Sie zog ihre Sonnenbrille ein Stück nach unten und schaute ihn bedeutungsvoll an, bevor sie in Richtung der breiten Auffahrt nickte, die zum fünf Hektar großen Grundstück an der Ostseite von Mercer Island führte, auf dem sein Elternhaus stand. „Du hast mir nicht gesagt, dass du reich bist.“

Er musste lachen, obwohl er sich nach dem sechs Stunden langen Flug von New York nach Seattle ziemlich geschlaucht fühlte, was wohl auch damit zu tun hatte, dass ihr Flug bereits um sieben Uhr morgens gegangen war. Sie waren mitten in der Nacht aufgestanden, um nach Newark zu fahren und um ihren Flug zu bekommen. Dank der Zeitverschiebung war es jetzt nach der ungefähr dreißigminütigen Fahrt vom Flughafen nach Mercer Island erst kurz nach elf Uhr mittags. Am liebsten hätte er sich aufs Ohr gehauen. Jody dagegen sah in ihrer cremefarbenen Hose und der weißen Bluse zusammen mit ihrer perfekt arrangierten Frisur wie das blühende Leben und nicht wie jemand aus, der eine anstrengende Reise hinter sich hatte.

Ihm war klar, dass sie sich nur deshalb so zurechtgemacht hatte, um bei seinen Eltern einen guten Eindruck zu machen. Als sie nämlich gemeinsam zum Lake Ontario gereist waren, hatte sie gemütliche Leggings und ein formloses Shirt getragen.

Dass sie sich solche Mühe für seine Familie gab, ließ ihn lächeln.

„Du hast mir auch nicht gesagt, dass du reich bist“, konterte er belustigt und fuhr los, nachdem sich das Tor geöffnet hatte.

„Ich bin ja auch nicht reich“, widersprach Jody ihm empört.

Er schnalzte mit der Zunge und lenkte den Wagen an üppigen Büschen entlang, die noch vor seiner Geburt gepflanzt worden waren. „Deine Familie lebt in der Park Avenue und besitzt dieses riesige Anwesen in Connecticut. Die Ashcrofts sind steinreich.“

„Aber deswegen bin ich noch lange nicht reich.“ Ihre Stimme nahm einen merkwürdig schrillen Tonfall an, den er normalerweise für einen Anflug von Panik gehalten hätte, jetzt jedoch dem Schlafdefizit zuschrieb.

„Und ich bin nicht reich, nur weil es meine Eltern sind“, entgegnete er gelassen und tätschelte beruhigend ihr Knie, weil er ahnte, dass sie nervös darüber war, seine Eltern kennenzulernen. „Meine Familie ist im Immobiliengeschäft unterwegs. Sie bauen Hochhäuser.“

„Also sind deine Eltern reich, richtig?“ Sie klang ernst und sogar ein bisschen bedrückt, was neu für ihn war, denn bislang hatte er keine Frau kennengelernt, die nicht beeindruckt war, wenn sie erfuhr, wer seine Eltern waren.

„Mehr oder weniger.“ Er zuckte mit den Schultern, weil er sich für das Familiengeschäft nicht interessierte. Seine Leidenschaft war die Medizin und kein Immobilienunternehmen, das auf der ganzen Welt Hochhäuser errichtete.

„Wenn jemand behauptet, mehr oder weniger reich zu sein, bedeutet das meistens, dass er sehr reich ist.“

„Wenn du möchtest, kann ich meine Eltern fragen, wie viel Geld auf dem Firmenkonto liegt“, schlug er ihr glucksend vor. „Falls du eine genaue Zahl wissen möchtest.“

Jody schnaubte. „Das ist nicht lustig.“

„Irgendwie schon, wenn ich darüber nachdenke, immerhin bist du die erste Freundin, die nicht begeistert darüber ist, dass meine Familie Geld hat.“

Geradezu verzagt entgegnete sie: „Du weißt, dass es mich nicht interessiert, wie viel Geld deine Familie hat, Derek.“

Seine Mundwinkel zuckten. „Dann geht es dir wie mir, Baby.“

Es stimmte, dass er sich nie für das Familienunternehmen und für das Geld interessiert hatte, das durch die Geschäfte seiner Eltern erwirtschaftet wurden. Schon als Schüler auf der Highschool hatte er später einmal Arzt werden wollen und war dabei von seinen Eltern unterstützt worden. Beide hatten nie versucht, ihn dazu zu überreden, das Geschäft einmal zu übernehmen. Dass er seinen eigenen Weg eingeschlagen hatte, hatten sie immer respektiert.

Gleichzeitig war Derek natürlich nicht so naiv, dass er nicht wüsste, wie hilfreich es gewesen war, mit dem Geld seiner Eltern im Rücken aufzuwachsen. Auch wenn es ihn nicht interessierte, dass seine Eltern reich waren, hatte er von ihrem Geld profitiert. Er war privilegiert aufgewachsen, war auf teuren Privatschulen unterrichtet worden, hatte alles gehabt, von dem andere Kinder träumen konnten, und hatte ein Studium absolvieren können, das anderen wegen fehlender finanzieller Mittel verwehrt wurde. Ihm hatten alle Türen offen gestanden, weil er der Sohn seiner Eltern war.

Dafür war er dankbar.

Und obwohl er alle seine Rechnungen selbst bezahlte, seit er erwachsen war und sein Studium beendet hatte, war ihm bewusst, dass es einen Treuhandfonds über mehrere Millionen Dollar mit seinem Namen gab, über die er verfügen konnte, wenn er wollte. Wenn er keinen Job gefunden hätte, arbeitslos geworden wäre und die Lohnzahlungen eingestellt worden wären, hätte seine Existenz niemals auf dem Spiel gestanden.

Diese Sicherheit im Hinterkopf war ein Luxus, den er nicht als selbstverständlich erachtete, auch wenn er sich mit dem Vermögen seiner Eltern nicht identifizierte und niemals von sich selbst behauptet hätte, reich zu sein.

„Aber deine Familie ist reich“, wandte Jody leicht mürrisch ein. „Sogar sehr reich.“

„Du klingst nicht begeistert.“ Er warf ihr einen Seitenblick zu und konnte sehen, dass sie ein bisschen zu gerade und steif auf dem Beifahrersitz saß.

„Ich hatte einfach nicht damit gerechnet, dass deine Familie so … so vermögend sein würde.“ Die letzten Worte kamen ihr nur mühsam über die Lippen, während sie aus dem Autofenster sah und sein Elternhaus anstarrte, als Derek in der Einfahrt hielt.

Im Gegensatz zum imposanten Ashcroft Manor, einem regelrechten Bollwerk aus Bruchsteinen und schmiedeeisernen Gitterzäunen, sah das zweistöckige Haus seiner Eltern im einladenden Hazienda-Look wie ein verspieltes Feriendomizil aus, fand Derek. Das Anwesen von Jodys Familie strahlte über einhundert Jahre alten Einfluss, Ansehen und Macht aus und ließ jeden Besucher vor Ehrfurcht erstarren. Das Haus seiner Eltern dagegen, das erst ein paar Jahre vor seiner Geburt gebaut worden war, wirkte dank der vielen Rundbogenfenster, der hellen Fassade und der Anlegestelle direkt am Wasser ziemlich einladend und gemütlich.

Dass Jody ein bisschen schockiert und ziemlich respektvoll das Haus seiner Eltern betrachtete, erstaunte Derek, immerhin war sie von zu Hause einen sehr viel imposanteren Anblick gewohnt.

Derek schaltete den Motor aus und schaute sie aufmunternd an. „Sollen wir hier sitzen bleiben oder uns ins Haus trauen und nachschauen, ob wir mit Golddukaten behangen und mit Dollarscheinen beworfen werden?“

„Hat dir jemand schon einmal gesagt, dass du nicht besonders lustig bist?“ Mürrisch verzog sie den Mund. „Eine kleine Vorwarnung wäre sehr nett gewesen. Woher sollte ich wissen, dass deine Familie die Trumps der Westküste sind?“

„Die Trumps der Westküste?“ Er zog die Augenbrauen in die Höhe. „Keine Sorge, mein Dad trägt weder ein Toupet noch besitzt seine Haut eine ungesunde orangene Farbe. Außerdem sind sie Demokraten, also wären sie vermutlich nicht begeistert, wenn du sie mit einem größenwahnsinnigen Frauenbegrapscher und einer Goldgräberin mit starkem osteuropäischem Akzent und dem Hang zu kitschigen Weihnachtsdekorationen vergleichen würdest.“

Ihre Mundwinkel zuckten, was er für ein gutes Zeichen hielt.

„Du bist ein Idiot“, flüsterte sie ihm zu, grinste dabei jedoch.

Liebevoll zupfte er an einer ihrer Haarsträhnen und küsste sie auf die Stirn. „Zu deinen Diensten. Und jetzt lass uns endlich aussteigen. Wir sollten Donnie und Melania nicht zu lange warten lassen.“

Er nahm sie bei der Hand, ließ ihre Koffer erst einmal im Auto und ging mit ihr ins Haus. Seine Eltern befanden sich im Wintergarten, wo sein Dad ein Buch las und seine Mom damit beschäftigt war, Geschäftsberichte durchzugehen. Jedenfalls sah es danach aus, schließlich trug sie ihre Lesebrille und war sichtlich vertieft in die gebundenen Akten, die vor ihr auf dem zierlichen Couchtisch lagen. Derek wusste nicht, ob seine Eltern heute von daheim arbeiteten, weil sie wegen der Hochzeit viel zu tun hatten oder weil Jody und er sich angekündigt hatten.

Kaum hatten seine Mom und sein Dad sie entdeckt, kamen sie auf sie zu, um sie zu begrüßen.

Obwohl er nichts anderes von seinen Eltern erwartet hatte, war er erleichtert und dankbar, wie nett und liebenswert sie zu Jody waren. Sein Dad, einer der umgänglichsten Menschen, umarmte sie sofort und stellte sich als Gabe vor, während seine Mom sie bei der Hand nahm, aufs Sofa zog und ihren Mann bat, ein paar Erfrischungen zu besorgen.

Er konnte sehen, wie Jody sich entspannte. Das ließ ihn ebenfalls ruhiger werden, und er setzte sich ihnen gegenüber auf einen Rattansessel.

Seine Mom klappte eine Akte zu und schob den Papierkram beiseite, während sie von ihnen wissen wollte: „Wie war euer Flug?“

„Früh.“ Derek unterdrückte ein Gähnen. „Wir mussten um vier Uhr aufstehen, um zum Flughafen zu kommen. Zum Glück herrscht so frühmorgens nur wenig Verkehr.“

„Derek hat bis gestern Abend gearbeitet“, warf Jody besorgt ein.

Auf den erstaunten Blick seiner Mom zuckte er mit den Schultern. „Ich bin länger im Krankenhaus geblieben, weil ich bei einem Patienten post-operative Komplikationen befürchtet habe. Nicht der Rede wert.“

Jody schnalzte mit der Zunge. „Du musst schrecklich übermüdet sein. Eigentlich hättest du mich den Mietwagen fahren lassen sollen.“

Er lächelte sanft. „Ich habe im Flugzeug geschlafen. Außerdem kenne ich deine Fahrkünste, Liebling.“

Ihre Wangen fingen Feuer, was Derek entzückend fand. Dass sie ihm nicht riet, lieber die Klappe zu halten, war wohl der Anwesenheit seiner Mom geschuldet.

Diese urteilte mit einem Seufzen: „Mein Sohn, der Charmeur. Man sagt einer Frau nicht, dass sie schlecht Auto fahren kann.“

„Jawohl, Ma’am.“

Entschuldigend tätschelte sie Jodys Hand und wollte dann wissen: „Warum habt ihr nicht einfach einen späteren Flug genommen?“

„Weil Clara darauf bestanden hat, dass wir so früh wie möglich kommen sollten.“ Er drehte den Kopf nach hinten. „Wo steckt das Biest überhaupt?“

„Sie müsste jeden Moment da sein. Tu uns allen einen Gefallen und sag nicht Biest zu ihr, Derek.“ Seine Mutter verdrehte die Augen. „Das provoziert sie nur, dabei ist sie zurzeit ein bisschen anstrengend. Junge Bräute, ihr wisst schon.“

Derek wusste nur, dass er Clara erst gestern Morgen angerufen und ihr den Kopf gewaschen hatte, nachdem ihr letztes Telefonat sehr unerfreulich verlaufen war. Er hatte sicher sein wollen, dass sie sich Jody gegenüber benahm und nett war. Sollte sie sich tatsächlich wie ein Biest benehmen und seine Freundin zickig behandeln, dann würde er sie in ihrem Hochzeitskleid in den Lake Washington stoßen. Und das war keine Drohung.

„Auch wenn Claras Hochzeit ansteht und der Stress vielleicht ein wenig anstrengend wird, machen wir es uns richtig gemütlich und lernen uns kennen, ja?“ Seine Mom hatte sich an Jody gewandt und lächelte ihr aufrichtig zu. „Mein Sohn hat schon so viel über dich erzählt, dass ich jetzt sehr neugierig bin. Ich würde mich freuen, wenn wir in den nächsten Tagen Zeit miteinander verbringen, schließlich möchte ich alles über dich wissen.“

„Das wäre sehr nett, Mrs. Eastman.“

„Helen, meine Liebe. Nenn mich bitte Helen.“

„Sehr gern, Helen.“

Gerade als sein Dad zurück war und ihnen allen Eistee servierte, gesellten sich Clara und Eric zu ihnen. Offenbar waren sie ebenfalls früh aufgestanden, um irgendwelche Besorgungen zu machen. Als seine Schwester ihn sah, breitete sich ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus und sie flog ihm geradewegs in die Arme, um ihn zu begrüßen. Bei ihrer überschwänglichen Umarmung vergaß er glatt, dass sie manchmal ein nerviges, anstrengendes Biest sein konnte, und drückte sie fest an sich, bevor er sie von sich schob und seinen besten Freund begrüßte, dem er auf die Schulter klopfte. Währenddessen wandte sich Clara an Jody, die sich erhoben hatte, als das zukünftige Ehepaar den Wintergarten betrat.

Derek ließ es sich nicht anmerken, aber er beobachtete verstohlen, wie sich Clara gegenüber Jody benahm. Seine Sorgen schienen jedoch völlig unbegründet gewesen zu sein, denn Clara umarmte auch Jody ziemlich stürmisch und quasselte wie ein Wasserfall auf sie ein.

Offensichtlich hatte Eric seiner Zukünftigen Stimmungsaufheller gegeben. Derek konnte nicht behaupten, dass er etwas dagegen hätte.

„Das hier ist Eric.“ Clara hatte sich bei Jody eingehakt und stellte ihr ungefragt Eric vor. „Mein zukünftiger Mann und Dereks bester Freund.“

„Seit der vierten Klasse“, fügte Jody schüchtern lächelnd hinzu. „Ich habe davon gehört, dass du Derek wegen seines zweiten Vornamens gehänselt hast und er dir deshalb einen Zahn ausschlug. Schließt man hier in Seattle auf diese Weise Freundschaften?“

„Nur die besonders guten“, versicherte Eric schelmisch und küsste Jody auf die Wange. „Schön, dich kennenzulernen.“

„Ebenfalls.“

„Was haltet ihr davon, wenn wir in den Garten gehen und den Grill anwerfen?“, schlug sein Dad vor. „Das Wetter ist herrlich und die Sonne scheint. Ich könnte uns ein paar Steaks braten, wenn ihr wollt.“

Obwohl sein alter Herr ungefähr so gut grillen wie Derek kochen konnte, protestierte er nicht, schließlich begann sein Magen bereits zu rumoren. Steaks klangen in der Tat gut, zumal er nichts dagegen hatte, sich in die Sonne zu setzen und dabei auf den Lake Washington zu schauen. Diesen Anblick vermisste er nämlich in Manhattan regelmäßig.

Clara machte den Plänen seines Dads jedoch einen Strich durch die Rechnung. „Das geht leider nicht, Daddy. Ich muss gleich nach Bellevue fahren, weil ich dort einen Termin zur letzten Anprobe für mein Hochzeitskleid habe. Und danach wollten Eric und ich uns bei Giovanni’s zum Essen treffen.“

„Das ist natürlich schade, Prinzessin“, erklärte sein Dad und reichte seiner Frau die Hand, um sie zu sich zu ziehen. Die beiden waren unzertrennlich und führten eine Ehe, um die Derek sie beneidet hätte, wenn er nicht ebenfalls sehr glücklich mit seiner Frau gewesen wäre.

Von ganz allein wanderten seine Augen zu Jody, die ein kleines Stück größer als Clara war und noch immer von ihr untergehakt wurde.

„Ja, sehr schade“, bekannte er betont gefühlvoll und deutete in Richtung Hauseingang. „Andererseits bleiben mehr Steaks für uns übrig, wenn ihr einen Abflug macht. Worauf wartet ihr also noch?“

Eric schlug ihm lachend auf den Rücken, während Clara majestätisch das Kinn nach vorn reckte. „Benimm dich, Derek!“

Er tippte auf seine Armbanduhr. „Denk an deinen Termin, Prinzessin.“

„Nur Daddy darf mich Prinzessin nennen“, erinnerte sie ihn und lehnte sich vertraulich gegen Jody. „Ist er dir gegenüber auch immer eine solche Nervensäge?“

„Nein, das kann ich nicht behaupten“, entgegnete Jody weich und blinzelte ihm zu.

Er lächelte sie an, aber Clara unterbrach den romantischen Moment, indem sie sich räusperte. „Ich habe eine Idee …“

„Oh, oh.“ Derek stieß Eric in die Seite. „Merk dir für die Zukunft, dass es vermutlich sehr teuer wird, wenn Claras Sätze mit Ich habe eine Idee anfangen.“

Böse sah seine Schwester ihn an. „Du machst es mir heute nicht sehr leicht, dich lieb zu haben, Derek.“ Clara zog Jodys Arm näher an ihren heran. „Warum begleitest du mich nicht zu meinem Termin, Jody? Dann können wir uns kennenlernen, ohne dass mein großer Bruder ständig dazwischenfunkt, und ich kann dir alle Geheimnisse verraten, die er vor dir verborgen hat. Anschließend können wir Derek und Eric im Restaurant treffen. Auf diese Weise verbringen auch die beiden etwas Zeit miteinander.“

Unschlüssig schaute Jody in seine Richtung, während sein Dad erfreut rief: „Das ist ein wunderbarer Vorschlag, Prinzessin.“
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Wenn Derek meinte, einen Grund zu haben, sich über ihre Fahrkünste zu beschweren, dann hatte er mit großer Sicherheit noch nie in einem Auto gesessen, das von seiner Schwester gefahren wurde.

Die ungefähr fünfzehnminütige Fahrt in dem luxuriösen Ferrari, von dem Jody nicht wissen wollte, was er wert war, hatte ihr vermutlich einen Bandscheibenvorfall eingebracht, denn Clara schien jede Bodenschwelle und jedes Fahrbahnloch mitzunehmen, die ihren Weg kreuzten. Dazu kam die durchaus kreative Fahrweise der angehenden Braut, die während der Fahrt so viel geredet hatte, dass ihr die Vorfahrtsschilder vermutlich gar nicht aufgefallen waren. Als sie beim Parkservice hielt und Jody aus dem tiefer gelegten Auto kroch, dankte sie ihrem Schöpfer, dass sie diese Fahrt überlebt hatte. Die Rückfahrt würde sie jedenfalls in Erics oder Dereks Auto antreten.

Da Clara von Kopf bis Fuß in teuren Klamotten steckte, einen unfassbar großen Diamanten an ihrem Ringfinger trug und eine Birkin von Hermès herumschleppte, überraschte es Jody nicht, dass das Brautmodengeschäft, das sie beide betraten, eine sehr exklusive Adresse zu sein schien – gleich neben Chanel und Van Cleef & Arpels. Dafür sprachen auch die Wachmänner in den schwarzen Anzügen, die ihnen die Tür aufhielten.

Natürlich wurden sie beide mit Küsschen begrüßt und in einen separaten Showroom geführt, wo bereits das Kleid sowie eine Flasche Champagner auf sie warteten. Normalerweise war Jody eher zurückhaltend, was Alkohol in der Mittagszeit betraf, aber weil sie ihr flatterndes Nervenkostüm ein bisschen beruhigen wollte, genehmigte sie sich einen Schluck.

Weshalb sie derart nervös war, wusste sie selbst nicht. Oder besser gesagt: Sie wusste genau, weshalb sie plötzlich so nervös war.

Dereks Eltern waren zauberhaft zu ihr gewesen, seine Schwester hatte sie wie eine alte Freundin begrüßt und sein bester Freund war ihr gleich sympathisch gewesen. Jetzt saß sie sogar mit der zukünftigen Braut in einem exklusiven Showroom und durfte sie zur letzten Hochzeitskleidanprobe begleiten, weil Clara sie besser kennenlernen wollte. Und anschließend würden sie Derek und Eric in einem Restaurant treffen.

Perfekter hätte die erste Begegnung mit seiner Familie überhaupt nicht laufen können.

Dennoch war alles ein bisschen zu viel: dieses riesige Anwesen, die Nachricht, dass seine Familie reich war, und jetzt dieser Luxus von einem Brautmodengeschäft.

Jody konnte nichts dagegen tun, dass sie sich fehl am Platze und ein bisschen unwohl fühlte. Menschen mit viel Geld machten sie nervös und ließen sie sich wie eine Hochstaplerin vorkommen. Sogar bei den Ashcrofts hatte es Jahre gedauert, bis sie sich akzeptiert gefühlt hatte. Der baufällige Trailer ihrer Mom in Indiana war Welten entfernt von dem malerischen Luxusanwesen der Eastmans samt großzügigem Pool und der eigenen Anlegestelle für eine Jacht.

Dass Derek aus derart vermögenden Verhältnissen kam – vermögenden Verhältnissen, die sich spielend mit denen der Ashcrofts vergleichen ließen –, war ein Schock für sie. Bisher hatte sie in ihm den engagierten Kinderchirurgen gesehen, der in einer Zweiraumwohnung lebte, bei Target generell das günstigste Shampoo einkaufte, ein Faible für Imbissbuden hatte und grundsätzlich mit der Metro fuhr.

Plötzlich gehörte er zu den Superreichen, die am liebsten unter sich blieben, Millionen auf dem Konto hatten und für die das Beste gerade gut genug war. Menschen mit anderen Ansprüchen, anderen Hintergründen und anderen Perspektiven.

Jody hatte schon in der Vergangenheit oft genug darüber nachgegrübelt, ob Derek und sie zueinanderpassten, wenn sie bedachte, aus welchen Verhältnissen sie stammte, und da war Derek normal gewesen. Der Gedanke, dass er jetzt, unter diesen Umständen, herausfinden könnte, woher sie kam, wer ihre Mutter war und wie ihre Vergangenheit aussah, ließ sie panisch werden. Sie wollte ihn nicht verlieren. Sie liebte ihn und wollte eine Zukunft mit ihm haben. Aber konnte eine Beziehung überhaupt funktionieren, wenn sie aus derart verschiedenen Welten stammten?

Und was würde seine Familie sagen, wenn sie herausfände, woher Jody kam?

Ihre Mom war für Lebensmittelkarten anschaffen gegangen. Dereks Mom wusste vermutlich nicht einmal, was Lebensmittelkarten waren.

Jody nahm einen großen Schluck Champagner und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Inmitten von weißen Spitzenschleiern, funkelnden Diademen und Tüllröcken wollte sie nicht mit einer Papiertüte über dem Gesicht enden, weil sie hyperventilierte.

„Du musst bitte ehrlich sein, wenn ich das Kleid trage und wenn ich hässlich aussehe“, bat Clara sie, die mit einer so eleganten Geste das Champagnerglas in der Hand hielt, dass man glauben könnte, sie wäre damit auf die Welt gekommen.

Da das traumhafte Kleid bereits auf dem Bügel hing und nur darauf wartete, zum letzten Mal vor dem großen Tag anprobiert zu werden, ging Jody nicht davon aus, dass Clara hässlich aussehen könnte. Das Kleid war wunderschön, dekadent und zugleich sehr edel. Das herzförmige Oberteil bestand aus reiner Seide, war komplett schulterfrei und besaß keinerlei Ärmel, sondern sah wie eine sehr geschmackvolle Korsage aus. Knapp unterhalb der Taille ging das Kleid in einen gewaltigen Tüllrock über, der so ausladend war, dass sich Jody fragte, ob man mit dem Kleid überhaupt durch eine Tür passen würde. Clara würde darin wunderschön aussehen – wie eine Prinzessin.

„Darum musst du dir wirklich keine Sorgen machen“, beruhigte sie die Braut. „Das Kleid ist traumhaft schön. Du wirst darin unglaublich aussehen.“

„Danke, dass du das sagst. Kennst du den Film Bride Wars?“ Sie wartete Jodys Antwort gar nicht ab, sondern quasselte fröhlich weiter: „Kate Hudson trug in dem Film dieses unglaubliche Kleid. Ich verliebte mich damals im Kino sofort in ihr Hochzeitskleid und wusste, dass ich später auf meiner eigenen Hochzeit auch so eines tragen würde.“

„Es ist wirklich fantastisch“, entgegnete Jody, weil sie nicht wusste, was sie noch zu dem Kleid sagen sollte.

„Ich bin schon so auf Erics Gesicht gespannt, wenn er mich zum ersten Mal in dem Kleid sieht. Weißt du, ich bin wirklich schlecht darin, Geheimnisse für mich zu bewahren, aber was das Kleid betrifft, habe ich ihm nichts verraten. Nicht das kleinste bisschen. Was die Hochzeit angeht, möchte ich alles ganz traditionell halten.“ Sie ergriff die Champagnerflasche, die in einem mit Eis gefüllten Kühler stand, und schüttete Jody nach. „Und da wir jetzt allein sind, ohne dass Derek uns auf die Nerven fallen kann, erzähl mal: Wie habt ihr beide euch kennengelernt?“

Anscheinend begann nun die Inquisition. „Im Krankenhaus.“ Sie nahm einen weiteren Schluck des prickelnden Champagners. „Wir haben uns im Krankenhaus kennengelernt.“

„Arbeitest du dort als Krankenschwester?“

Jody schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin keine Krankenschwester. Um ehrlich zu sein, kann ich nicht einmal Blut sehen, ohne dass mir schlecht wird. Derek war der Chirurg meiner kleinen Schwester. Sie hatte eine Blinddarmentzündung und musste operiert werden.“

„Aha.“ Claras graue Augen, die denen von Derek verblüffend ähnlich sahen, betrachteten sie neugierig. „Ist so etwas nicht ungesetzlich? Du weißt schon … das Arzt-Patienten-Verhältnis?“

In der Annahme, dass Clara einen Witz gemacht hatte, kicherte Jody auf – vielleicht lag es auch an dem Champagner, dass sie kichern musste. Sie hatte zum letzten Mal im Flugzeug etwas gegessen, als sie ein paar Cracker verspeist hatte. Der Nahrungsverzicht rächte sich jetzt, denn der Champagner stieg ihr direkt zu Kopf. „Ich denke nicht, dass wir gegen das Gesetz verstoßen haben“, witzelte sie. „Außerdem war ich ja gar nicht seine Patientin.“

„Mh.“ Clara rümpfte die Nase. „Wenn du nicht als Krankenschwester arbeitest, was für einen Job hast du dann?“

Weil Jody es für besser hielt, so nüchtern wie möglich zu bleiben, stellte sie ihr Glas vorsichtig auf dem kleinen Tisch ab und lehnte sich anschließend zurück. „Ich bin Anwältin.“

Das schien Clara zu erstaunen, denn ihre Augen rundeten sich. „Anwältin?“

„Scheidungsanwältin, um genau zu sein.“ Jody lächelte schwach. „Keine Sorge, meine Anwesenheit auf deiner Hochzeit wird sicherlich kein schlechtes Vorzeichen sein. Ich war auch auf der Hochzeit meiner Adoptiveltern und die sind seit fast vierzehn Jahren glücklich verheiratet.“

Erst als der letzte Satz draußen war, bemerkte sie, was sie soeben gesagt hatte. Am liebsten hätte sie sich auf die Zunge gebissen, denn ihre Adoption war nun wirklich kein Thema, über das sie mit Dereks Familie sprechen wollte – nicht am ersten Tag ihres Kennenlernens. Vermutlich sogar nie.

Anscheinend hatte Clara sie entweder nicht gehört oder sie interessierte sich nicht für ihre Familiengeschichte, denn sie hakte nicht weiter nach. Stattdessen fragte sie Jody fröhlich: „Wie lange bist du mit meinem Bruder eigentlich schon zusammen?“

„Knapp über drei Monate.“ Sie räusperte sich und rutschte auf dem gemütlichen Sessel hin und her.

Clara lächelte breit. „Dafür, dass drei Monate keine lange Zeit sind, muss es Derek ernst mit dir sein. Sonst hätte er dich nicht zu meiner Hochzeit mitgenommen.“

Glücklicherweise fand Claras Verhör ein Ende, als zwei Verkäuferinnen den Showroom betraten, um der angehenden Braut in das Kleid zu verhelfen.

Zu Jodys absoluter Überraschung zierte sich Clara kein bisschen oder störte sich daran, dass sie anwesend war, sondern zog sich vor ihr bis auf ihre Unterwäsche aus. Selbstbewusst präsentierte sie sich in einem trägerlosen weißen BH mit passendem Höschen und stieg vorsichtig in das opulente Kleid hinein, das die beiden Verkäuferinnen am Rücken schlossen und anschließend mit breiten Klammern anpassten.

Clara sah tatsächlich wie eine Prinzessin aus einem Märchen aus, schoss es Jody durch den Kopf.

Dereks kleine Schwester stand auf einer Empore, betrachtete sich eingehend im Spiegel und wusste ganz offensichtlich, was sie wollte, weil sie den beiden Verkäuferinnen unmissverständliche Anweisungen gab, welche Änderungen sie sich wünschte. Aus jeder Pore verströmte sie das Auftreten einer willensstarken, selbstbewussten und souveränen Tochter aus reichem Haus, die bekam, was sie wollte. Jody zweifelte keine Sekunde daran, dass Clara am Ende genau das Kleid tragen würde, das sie sich erträumt hatte.

„Wie findest du es? Sei ehrlich, ja? Sehe ich fett aus?“ Clara hatte sich zu ihr umgedreht und den Kopf fragend zur Seite geneigt.

„Du siehst wunderschön aus“, entgegnete Jody ehrlich. „Wie eine Prinzessin. Eric wird sein Glück nicht fassen können.“ Sie verdrehte die Augen. „Und fett siehst du ganz bestimmt nicht aus!“

Clara schenkte ihr ein dankbares Lächeln und ordnete den ausschweifenden Tüllrock. „Danke. Das ist wirklich lieb von dir, Jody. Ich bin ja so erleichtert, dass du das sagst. Eigentlich wollte ich heute Mallory mit zur letzten Anprobe nehmen – meine beste Freundin.“ Nun verdrehte sie die Augen. „Mom fängt jedes Mal an zu heulen, wenn sie mich in meinem Kleid sieht, und das kann ich so kurz vor der Hochzeit nicht gebrauchen. Mallory kennt mich schon seit dem Kindergarten und wäre auf jeden Fall ehrlich zu mir gewesen“, erklärte sie plappernd und zögerte kurz. „Aber ich habe befürchtet, dass es dir unangenehm sein könnte, wenn sie auch mitkäme, weil Derek und sie schließlich ein Paar waren, bevor er nach New York gezogen ist. Keine Sorge – die beiden sind nur noch Freunde, auch wenn ich bis vor Kurzem gehofft hatte, dass sie es ein zweites Mal miteinander versuchen würden. Aber jetzt ist er ja mit dir zusammen.“ Clara lächelte ihr zu.

Jody blinzelte, denn von seiner Exfreundin namens Mallory, die gleichzeitig die beste Freundin seiner Schwester seit Kindertagen war, hörte sie gerade zum ersten Mal.

„Du wirst sie mögen“, versprach Clara ihr wie selbstverständlich und stieg von der kleinen Empore hinunter. „Ich bin mir sicher, dass ihr euch verstehen werdet. Und vielleicht kann sie dir ja ein paar Tipps geben, was Derek betrifft, schließlich waren sie anderthalb Jahre zusammen und kennen sich seit Ewigkeiten.“


Kapitel 5



„Guten Morgen.“

„Guten Morgen, Prinzessin. Hast du ausgeschlafen?“ Derek schaute von der Zeitung auf, die vor ihm auf dem Frühstückstisch ausgebreitet lag, und beobachtete, wie seine Schwester in einem wild bedruckten Morgenmantel das Esszimmer betrat und das Sideboard ansteuerte, auf dem das Frühstück angerichtet worden war. Als Erstes schenkte sie sich einen Kaffee ein und trank die ersten Schlucke noch im Stehen.

Clara sah ziemlich übernächtigt aus, obwohl sie diejenige gewesen war, die sie gestern Abend dazu angehalten hatte, die vergnügliche Runde in Bellevue aufzulösen und nach Hause zu fahren, weil sie ihren Schönheitsschlaf brauchte. Dabei hatten sie vier viel Spaß gehabt, wie Derek fand – Jody, Clara, Eric und er. In ihrem Stammrestaurant hatten sie sich die Bäuche mit Pasta vollgeschlagen und waren anschließend in seiner Lieblingsbar gelandet, in der sie einen Tisch ergattert hatten. Es war wunderbar gewesen, mitanzusehen, wie Jody nach und nach aufgetaut war, je mehr Geschichten Eric über ihre gemeinsame Zeit auf der Highschool und auf dem College erzählt hatte.

Dass Derek in diesen Geschichten meistens den Kürzeren gezogen hatte und die Witze auf seine Kosten gerissen wurden, hatte ihn nicht gestört.

Er war erleichtert gewesen, Jody lachen zu sehen. Und er hatte mit Erleichterung zur Kenntnis genommen, dass sie und Clara sich gut zu verstehen schienen.

„Ich habe kaum ein Auge zugemacht“, gestand Clara und ließ sich ihm gegenüber auf einen Stuhl fallen.

„Aufregung vor der Hochzeit?“

„Vermutlich.“ Sie lächelte ihn über die Tasse hinweg an. „Eric ist auch ziemlich aufgeregt. Heute Morgen hat er glatt vergessen, Socken anzuziehen, und sein Shirt war auf links gedreht.“

„Was erwartest du von dem armen Mann? Alle Gefangenen in der Todeszelle verlieren irgendwann ihren Verstand.“

Augenblicklich runzelte sie die Stirn und sah ihn böse an. „Du bist nicht besonders witzig, Derek.“

Er musste lachen. „Das sagt mir Jody auch ständig.“

Clara stellte ihre Tasse auf den Tisch. „Wo ist sie überhaupt? Schläft sie noch?“

Kopfschüttelnd faltete er die Zeitung zusammen. „Nein, wir haben längst zusammen gefrühstückt. Sie ist wieder nach oben in unser Schlafzimmer gegangen, weil sie ein paar Mails schreiben und mit einem Kollegen telefonieren will. Zurzeit betreut sie ziemlich viele Fälle, nachdem sie erst vor wenigen Monaten befördert wurde.“

„Mh.“

Auf Claras kryptisches Brummen reagierte Derek, indem er sich einen Apfel nahm und in diesen hineinbiss. Das Frühstück bei seinen Eltern vermisste er in New York am meisten, wenn er ehrlich war, immerhin war es verdammt angenehm, sich morgens an den gedeckten Tisch zu setzen, Pancakes, Rührei und frisches Brot essen zu können, ohne vorher in der Küche geschuftet zu haben, und anschließend nicht einmal spülen zu müssen. Das Frühstück in seinem Elternhaus war wie das Frühstück in einem Fünf-Sterne-Hotel, nur dass man sogar in einem Bademantel am Tisch erscheinen konnte und nicht am Saftautomaten anstehen musste.

„Jody arbeitet im Urlaub?“

Er warf Clara einen nachlässigen Blick zu. Zwischen zwei Bissen erwiderte er: „Sie ist sehr engagiert, was ihren Job betrifft, und will die Verantwortung für ihre Mandanten nicht anderen übertragen. Ich verstehe das.“

„Aha.“

Innerlich verdrehte er die Augen und zählte bis fünf, bevor er leichthin fragte: „Willst du mir etwas Bestimmtes sagen, Clara?“

Ihr lässiges Schulterzucken kaufte er ihr keine Sekunde lang ab. „Nein, will ich nicht.“

„Gut.“ Er biss ein weiteres Mal von seinem Apfel ab und hoffte, dass sich das Thema erledigt hatte.

„Es ist nur so …“ Clara verzog nachdenklich den Mund. „Für mich klingt es, als wäre Jody eine ziemliche Karrieristin.“

Eine Karrieristin?

Das war kein Begriff, den er mit Jody in Verbindung gebracht hätte, denn Karrieristen waren meistens egoistisch, skrupellos und auf den eigenen Vorteil bedacht. Jody war zwar ehrgeizig, aber für ihren Job würde sie nicht über Leichen gehen oder ihre Familie vernachlässigen. Er hätte sich selbst auch keinen Karrieristen genannt, obwohl er während seiner Freizeit seinem Job nachging, indem er Studien las, Kollegen bei deren Operationen zusah oder bei seinen Patienten am Bett saß, um sie aufzumuntern.

Weil er wissen wollte, worauf Clara hinauswollte und was sie vorhatte, widersprach er ihr vorerst nicht, sondern hakte nach: „Und?“

Wieder zuckte sie mit den Schultern. „Hast du nicht mit Mallory Schluss gemacht, weil sie zu sehr auf ihre Karriere fokussiert war?“

„Mallory entwirft Handtaschen“, entgegnete Derek trocken. „Hässliche, unverkäufliche Handtaschen, die niemand bei Verstand haben will. Eine Karriere würde ich das nicht nennen.“

Seine Schwester schnappte nach Luft – sofort zur Stelle, um ihre beste Freundin sowie deren hässliche Handtaschen zu verteidigen. So war es schon auf der Grundschule gewesen, als Mallory diese grauenvolle Zahnspange hatte tragen müssen. „Mom und ich haben beide eine ihrer Taschen gekauft! Sie sind überhaupt nicht hässlich!“

„Schön für euch. Und schön für Mallory, dass sie wenigstens zwei dieser schrecklichen Exemplare verkaufen konnte.“ Er bedachte sie mit einem übertrieben freundlichen Lächeln. „Wann haben Mom und du Mallorys Taschen zuletzt getragen? Kann es sein, dass ich sie noch nie an euch gesehen habe?“

Clara kniff die Augen zusammen, wollte jedoch nicht zugeben, dass er sie ertappt hatte. „Und kann es sein, dass du gerade das Thema wechselst, Derek?“

„Ja, weil du mir auf den Keks gehst.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich hatte gestern den Eindruck, dass du Jody nett finden und sie mögen würdest.“

„Das tue ich auch!“

„Warum fängst du dann schon wieder an, über die Trennung von Mallory und mir zu sprechen? Das Thema ist längst durch.“

„Weil ich es nicht verstehe“, erwiderte sie ruhig und hob beide Hände in die Höhe. „Du hast mit Mallory Schluss gemacht, weil sie sich zu sehr auf ihr Business konzentriert hat, aber jetzt bist du mit einer Frau zusammen, die als Anwältin Karriere macht. Das verstehe ich einfach nicht, Derek.“

Und Derek verstand nicht, dass sie diese Unterhaltung schon wieder führten. Er atmete tief durch. „Ich habe mit Mallory Schluss gemacht, weil ich mir nicht vorstellen konnte, mein restliches Leben mit ihr zu verbringen und Kinder mit ihr zu haben. Sie ist nett, aber es waren keine tiefen Gefühle im Spiel. Bei Jody ist es anders.“

Claras Augen rundeten sich. „Was meinst du damit?“

Derek konnte nicht glauben, dass er mit Clara über seine Beziehung zu Jody am Frühstückstisch sprach, aber anscheinend ging es nicht anders. Vielleicht kapierte Clara es endlich, wenn er ihr die ganze Wahrheit sagte. „Ich meine, dass ich Jody liebe und dass ich sie, wenn sie Ja sagt, heiraten werde.“

Schockiert öffnete seine Schwester den Mund und flüsterte: „Ihr seid erst seit drei Monaten zusammen!“

Gelassen nickte er. „Ich weiß.“

Clara setzte sich kerzengerade auf. „Aber … aber ihr kennt euch doch kaum! Was weißt du überhaupt über sie? Habt ihr Gemeinsamkeiten?“

Er rümpfte die Nase. „Als du mir erzählt hast, dass du Eric heiraten willst, habe ich ziemlich nett reagiert und mich für dich gefreut. Könntest du mir nicht diesen Gefallen erwidern?“

„Eric und Jody sind zwei völlig verschiedene Paar Schuhe.“

„Zum Glück! Ich würde mit meinem besten Freund nämlich ungern ins Bett gehen und ihm unter der Dusche den Rücken schrubben.“

Aufgebracht schnappte Clara: „Kannst du nicht einen einzigen Moment ernst bleiben?“

„Und kannst du nicht endlich damit aufhören, dich in mein Liebesleben einzumischen?“ Er ballte seine Hände zu Fäusten. „Ich bin schließlich erwachsen und weiß, was ich tue. Außerdem bin ich der ältere Bruder.“

„Das mag schon sein, aber ich mache mir Sorgen um dich, Derek.“ Sie zögerte kurz und fuhr verzagt fort: „Jody hat mir erzählt, dass sie adoptiert wurde, Derek. Kennst du ihre Familie? Kannst du mit Bestimmtheit sagen, dass sie es nicht auf dein Geld abgesehen hat?“

Finster starrte er sie an. „Das ging unter die Gürtellinie, Clara.“

„Aber …“

„Ihre leiblichen Eltern sind tot“, unterbrach er sie scharf. „Ihr Dad hatte einen Autounfall, als sie klein war, und ihre Mom starb an Brustkrebs. Deshalb wurde sie adoptiert. Du willst wissen, welche Gemeinsamkeiten wir haben? Eine unserer Gemeinsamkeiten ist, dass wir beide geliebte Menschen an Krebs verloren haben und wissen, wie sich das anfühlt. Bei mir war es Georgie und bei ihr war es ihre Mom.“

Sofort stiegen ihr Tränen in die Augen, von denen er wusste, dass sie echt waren. „Es tut mir leid.“

„Das sollte es auch.“

Clara schluckte schwer. „Ich … ich reagiere über, wenn es um dich geht.“

„Ja, das tust du“, beschuldigte er sie. „Du hast diese verquere Vorstellung davon, dass du meinen besten Freund heiratest und dass ich deine beste Freundin heirate …“

„Mir geht es gar nicht um Mallory“, behauptete sie mit einem Seufzen. „Du bist mein Bruder, und ich will, dass du glücklich bist. Gleichzeitig mache ich mir Sorgen, dass du ausgenutzt werden könntest. Und wenn du mir sagst, dass du jemanden heiraten willst, mit dem du erst seit drei Monaten zusammen bist, dann mache ich mir Gedanken.“

„Diese Gedanken sind unnötig“, erklärte er gepresst.

Mit belegter Stimme gab sie zu: „Als ich gesehen habe, dass sie ein Paar Louboutins getragen hat, dachte ich, dass du ihr sie geschenkt haben könntest.“

„Selbst wenn ich ihr teure Schuhe kaufen würde, ginge es dich rein gar nichts an, Clara.“ Er starrte sie weiterhin finster an. „Sie verdient als Anwältin in einer der Top-Kanzleien von Manhattan um einiges mehr als ich. Ihre Schuhe kann sie selbst bezahlen. Dafür braucht sie nicht mich.“

„Aber du bist ein Eastman.“

„Jody hat es nicht auf mein Geld abgesehen, Herrgott noch mal! Ihre Adoptiveltern gehören zu den Ashcrofts. Das ist der wohl älteste Geldadel der Ostküste, meine Liebe. Gegen die Ashcrofts sind die Eastmans ein Start-up-Unternehmen!“

Beide verfielen ins Schweigen.

Leise raunte Clara ihm über den Tisch hinweg zu: „Ich finde sie wirklich sehr nett.“

Derek brummte zur Antwort.

„Eigentlich wollte ich sie nicht nett finden, aber sie gefiel mir auf Anhieb“, offenbarte Clara ihm.

„Das hörte sich gerade noch ganz anders an.“

Kleinlaut wollte sie von ihm wissen: „Bist du mir jetzt böse?“

Sehr lange und sehr finster musterte er sie. „Versprichst du mir, dich ab sofort zurückzuhalten, was Jody und mich betrifft?“

„Hoch und heilig.“ Clara hob feierlich eine Hand.

„Und ich will auch nichts mehr von Mallory hören, verstanden?“

„Aye, aye.“

Er verdrehte die Augen. „Du kannst einem den letzten Nerv rauben, weißt du das?“

„Dafür sind kleine Schwestern schließlich da.“
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Jody war verdammt froh, dass sie genügend Kleider für die Reise nach Seattle mitgebracht hatte, auch wenn Derek nicht müde geworden war, sie damit aufzuziehen, dass sie zwei Koffer gepackt hatte. Heute Abend fand nämlich im Haus seiner Eltern ein hochoffizielles Dinner für das glückliche Brautpaar statt, zu dem rund dreißig Gäste erwartet wurden. Und nach einem Blick auf Helens Abendkleid hatte sich Jody spontan entschieden, ihr schlichtes Etuikleid gegen das bodenlange Pailettenkleid von Oscar de la Renta auszutauschen, das sie für den unwahrscheinlichen Fall gekauft hatte, eine Einladung zur Met-Gala zu erhalten. Für den heutigen Anlass schien es jedoch mehr als passend zu sein, schließlich hatte sich auch Derek in Schale geworfen und einen Smoking angezogen.

Bei all der Nervosität, an einem derart exklusiven Abendessen im Kreis lauter Unbekannter teilzunehmen, kam Jody nicht umhin, Derek mit klopfendem Herzen und trockener Kehle zu betrachten, als sie zusammen im Badezimmer standen, er seine Fliege richtete und Jody sich den Eyeliner beinahe ins Auge rammte, anstatt damit einen Lidstrich zu ziehen. Ihn in einem derart förmlichen Anzug zu sehen, der ihm perfekt passte und seine breiten Schultern betonte, machte sie ein bisschen benommen. Schwere Lust stieg in ihr auf und ihr Magen flatterte regelrecht.

Erst vor wenigen Stunden hatte er alte Jeans mit Löchern an den Knien sowie ein verwaschenes Sweatshirt getragen, als sie gemeinsam eine Bootstour gemacht hatten, weil Derek ihr die Umgebung zeigen wollte, und jetzt sah er wie ein GQ-Model aus. Bei seinem Anblick war es kein Wunder, dass ihre Hand zitterte.

Durch den Spiegel zwinkerte er ihr zu, als wüsste er, dass sie gerade daran dachte, sich hier und jetzt auf ihn zu stürzen. Dass sich seine grauen Augen dabei sinnlich verdunkelten und er sie unter schweren Lidern ansah, machte es nicht besser, denn auf die gleiche Art schaute er sie immer dann an, wenn er tief in ihr war.

Eine prickelnde Gänsehaut zog sich über ihren Rücken.

„Dein Kleid ist noch offen“, bemerkte er heiser.

„Ich komme nicht an den Verschluss ran“, gab sie zu und legte den Eyeliner hin. Bevor sie wie ein Waschbär aussah, verzichtete sie lieber auf ein aufwendiges Augen-Make-up. „Wärst du so lieb, den Reißverschluss nach oben zu ziehen?“

„Viel lieber würde ich ihn weiter nach unten ziehen“, brummte er und trat hinter sie – den Blick auf ihren Rücken gerichtet.

Die feinen Härchen auf ihrem Nacken richteten sich auf, als er mit seinen Daumen über die empfindliche Kurve ihres Halses strich und sie die Wärme seines Körpers an ihrer Rückseite fühlen konnte, weil er nah an sie herangetreten war. Bislang hatte er keine Anstalten gemacht, ihr Kleid zu schließen. Stattdessen rieben seine Fingerspitzen über ihre nackte Haut. Sein warmer Atem in ihrem Nacken ließ ihre Knie weich werden. Sie drehte den Kopf nach rechts, um ihn über ihre Schulter hinweg anzuschauen.

„Der Reißverschluss, Derek“, erinnerte sie ihn schwer atmend.

„Einen Moment, Baby. Ich bin noch nicht so weit.“ Er beugte den Kopf nach vorn und küsste sie auf den Nacken, biss ihr vorsichtig in die hochsensible Haut und leckte anschließend über die gleiche Stelle.

Jody holte scharf Luft und umklammerte den Waschtisch vor sich, während sein Mund ein bisschen tiefer kroch und elektrisierende Küsse über ihr Rückgrat verteilte. Ihr war schwindelig, und sie bebte lustvoll, wann immer seine Lippen ihre Haut berührten.

„D…das Abendessen, Derek. Wir kommen zu spät.“

„Tun wir nicht“, murmelte er und legte seinen linken Arm um ihre Taille, während er sich wieder aufrichtete und seinen Mund auf ihre Schulter presste. „Wir haben noch Zeit.“

Atemlos verfolgte sie, wie er den Kopf hob und mit der rechten Hand ihr Kinn umfasste, um es sanft in seine Richtung zu drehen. Dann küsste er sie mit offenem Mund – hungrig, tief und leidenschaftlich.

Ihr Kleid raschelte, sie stöhnte, und Derek atmete heftig, während sie sich stürmisch küssten. Jeder Gedanke an das Abendessen verschwand. Allein der sinnliche Kuss zählte, bei dem sich ihre Zehen nach innen rollten und sich eine Flamme in ihrem Bauch entzündete.

„Irgendetwas vibriert“, murmelte Derek unvermittelt mit heiserer Stimme gegen ihre Lippen.

„Hm?“ Nur mühsam öffnete sie die Augen und sah, dass Derek den Blick auf den Waschtisch gerichtet hatte, auf dem sie ihre verschiedenen Pflegeprodukte verteilt hatte. Und auf dem ihr Handy lag.

„Dein Handy – es vibriert.“ Er zog seine Hand von ihrem Kinn zurück und beugte sich vor. „Frances Coltrane“, las er vor. „Wer ist Frances Coltrane?“

Eiswasser strömte durch Jodys Adern, sobald sie den Namen der Betreuerin ihrer Mutter hörte. Ihr Kopf schnellte nach vorn. Hastig drückte sie den Anruf weg. „Eine Mandantin“, erwiderte sie rasch. „Ich … ich werde später zurückrufen.“

„Seit wann gibst du Mandanten deine Privatnummer?“ Liebevoll streichelte er über ihren Oberarm.

„Die … die Rufumleitung muss wohl falsch eingestellt sein.“ Der schmerzhafte Knoten in ihrem Magen ließ ihre Stimme beben. „Ich kümmere mich gleich darum.“

„Das wäre schön“, stellte er belustigt fest. „Mrs. Coltrane hat uns nämlich um ein wahnsinnig heißes Vorspiel gebracht. An deiner Stelle würde ich ihr das in Rechnung stellen.“

Sie lächelte verzerrt, drehte sich zu ihm um und fummelte an seiner Fliege herum, damit sie eine Beschäftigung für ihre Hände hatte. Es fiel Jody schwer, gespielt unbeschwert zu lächeln. „Vermutlich sollte ich Mrs. Coltrane danken, dass sie uns unterbrochen hat, schließlich dürfen wir zu diesem Abendessen nicht zu spät kommen. Außerdem trag ich schulterfrei, und ich bin aus dem Alter heraus, in dem Knutschflecke cool sind.“

„Sagt man heutzutage überhaupt noch cool?“

„Ich werde Emmy fragen.“ Jody schaute zu ihm auf und sah, dass seine Augen förmlich leuchteten.

„Habe ich dir heute Abend schon gesagt, wie fantastisch du aussiehst?“

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Daran könnte ich mich erinnern.“

Derek zog ihre Hand an seinen Mund und küsste formvollendet ihre Fingerknöchel. „Du siehst wunderschön aus, Liebling. Ich kann es kaum erwarten, mit dir vor den Gästen anzugeben. Die schönste und klügste Frau des Abends gehört zu mir.“

Ihr rationales Ich fand, dass er zu dick auftrug, aber die Frau in ihr schmolz bei seinen Worten dahin. „Lass das nicht deine Schwester hören“, flüsterte sie ihm zu und lehnte sich dabei gegen ihn.

„Die ist mit anderen Dingen beschäftigt.“ Seine Finger streichelten über ihre. „Ich kann es kaum erwarten, dass der Abend vorbei ist und ich dir das Kleid ausziehen kann. Hoffentlich verschwinden die Gäste gleich nach dem Dessert wieder.“

Apropos Gäste …

Jody holte Luft und rümpfte die Nase. „Ich habe gehört, dass Claras Freundin Mallory heute Abend kommen wird.“ Sie spielte mit den schwarzen Knöpfen seines Hemdes und wich seinem Blick aus, während sie murmelte: „Clara hat erzählt, dass ihr ein Paar wart.“

Derek sagte nicht sofort etwas, sondern wartete ein paar Sekunden, bis er halb belustigt, halb ernst fragte: „Hat Clara dir auch erzählt, dass die Sache zwischen Mallory und mir nichts Ernstes war und keine Zukunft hatte, weil ich sie nicht geliebt habe?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Hey, Liebling.“ Zärtlich suchte er ihren Blick und murmelte: „Mallory ist kein Thema für mich, okay? Du bist diejenige, der ich mit Haut und Haaren verfallen bin. Wenn sie mir etwas bedeutet hätte, dann hätte ich dir längst von ihr erzählt.“

Seine letzten Worte ließen sie erleichtert aufseufzen, denn sie wusste, dass Derek seine letzte Bemerkung nicht einfach nur so daher gesagt hatte. Er meinte wirklich, was er sagte. Wenn die Beziehung zur besten Freundin seiner Schwester etwas Ernstes gewesen wäre, dann hätte er Jody auch davon erzählt, als sie sich kennenlernten. Derek war nämlich nicht der Typ, der Geheimnisse vor ihr hatte.

Im Gegensatz zu ihr …

Dummerweise hielt ihre Erleichterung nicht allzu lange an.

Sobald sie sich unter die Gäste mischten, entdeckte sie fast augenblicklich Mallory. Zwar hatte Jody sie nie zuvor gesehen, aber sie wusste, dass sie es sein musste. Die Frau in dem umwerfenden roten Kleid, das viele Blicke auf sich zog, und mit dem passenden roten Lippenstift sowie der dunkelbraunen Haarpracht bewegte sich so selbstverständlich zwischen den anderen Gästen umher, als wäre sie hier zu Hause und als würde sie hierhergehören, was vermutlich nicht einmal falsch war. Sie lachte mit Eric, ließ sich von Dereks Vater umarmen, tuschelte mit Clara und küsste Dereks Mom auf die Wange. Und dann entdeckte sie Derek.

Ihre roten Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln und ihre unglaublich schönen braunen Augen strahlten, als sie sich auf sie beide zubewegte und dabei einen Gang hinlegte, den Jody nur von Unterwäschemodels kannte. Es hätte sie nicht verwundert, wenn Mallory auf der Sabberspur einer der Männer ausgerutscht wäre, die ihr lechzend hinterherstarrten.

„Derek!“ Sie warf sich ihm förmlich an den Hals, obwohl Derek Jodys Hand hielt. Gezwungenermaßen musste er diese loslassen, um die Umarmung seiner Exfreundin zu erwidern.

Jody trat einen Schritt zur Seite – darauf bedacht, gelassen und keinesfalls eifersüchtig zu wirken, obwohl eine andere Frau ihren rot geschminkten Mund gegen Dereks Wange presste und ihm vertraulich eine Hand auf die Brust legte. Dass diese Sexbombe sich gegen ihren Freund lehnte und mit Sternchen in den Augen zu ihm aufsah, gefiel Jody nicht. Es gefiel ihr überhaupt nicht.

„Endlich bekomme ich dich zu Gesicht“, flötete Mallory und ignorierte Jody völlig. „Clara hat mir gesagt, dass du schon seit gestern in der Stadt bist. Schäm dich, dass du bislang noch nichts von dir hast hören lassen. Ich habe dich vermisst, du Querulant.“ Sie lachte rau und schenkte ihm einen Blick, der einer Pornodarstellerin ein Vermögen eingebracht hätte.

Den lasziven Augenaufschlag musste sie stundenlang vor einem Spiegel geübt haben, dachte Jody zähneknirschend. Früher, als sie ein durchsetzungsfähiger, nicht immer gesetzestreuer Teenager gewesen war, hätte sie Mallory an den Haaren von Derek weggezerrt und ihr eine verpasst, aber als Harvard-Absolventin in einem teuren Kleid reagierte sie eher zurückhaltend, auch wenn sie innerlich kochte.

Derek musste man zugutehalten, dass er weder in den großzügigen Ausschnitt seiner Ex schielte noch peinlich berührt wirkte. Er reagierte höflich und gelassen auf die Flirtversuche seiner ehemaligen Freundin, indem er ihr ein mäßiges Lächeln schenkte und knapp entgegnete: „Du hättest ja auch von dir hören lassen können, Mallory.“ Er schob sie von sich und griff nach Jodys Hand. „Darf ich dir meine Freundin Jody vorstellen? Ich bin mir sicher, dass Clara dir schon von ihr erzählt hat.“

Mallorys strahlendes Lächeln verrutschte keinen Zentimeter, als sie sich an Jody wandte und geradezu herzlich erklärte: „Ja, natürlich habe ich schon von euch beiden gehört. Wie schön, dich kennenzulernen, Jody. Clara hat mir erzählt, dass du Anwältin bist. Das ist unglaublich beeindruckend!“ Mit einer vertraulichen Geste legte sie eine Hand auf Dereks Unterarm und lächelte ihm verschämt zu, bevor sie ihr zuraunte: „Du kannst dich glücklich schätzen. Derek ist der Beste. Wenn ich nicht frisch verliebt wäre, würde ich glatt versuchen, ihn dir auszuspannen.“ Sie lachte, als hätte sie einen unfassbar guten Witz erzählt.

Die ganze Masche kaufte Jody ihr keine Sekunde lang ab.

„Du hast einen neuen Freund?“ Derek hob den Kopf und sah sich suchend um. „Wer ist denn der Glückliche?“

„Du kennst ihn nicht.“ Wie nebenbei entfernte Mallory einen imaginären Fussel von Dereks Ärmel. „Es ist noch ganz frisch. Richard ist ein Investmentbanker aus Los Angeles und lebt erst seit Kurzem in Seattle – sehr charmant, sehr vermögend und sehr angesehen. Momentan ist er in Tokio, aber ich hoffe, dass er zur Hochzeit wieder zurück sein wird, damit du ihn kennenlernen kannst.“ Seufzend strich sie Dereks Ärmel glatt. „Es ist wirklich schön, dass du wieder in der Stadt bist, Derek. Clara, Eric und ich vermissen unsere gemeinsamen Beisammensein. Vielleicht schaffen wir es vor deiner Abreise, uns alle wie in den guten, alten Zeiten zu treffen.“ Sie warf das Haar zurück und bedachte Jody mit einem gekünstelten Lächeln. „Natürlich mit deiner neuen Freundin.“

Besagte Freundin musste sich immens beherrschen, der falschen Schlange nicht mitten auf die offensichtlich operierte Nase zu schlagen. Jodys Beherrschung wurde sekündlich schwächer, je länger sie mitansehen musste, wie Dereks Exfreundin ihn betatschte, ihm diese intimen Blicke schenkte und über die gute, alte Zeit sprach. Wenn es diesen Investmentbanker namens Richard wirklich gab, sollte er womöglich wissen, dass seine Freundin sich anderen Männern offensiv an den Hals warf.

„Ich schätze, dass Clara und Eric wegen der Hochzeit keine Zeit für ein gemeinsames Beisammensein haben werden“, erwiderte Derek.

„Ja, vermutlich.“ Mallory zog eine Schnute und seufzte bedauernd. „Zu schade. Ich hatte mich so sehr darauf gefreut, mal wieder etwas Zeit mit dir zu verbringen. Aber ich schätze, wir werden uns in den kommenden Tagen ohnehin sehen.“

Ohne große Begeisterung antwortete Derek: „Das denke ich auch.“

„Entschuldigt ihr mich? Clara hat mich gebeten, ihr ein bisschen zur Hand zu gehen.“ Mallory tätschelte Dereks Schulter, stellte sich auf die Zehenspitzen und murmelte verführerisch: „Sei so lieb und sag Daddy Hallo. Er und Mom fragen ständig nach dir und wären enttäuscht, wenn du sie nicht begrüßen würdest. Sie lieben dich schließlich wie einen Sohn.“

Beinahe hätte Jody einen Würgelaut von sich gegeben. Subtilität war für Mallory wohl ein Fremdwort.

Nachdem Derek ihr versprochen hatte, ihre Eltern zu begrüßen, die sich ebenfalls unter den Gästen befanden, drehte sich Mallory wieder um und verschwand in dem gleichen, mit den Hüften wiegenden Schritt, mit dem sie auf sie beide zugekommen war. Immer wieder wurde sie von rechts und links angesprochen, begrüßte andere Gäste mit einem Küsschen, scherzte und flirtete, was das Zeug hielt.

Jody sah ihr hinterher und merkte, wie ihr das Herz sank.

Mallory war leicht zu durchschauen, oberflächlich und offenbar verwöhnt. Sie war daran gewöhnt, das zu bekommen, was sie wollte. Es hätte Jody nicht gewundert, wenn sie in ihrer Freizeit Hundekostüme entwarf oder sich der Gartengestaltung verschrieben hatte. Und vermutlich war sie von Beruf Tochter. Was diesen Punkt betraf, war sich Jody nicht sicher. Sicher war sie sich jedoch, dass Mallory ein Auge auf Derek geworfen hatte. Es hatte nicht viel gefehlt und Mallory hätte ihn besprungen wie eine läufige Hündin.

Auf Mallorys Versuche, mit ihm auf Tuchfühlung zu gehen, war Derek nicht eingegangen, sondern hatte demonstriert, dass er kein Interesse an ihr hatte.

Deshalb hätte Jody zufrieden sein müssen. Ihr Freund hatte seine wunderschöne Exfreundin abblitzen lassen und deutlich gemacht, dass er nun mit ihr zusammen war. Was wollte sie mehr?

Vielleicht wollte sie auch Mallorys Selbstbewusstsein und das Wissen besitzen, zu all den Menschen in diesem Raum und vor allem zu Dereks Familie zu gehören, anstatt sich fehl und falsch zu fühlen. Trotz ihres teuren Kleides fühlte sich Jody wie eine Hochstaplerin, die nicht verleugnen konnte, woher sie kam. Sie gab vor, jemand zu sein, der sie nicht war.

Sie würde niemals dazugehören – nicht wie Mallory.

Selbst wenn man ein rotes Auto schwarz lackierte, war es doch unter dem Lack immer noch rot.


Kapitel 6



„Clara ist nicht zu Hause. Sie ist mit Mom und Jody zur Hochzeitslocation gefahren, um dort den Dekorateur zu treffen.“

„Ich weiß. Ich wollte auch zu dir. Helen hat mir gesagt, dass du alleine zu Hause bist.“ Mallory schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln und hob demonstrativ die Laptoptasche hoch, die sie in der einen Hand trug, bevor sie diese auf die Kücheninsel legte und sich selbst in Pose warf. In Mallorys Fall bedeutete es, ihre Brüste nach vorn zu recken, die Hände in die Taille zu stemmen und ihre Hüften nach links zu schieben, während sie ihm einen lasziven Schlafzimmerblick schenkte.

Derek runzelte die Stirn und nahm den Truthahnaufschnitt sowie die Mayonnaise aus dem Kühlschrank.

Nach der Pin-up-Show, die sie gestern Abend direkt vor Jodys Augen abgezogen hatte, indem sie ihm fast die Brüste ins Gesicht gesteckt und ihn ständig betatscht hatte, hätte sie sich den jetzigen Auftritt sparen können. Er war nämlich nicht interessiert. Schon lange war er nicht mehr interessiert an der gut durchdachten Inszenierung einer Sexbombe.

Zu seiner Schande musste Derek bekennen, dass er – typisch Mann – es anfangs heiß und sexy gefunden hatte, wie Mallory aussah und wie Mallory sich benahm. Aus dem niedlichen Schulmädchen, das er gekannt hatte, war eine schöne Frau geworden, die verführerisch mit den Hüften wackelte, einen aus sinnlichen Augen ansah und puren Sex verströmte. Und wenn sie einen Mann mit ihren vollen Lippen anlächelte, konnte der nur daran denken, was sie mit diesem Mund sonst noch alles anstellen konnte.

So war es Derek gegangen, als er ihr vor über zwei Jahren wieder begegnet war.

Ihr Sex war explosiv gewesen.

Explosiv, aber nie spontan, gemächlich, zärtlich oder verspielt.

Anfangs hatte er es heiß gefunden, dass sie im Schlafzimmer erotische Dessous getragen hatte und geschminkt sowie parfümiert gewesen war, während im Hintergrund The Weeknd seine Songs trällerte. Ja, die ersten Strip-Einlagen waren sexy gewesen, aber irgendwann hatte Derek nicht mehr nur im Bett liegen und ihr dabei zusehen wollen, wie sie sich entblätterte und vermutlich irgendeine Schauspielerin aus irgendeinem Film imitierte, in dem es um eine Stripperin ging.

Mit Mallory hatte es nie verschlafenen, gleich-nach-dem-Aufwachen-Sex unter der Bettdecke gegeben. Sie waren nie übereinander hergefallen, wenn sie verschwitzt vom Joggen gekommen waren. Gemeinsam zu duschen oder es unter der Dusche zu tun, wäre für sie niemals infrage gekommen. Und sich spontan auf dem Fußboden oder auf der Couch zu lieben, weil man es nicht mehr ins Bett schaffte, war ebenfalls nie passiert.

Sex ohne Ankündigung war ein absolutes No-Go gewesen, denn Mallory hatte sich immer darauf vorbereiten müssen: Dessous, perfekt arrangierte Frisur, Make-up und Musik. Für sie war Sex eine Inszenierung wie alles andere eben auch.

Sogar jetzt hatte sie sich wieder in Szene gesetzt – perfekt geschminkt, frisiert und angezogen. Dazu trug sie mörderisch hohe Schuhe. Er wollte nicht wissen, wie lang sie dafür im Badezimmer gestanden hatte.

Natürlich verbrachte auch Jody hin und wieder viel Zeit im Badezimmer, wenn sie sich zurechtmachte, aber gleichzeitig hatte sie kein Problem damit, sich ihm in einem alten, ausgebeulten Pyjama zu zeigen, ungeschminkt einzukaufen und spontan mit ihm auszugehen, ohne sich dafür in Schale zu werfen und ihn zwei Stunden lang vor der Badezimmertür warten zu lassen.

„Du wolltest zu mir?“ Derek legte die Zutaten auf die Arbeitsfläche und ignorierte die sexy Pose, mit der sie gegen die Kücheninsel lehnte. Während er ein Toastbrot aus dem Schrank nahm, wollte er freundlich wissen: „Wie kann ich dir helfen?“

„Du kannst mir bei der Überraschung für Clara und Eric helfen. Ich dachte, es wäre schön, wenn auf der Hochzeit Fotos von den beiden gezeigt werden. Du weißt schon …“ Sie lachte auf. „Die obligatorische Dia-Show – Kindheitsfotos, peinliche Teenageraufnahmen, noch peinlichere Fotos aus der Collegezeit. Ich habe schon einige Bilder herausgesucht. Und da du der Trauzeuge bist und ich die Brautjungfer bin, wäre es doch nett, wenn wir das Ganze zusammen machen.“

„Das wäre wirklich nett“, entgegnete er unverbindlich. Der Höflichkeit halber fragte er nach: „Willst du auch ein Sandwich?“

Wieder lachte sie auf – dieses Mal ein wenig spöttisch. „Die Hochzeit ist in drei Tagen, Derek. Ich werde mich vorher bestimmt nicht mit Kohlenhydraten vollstopfen und anschließend aufgeschwemmt aussehen.“

Manche Dinge änderten sich wirklich nie, sagte er sich, während er in aller Seelenruhe sein Sandwich zubereitete und Mallory sich ins Wohnzimmer verzog, um dort ihren Laptop aufzubauen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr mit seinem Sandwich zu folgen, obwohl er eigentlich die Zeit hatte nutzen wollen, um eine Abhandlung über Hypospadie zu lesen.

Kaum hatte er sich zu ihr auf die Couch gesetzt, stieg ihm auch schon ihr Parfüm in die Nase, mit dem sie sich offenbar großzügig besprüht hatte.

„Ich habe Erics Eltern nach ein paar Fotos gefragt“, teilte sie ihm mit und rückte dicht neben ihn, während sie den Laptop aufklappte. „Natürlich hat auch Helen Dutzende Fotos rausgesucht. Ich habe sie alle schon eingescannt, damit wir eine schöne Auswahl haben.“

Das musste ein ziemlicher Aufwand gewesen sein. „Danke, dass du dir diese Mühe gemacht hast.“

„Clara ist meine beste Freundin“, erwiderte sie schlicht und öffnete auf dem Bildschirm einen Ordner. Dabei wirkte sie konzentriert und nicht länger darauf bedacht, gut auszusehen, was eine angenehme Abwechslung war. „Sie soll ihre Traumhochzeit haben, und ich bin froh, wenn ich dazu beitragen kann.“

Derek lächelte und entspannte sich, denn sein erster Gedanke war gewesen, dass Mallory ihn deshalb allein abgepasst hatte, um ihm auf die Pelle zu rücken und mit ihm zu flirten. Aber anscheinend ging es ihr tatsächlich nur um diese Foto-Präsentation für die Hochzeit. Davon zeugten auch die Babyfotos, die sie bereits in das Programm eingefügt hatte und die sowohl Eric als auch Clara in verschiedenen lustigen Kleinkindsituationen zeigten.

Clara an ihrem ersten Halloween als winziger Kürbis verkleidet.

Eric mit seinem verstorbenen Hund Rex bei einem Schaumbad, als er gerade einmal zwei Jahre alt gewesen war.

Clara sabbernd an der Brust ihres Dads, der auf der Couch eingeschlafen war.

Eric fröhlich seine Brotdose am ersten Tag des Kindergartens schwenkend.

Clara auf Rollschuhen.

Eric auf seinem Fahrrad.

Clara auf dem Rückweg von Disneyland mit Mickymaus-Ohren auf dem Kopf, glühenden Wangen und Schokolade am Kinn, während sie auf der Rückbank eines Autos zwischen ihm und zwischen Georgie saß.

Dereks Kehle wurde eng, als sein Blick auf seinen Bruder fiel – lang, dünn, mit knöcherigen Knien, abgeschnittenen Jeans, einem Spiderman-Shirt und einem äußerst coolen Gesichtsausdruck. Seine Mickymaus-Ohren lagen auf seinem Schoß. Derek konnte sich noch gut daran erinnern, dass Georgie sich schnell die Ohren vom Kopf gezogen hatte, als seine Mutter die Kamera zückte, um sie drei zu fotografieren. Natürlich hatte er es seinem Bruder nachgemacht – wie er ihm immer alles nachgemacht hatte.

Die Fahrt nach Disneyland war ihr letzter unbeschwerter Ausflug gewesen, weil nur wenige Wochen später bei Georgie Krebs diagnostiziert worden war.

Georgie war damals elf gewesen, Derek neun und Clara sechs. Vermutlich war es das letzte glückliche Foto der drei.

„Ich bin mir nicht sicher, ob wir dieses Foto zeigen sollen“, murmelte Mallory und legte ihm tröstlich die Hand aufs Knie, bevor sie sie schnell wegzog. „Es würde deine Familie vielleicht traurig machen, weil Georgie nicht mehr bei euch ist.“

Er räusperte sich und lächelte schwach. „Lass es in der Präsentation. Ich denke, es wird meiner Familie viel bedeuten, dass Georgie auf diese Weise bei der Hochzeit dabei sein wird.“

„Das ist ein schöner Gedanke.“ Mallory schenkte ihm einen zärtlichen Blick, bevor sie sich wieder dem Bildschirm zuwandte und die nächsten Fotos zeigte.

Es folgten weitere Aufnahmen aus Kindheitstagen, wobei auffallend viele Bilder Eric und ihn, Clara und Mallory oder sie alle zu viert zeigten. Mallory klickte ein Foto an, das am Pool seiner Eltern aufgenommen worden war, als Clara und sie ungefähr zehn Jahre alt gewesen waren. Beide in mädchenhaften Bikinis, während Eric und er mit dreizehn dazu genötigt worden waren, sich für das Foto zu den beiden Mädchen zu stellen. Für Jungs in der Pubertät war es der absolute Horror gewesen, für ein Foto zu posieren und dabei Badehosen zu tragen.

„Diesen Übergang finde ich schön.“ Mallory klickte auf das nächste Bild, auf dem sie wieder zu viert zu sehen waren, ebenfalls in Badebekleidung, jedoch nicht an einem Pool, sondern an einem Strand.

Das Foto war ungefähr anderthalb Jahre alt und war auf ihrem gemeinsamen Urlaub entstanden. Auf beiden Fotos standen sie zu viert in der gleichen Reihenfolge: Eric, Clara, Mallory und Derek. Der Unterschied war nur, dass Clara und Mallory auf dem zweiten Bild im Gegensatz zum ersten Bild Bikinioberteile nötig hatten und dass die Frauen ihre Arme um die Männer geschlungen hatten.

„Kannst du dich noch an den Urlaub auf Maui erinnern?“ Mallory seufzte schwärmerisch. „Das kristallklare Wasser und der schöne Strand. Es war ein vollkommenes Paradies. Wir hatten so viel Spaß zu viert, nicht wahr? Ich glaube, es war wirklich der schönste Urlaub, den ich je gemacht habe.“

Wenn man sie so reden hörte, könnte man glatt vergessen, wie genervt sie den ganzen Flug über von Seattle bis Honolulu gewesen war, weil ein zweijähriges Kind drei Reihen hinter ihnen gesessen und geweint hatte, da es mit dem Druckausgleich im Flugzeug Probleme hatte. Mallory war so aufgebracht gewesen, dass sie den anschließenden Urlaub fast nur darüber lamentiert hatte, dass Kinder in der Firstclass nichts zu suchen hatten. Und er konnte sich ebenfalls nur allzu gut daran erinnern, dass sie einen ganzen Tag lang nicht mit ihm geredet hatte, weil er seinen Laptop mitgenommen hatte, um an der Veröffentlichung zu seiner Forschungsarbeit zu arbeiten.

„Vielleicht sollten wir zwischen den beiden Fotos noch ein paar Aufnahmen aus den zwanzig Jahren dazwischen einfügen“, entgegnete er trocken. „Ich müsste noch einige Bilder haben, die Eric im betrunkenen Zustand und ohne Hose zeigen. Die dürfen unter keinen Umständen fehlen.“

Wie immer, wenn Mallory etwas nicht passte, zog sie eine Schnute. „Aber dann geht der Effekt verloren, Derek. Du weißt schon: damals und heute. Wir vier …“

„In der Präsentation geht es aber nicht um uns vier“, erinnerte er sie geduldig. „Es geht um Eric und Clara. Wir sollten uns auf die beiden konzentrieren.“

„Vermisst du es gar nicht?“ Ihre Stimme bebte und ihre Augen wurden gläsern.

Die Veränderung von der schmollenden Schnute zur betrübten Miene war ihr in Sekundenbruchteilen geglückt. Vielleicht sollte sie ihre hässliche Handtaschenkollektion einstampfen und sich als Schauspielerin versuchen, dachte Derek mit einem Anflug von Ärger. War diese ganze Foto-Präsentation etwa nur dafür gedacht, ihn an scheinbar schöne Zeiten zu erinnern?

„Was soll ich vermissen?“

„Unsere gemeinsamen Zeiten?“ Sie schniefte ein bisschen. „Wir vier gaben zwei perfekte Paare ab. Dein bester Freund und deine Schwester, du und die beste Freundin deiner Schwester. Während ich die Präsentation zusammengestellt habe, musste ich daran denken, wie traurig es ist, dass diese Zeiten vorbei sind.“ Vorsichtig streckte sie ihre Hand aus und legte sie auf sein Knie. Gleichzeitig bebte ihre Unterlippe und sie sah ihn hoffnungsvoll an.

Derek schüttelte den Kopf und wich ein Stück zurück. „Das ist keine gute Idee, Mallory. Du hast einen neuen Freund, und ich liebe Jody.“

„Aber …“

Er schob ihre Hand beiseite und stand auf. „Ich hole mal mein Handy. Darauf müssten sich ein paar peinliche Fotos von Eric befinden.“
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Clara hatte darauf bestanden, dass Jody an ihrem Junggesellinnenabschied teilnahm.

Deshalb saß sie jetzt in einem Stuhl mit Massagefunktion, lauschte dem Geplapper um sich herum und ließ sich eine Pediküre geben, während all die anderen Stühle von Claras Freundinnen belegt wurden.

Vor wenigen Stunden waren sie unter fröhlichem Gelächter in das exklusive Spa eingefallen, in dem es seither keine Minute lang leise gewesen war. Jody konnte nicht von sich behaupten, besonders viel Spaß zu haben, auch wenn alle sehr freundlich zu ihr waren. Nur war sie im Kreis der Frauen, die sich seit dem Kindergarten kannten, die Fremde. Die Außenseiterin, die mit den Namen, den Geschichten und den Insiderwitzen nichts anfangen konnte, die ständig erwähnt wurden. Hinzu kam, dass es befremdlich war, mit einem Dutzend unbekannter Frauen nackt in der Sauna zu sitzen, von denen eine die Schwester und eine andere die Exfreundin ihres Freundes war.

Mallory hatte im Gegensatz zu ihr keine Skrupel gehabt, nackt, wie Gott – und mit Sicherheit mindestens ein plastischer Chirurg – sie geschaffen hatte, vor Jody herumzustolzieren. Das Lächeln, das sie ihr dabei geschenkt hatte, hatte anscheinend sagen wollen: Sieh genau hin! Das alles kennt dein Freund nur zu gut. Und ja, meine Brüste sind größer als deine.

Vielleicht hatte sie auch deshalb gelächelt, weil Jody ihr Handtuch schamhaft über ihren Schoß gezogen hatte, schließlich war sie nicht sehr scharf darauf gewesen, allen Anwesenden jeden Quadratzentimeter ihres Körpers zu zeigen.

Nach der Sauna mit anschließendem Körperpeeling und einem Schlammbad hatten sie sich alle massieren lassen, waren in den Genuss einer Gesichtsbehandlung gekommen und saßen nun in ihren weißen Bademänteln bei der Pediküre. Jody hoffte, dass der Tag sich bald dem Ende näherte und dass nicht noch eine Botox-Behandlung auf dem Plan stand.

Wieso hatte Clara nicht einen völlig normalen Junggesellinnenabschied mit viel Alkohol, freizügigen Strippern und einem monströsen Kater feiern können?

Das wäre Jody bei Weitem lieber gewesen.

„Ich kann noch immer nicht glauben, dass du Steven zu deiner Hochzeit eingeladen hast, Clara.“ Eine von Claras Freundinnen, die während des Saunabesuchs ganz offen darüber geplaudert hatte, dass sie über eine Vaginastraffung nachdachte, rekelte sich in ihrem Sessel. „Ihr beide wart schließlich einmal ein Paar.“

„Damals war ich fast noch ein Teenager“, wehrte die angehende Braut ab und beobachtete wie ein Lux, dass die Kosmetikerin ihre Zehennägel auch richtig feilte. „Steven und ich sind mittlerweile gute Freunde.“

„Dein guter Freund Steven war der erste Mann, mit dem du nicht nur etwas herumgemacht hast.“ Mallory zwinkerte bedeutungsschwer in die Runde, während sie sich ihre Fußnägel rot lackieren ließ. „Er kam als Erster in den Genuss, bei Clara aufs Ganze gehen zu dürfen.“

„Du hast dich von Steven entjungfern lassen?“ Eine andere Freundin schnalzte mit der Zunge. „Du Arme! Hatte es denn keine traumatischen Folgen für dich? Schließlich weiß ich aus erster Hand, wie gut bestückt Steven ist. Ernsthaft.“ Sie schaute in die Runde und maß mit beiden Händen einen Abstand von der Länge ihres Unterarms ab. „Wenn ich nicht leicht angesäuselt und total scharf auf ihn gewesen wäre, hätte ich vermutlich schreiend das Weite gesucht. Und mein Gott! Der Mann hat eine wahnsinnige Ausdauer. Ich schwöre euch, ich konnte zwei Tage lang nicht richtig laufen, so wundgevögelt war ich!“

Ein paar der Frauen kicherten.

„Weiß Eric, dass du deine Jungfräulichkeit an Steven und seinen Riesenschwanz verloren hast?“, erkundigte sich eine andere Freundin bei Clara, die mittlerweile rot angelaufen war.

Genauso wie Jody. Auch sie spürte, wie ihr Gesicht in Flammen stand. Für solche Gespräche war sie definitiv zu nüchtern. Himmel, sie befanden sich in einem vermutlich schweineteuren Spa! Gerade von den Schönen und Reichen hätte man doch etwas Zurückhaltung erwartet, oder etwa nicht?

„Ich habe kein Buch über meine Sexpartner geführt und es Eric überreicht, als wir uns verlobt haben“, konterte Clara spitz. „Aber er weiß, dass Steven und ich vor Ewigkeiten zusammen waren. Ihn stört das nicht.“

„Bist du sicher?“ Claras Freundin, die sich von ihrem Mann besagte Barbie-Vagina zum Geburtstag wünschte, runzelte die Stirn. „Glaubst du nicht, dass Eric ständig daran denken muss, wie Steven und du es getrieben habt? Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich mich permanent fragen, wie oft, auf welche Weise und wo ihr es gemacht habt. Die Bilder würde ich nur schwer wieder loswerden.“

O ja! Davon konnte Jody ein Lied singen! Ihr ging es nämlich ganz ähnlich, wann immer Mallory in ihr Blickfeld geriet.

„Darüber muss sich Eric keine Sorgen machen.“ Clara senkte den Blick und fuhr schalkhaft fort: „Eric weiß, dass er mit mir Sachen anstellen darf, die vor ihm keiner durfte.“

Dieser Kommentar wurde mit schrillen Kreischlauten beantwortet, die Jody direkt unter die Schädeldecke fuhren.

Clara blinzelte verschwörerisch. „Außerdem hatte ich mit keinem meiner Verflossenen so guten Sex wie mit Eric. Er ist phänomenal im Bett.“

„Besser als Steven mit der Ausdauer eines Duracell-Hasen und der Ausstattung eines Zuchthengstes?“ Die Freundin, die gerade noch über ihr eigenes Sexabenteuer mit besagtem Duracell-Hasen gesprochen hatte, machte große Augen.

„Viel besser“, bestätigte Clara. „Ein paarmal habe ich fast das Bewusstsein verloren, als ich beim Sex mit ihm gekommen bin. Eric weiß genau, was er tut, wenn ihr versteht, was ich meine. Und er tut es sehr gern und sehr oft.“

„Hör auf“, klagte Claras Freundin namens Bethany, die als Einzige der Frauen zurzeit in anderen Umständen war und die Fußmassage wie keine andere zu genießen schien. „Du machst mich neidisch!“

„Wieso das denn?“

„Marcus und ich haben kaum noch Sex, weil er denkt, dass er dem Baby wehtun könnte. Mein Gynäkologe hat ihm zwar gesagt, dass er sich keine Sorgen machen muss, aber Marcus behauptet steif und fest, dass Sex nicht gut fürs Kind sein kann.“

„Tja, in diesem Fall ist bei euch zu Hause wohl nichts sonderlich steif und fest, Bethany.“

Mallorys Kommentar wurde mit viel Gelächter beantwortet.

Die zukünftige Mutter schnitt eine Grimasse. „Du hast uns noch gar nicht erzählt, wie es mit Richard so läuft. Ist er gut im Bett?“

Abwägend legte Mallory den Kopf schief. „Ich kann mich eigentlich nicht beschweren. Richard gibt sich viel Mühe im Bett, aber er ist in letzter Zeit oft unterwegs. Das ist für ein erfüllendes Sexleben nicht gerade förderlich.“

„Hast du etwa eine Durststrecke, Schatzi?“ Eine andere Freundin kicherte gehässig.

Jody wollte nicht allzu offensichtlich lauschen und sie wollte nicht neugierig erscheinen, also beugte sie sich ein Stück vor und tat so, als würde sie ganz besonders intensiv ihre Zehennägel betrachten.

„Nein, aber es beginnt, sich frustrierend anzufühlen.“ Sie seufzte dramatisch. „Um ehrlich zu sein, kommt Richard leider nicht an Derek heran. Er könnte sich noch so viel Mühe geben, aber gegen Derek hat er keine Chance. Mein Gott, unser Sexleben war wie ein Feuerwerk! Wenn Derek einmal losgelegt hat, dann konnte ich mir sicher sein, dass er nicht eher aufhören würde, bis ich das ganze Haus zusammengeschrien hatte.“

Jody erstarrte und merkte gleichzeitig, wie sich die Blicke der anderen auf sie richteten.

Mallory kicherte verschämt und peinlich berührt. „Oje! Entschuldige, Jody. Ich hatte ganz vergessen, dass du auch hier bist. Hätte ich doch mal lieber meine vorlaute Klappe gehalten, ich Dummerchen.“

Sie hob den Kopf und betrachtete Mallorys zufriedene Miene.

Der Dunkelhaarigen tat rein gar nichts von dem leid, was sie gerade gesagt hatte. Und Jody war sich absolut sicher, dass ihr jene Kommentare über Derek und über ihr Sexleben nicht einfach so rausgerutscht waren. Sie hatte mit voller Absicht darüber gesprochen.

Clara, die gleich neben ihr saß, besaß den Anstand, verlegen dreinzuschauen. Ihr schien die Angelegenheit sichtlich unangenehm zu sein.

„Kein Problem“, entgegnete Jody so gelassen wie möglich und lächelte freundlich, auch wenn sie Mallory am liebsten ein Veilchen verpasst hätte. „Du erzählst mir schließlich nichts, was ich nicht schon selbst weiß.“

Daraufhin kniff Mallory die Augen zusammen. Unerschrocken erwiderte Jody den Blick.

Die anderen schienen die Spannung zwischen ihnen zu bemerken, weil sie verlegen husteten und nervös herumrutschten.

Claras Freundin Gigi, die Jody am sympathischsten von allen fand, nachdem sie sich auf der Hinfahrt sehr nett miteinander unterhalten hatten, kam ihr zur Rettung, als sie in die Runde warf: „Habt ihr schon gehört, dass sich Hannah Dawson von ihrem Mann scheiden lässt?“

„Was?! Die beiden sind doch erst seit ein paar Monaten verheiratet!“

„Ich war auf ihrer Hochzeit. Die beiden wirkten sehr verliebt. Ihr Mann war ein bisschen zurückhaltend, aber nett. Mich wundert es nicht, dass es nicht gehalten hat.“

„Was meinst du?“ Die verwunderte Frage kam von Clara.

„Ich dachte, sie hätte ihre Collegeliebe geheiratet? Die zwei müssen doch seit Ewigkeiten ein Paar gewesen sein. Wieso wundert es dich nicht, dass die Ehe nicht gehalten hat, Daisy?“

Daisy, die selbst einen gigantischen Verlobungsring an der Hand trug, zuckte mit den Schultern. „Ihr wisst doch, wie das ist. Die beiden waren einfach nicht kompatibel.“

„Nicht kompatibel?“

Daisy nickte. „Ihr Mann stammt ursprünglich aus einem Arbeiterviertel aus Philadelphia. Seine Familie muss ziemlich arm sein. Hannahs Dad dagegen besitzt eine der größten Banken des Landes. Da prallen zwei Welten aneinander. Nach der Hochzeit fingen die Probleme erst an.“ Sie machte eine knappe Bewegung mit der Hand. „Ihr Mann kam offenbar nicht damit zurecht, dass er einen völlig anderen Hintergrund hatte. Auf dem College haben sie zusammen in einer Wohnung gelebt und gemeinsam studiert. Aber als er dann mit ihr nach Seattle gezogen ist …“ Sie schnalzte mit der Zunge.

„Was ist dann passiert?“

„Hannahs Mom meinte, dass er sich in unseren Kreisen nicht wohlgefühlt hat. Das muss Probleme zwischen ihnen geschaffen haben.“

„Die arme Hannah.“

„Das muss ein Albtraum sein. Eine Scheidung nach so wenigen Monaten!“

„Ich hätte ihr gleich sagen können, dass eine Ehe mit ihm so enden würde. Man sollte niemals unterhalb seines Standes heiraten.“

„Mallory“, tadelte Bethany sie kopfschüttelnd. „Wie kannst du so etwas sagen?“

Mallory verdrehte die Augen. „Hättest du denn Marcus geheiratet, wenn er nicht das Geld gehabt hätte, um dir diesen fünfkarätigen Platinring an den Finger schieben zu können? Deinem Dad gehört halb Seattle, Bethany, also sag jetzt nicht, dass du einen Mann außerhalb deiner Liga geheiratet hättest. Man sollte unter seinesgleichen bleiben. Aus einem Ackergaul kann man keinen Derbysieger machen.“


Kapitel 7



„Wenn Sie Ihre Tochter an Ihren zukünftigen Schwiegersohn übergeben haben, können Sie Ihren Platz in der ersten Reihe einnehmen, Sir. Die Musik wird dann noch etwa eine halbe Minute spielen, in der sich das glückliche Brautpaar vor den Altar stellt. Der Trauzeuge und die Brautjungfer bleiben währenddessen bitte auf ihren Posten stehen.“

Jody blickte von ihrem Platz auf einem der Kirchenbänke nach vorn, wo Eric und Clara vor dem Altar standen und beide ziemlich nervös wirkten.

Noch nervöser war nur Gabe Eastman.

Der Vater der Braut, der sich auf der Fahrt zur Kirche, in der die morgige Trauung stattfinden würde, darüber beschwert hatte, dass er seinen Morgen lieber im Büro als bei einer unnötigen Stellprobe verbringen würde, benahm sich alles andere als gelassen. Da er seinen Einsatz bereits zweimal vergeigt hatte, war dies der dritte Durchgang, bei dem die morgige Trauung geprobt wurde. Er war sichtlich angespannt, was dazu geführt hatte, dass viel eher Clara ihren Dad zum Altar geführt hatte als andersherum.

Der Pfarrer dagegen besaß eine Engelsgeduld, während die Hochzeitsplanerin bereits aus der Kirche verschwunden war, um eines der unzähligen Telefonate zu führen, die für morgen nötig waren.

Hinter der Braut stand Mallory, die den improvisierten Brautstrauß hielt und Jody keines Blickes würdigte, was ihr nur recht war. Nach dem gestrigen Junggesellinnenabschied, bei dem es ihr am Ende von Minute zu Minute schwerer gefallen war, Mallory nicht mit einem der flauschigen Handtücher zu erdrosseln, wollte sie so wenig wie möglich mit dieser überheblichen Zicke zu tun haben. Zudem ärgerte sie sich über die vertraulichen Blicke, die Mallory ständig in Dereks Richtung richtete.

Dass Derek seine Ex vollkommen ignorierte und sich stattdessen auf die Stellprobe konzentrierte oder den Kopf in Jodys Richtung drehte, um sie anzulächeln oder ihr zuzuzwinkern, ging ihr runter wie Öl.

Auch jetzt schaute er sie an und schenkte ihr ein schiefes Lächeln.

Augenblicklich begann ihr Herz zu flattern, und sie dachte an den letzten Abend, als sie von dem enervierenden Junggesellinnenabschied zurück ins Haus seiner Eltern gekommen war, wo Derek bereits auf sie gewartet hatte – mit ein paar Decken und einer Flasche Rotwein, die er sich aus dem Weinkeller seiner Eltern gemopst hatte. Zusammen hatten sie sich auf das Motorboot verkrochen, mit dem sie bereits rausgefahren waren, und hatten sich aufs Bug gekuschelt, Sterne beobachtet und die Flasche geleert. Der Rotwein war ziemlich stark gewesen, denn auf dem Rückweg ins Haus hatte Jody geschwankt und wie verrückt gelacht, als Derek sie tragen wollte. Wie kleine Kinder hatten sie herumgealbert und sich gegenseitig ermahnt, leise zu sein, während sie in ihr Schlafzimmer gestolpert waren. Der Sex auf dem kuscheligen Teppich direkt vor dem Kamin war träge, gemächlich und unendlich liebevoll gewesen.

Beinahe hätte Jody ihm gesagt, dass sie ihn liebte – zum ersten Mal.

Aber irgendetwas hatte sie im letzten Moment davon abgehalten.

Man sollte unter seinesgleichen bleiben. Aus einem Ackergaul kann man keinen Derbysieger machen.

Auch jetzt, während Derek sie mit so viel Gefühl im Blick anlächelte, dachte Jody schon wieder an Mallorys gestrige Kommentare.

Ja, Mallory war eine verwöhnte, egozentrische, missgünstige und dumme Zicke, die keinen Hehl daraus machte, dass sie es auf Derek abgesehen hatte. Jody konnte sie auf den Tod nicht ausstehen und wünschte ihr die Pest an den Hals.

Aber hatte sie nicht vielleicht recht mit dem, was sie sagte?

Schließlich war auch schon Jody hin und wieder ein ganz ähnlicher Gedanke gekommen. Sie kam aus einem Trailerpark und wurde das Gefühl nicht los, ihrer Herkunft nie wirklich entkommen zu können. Egal, wie sie sich anstrengte, sie blieb die Tochter einer drogenabhängigen Frau, die für Geld so ziemlich alles gemacht hatte, und sie hatte keine Ahnung, wer ihr Vater war. Derek dagegen war ganz anders aufgewachsen – behütet, versorgt, privilegiert und sorgenfrei. Seine Familie war angesehen, respektiert und vermögend.

Derbysieger ließen sich gewöhnlich nicht mit Ackergäulen ein. Sie standen nicht einmal auf derselben Weide. Es war einfach nicht vorgesehen, dass sie in Kontakt zueinander kamen.

Erst als sich der Pfarrer lauthals räusperte und sie strafend ansah, bemerkte Jody, dass ihr Handy zu klingeln begonnen hatte. Sie war derart in ihre Gedanken vertieft gewesen, dass sie das schrille Klingeln völlig überhört hatte.

Sie murmelte eine Entschuldigung und wühlte hektisch in ihrer Tasche herum, fand das Handy jedoch nicht auf Anhieb. Weil sie sich bewusst war, dass sie die Hochzeitsprobe störte, schnappte sie sich ihre Tasche und verschwand eilig durch eine Seitentür. Als sie im Foyer der Kirche angekommen war, ertastete sie auch endlich ihr Handy und nahm den Anruf an, bevor sie überhaupt einen Blick aufs Display werfen konnte.

„Jody? Hier spricht Frances Coltrane. Ich habe in den letzten Tagen mehrmals versucht, Sie zu erreichen. Sie haben mich nie zurückgerufen. Es ist dringend.“

Augenblicklich versteifte sich Jody und biss die Kiefer so fest aufeinander, dass es schmerzte. Am liebsten hätte sie das Handy gegen eine der opulent verzierten Steinwände geworfen oder laut geschrien. Es hatte einen Grund, weshalb sie keinen der Anrufe entgegengenommen hatte. Sie wollte mit ihrer Mom nichts zu tun haben und sie hatte ihr auch nichts zu sagen. Eigentlich war sie davon ausgegangen, genau das bei ihrem letzten und einzigen Telefonat mit der Betreuerin ihrer Mom deutlich gemacht zu haben.

Sie schmeckte Galle. „Hören Sie, Mrs. Coltrane. Ich hatte Ihnen schon gesagt, dass ich mit meiner Mutter keinen Kontakt haben möchte und …“

„Jody, sie ist doch Ihre Mutter“, unterbrach die Frau am anderen Ende der Leitung sie beschwörend. „Sie wird bald vor ihren Schöpfer treten und wünscht sich, zuvor mit Ihnen Frieden zu schließen. Können Sie ihr diesen letzten Wunsch guten Gewissens verweigern?“

Ihr Blutdruck stieg in schwindelerregende Sphären, während ihr Magen ins Bodenlose sackte.

Jody hätte der gottesfürchtigen Frau erzählen können, dass sie als Teenager lieber das gefährliche Leben auf den Straßen New Yorks in Kauf genommen hatte, als bei ihrer Mom zu leben, die ihre eigene Tochter für ein paar Dollar an irgendwelche Perversen verkauft hätte, wenn Jody nicht so geistesgegenwärtig gewesen wäre, das Weite zu suchen, bevor sich einer der Männer an ihr hätte vergehen können.

Natürlich hätte sie ihr auch von jenem Tag erzählen können, als ihre Mom ihr büschelweise das Haar ausriss, weil sie glaubte, dass Jody ihren Wodka weggeschüttet hatte. Dabei war ihre Mom am Abend zuvor derart sternhagelvoll gewesen, dass sie sich am nächsten Tag nicht daran erinnern konnte, wie sie zusammen mit einem Nachbarn ihre kompletten Alkoholbestände ausgetrunken hatte. Jener Nachbar hatte mit ihrer Mom nicht nur einen gebechert, sondern auch mit ihr geschlafen, was dazu führte, dass seine Frau nicht länger auf Jody aufgepasst hatte, dabei war sie die Einzige gewesen, die ihr etwas zu essen gemacht, ihre Kleidung gewaschen und sich um ihre Hausaufgaben gekümmert hatte.

Und besonders in Erinnerung war Jody jener Tag geblieben, als sie tränenüberströmt nach Hause gekommen war, nachdem sie als Einzige in der ersten Schulklasse keine Einladung zu Kevin Sullivans Geburtstag bekommen hatte, weil sie – wie er von seiner Mom gehört hatte – vermutlich Läuse und ansteckende Erwachsenenkrankheiten hatte, da ihre Mom eine Hure war. Damals hatte sie nicht einmal gewusst, was ansteckende Erwachsenenkrankheiten waren, aber das Wort Hure hatte sie gekannt. Vor lauter Wut hatte sie sich auf Kevin Sullivan gestürzt und ihm ins Gesicht geboxt. Er hatte es ihr vergolten, indem er ihr in den Bauch getreten hatte. Außerdem hatte sie zum Schuldirektor gehen müssen, weil sie mit der Prügelei angefangen hatte. Daheim war sie nicht etwa von ihrer Mom getröstet worden, sondern hatte Erbrochenes in ihrem Bett gefunden. Von ihrer Mom hatte jede Spur gefehlt. Erst einen Tag später war sie zurück nach Hause gekommen.

Es war ein Wunder, dass Jody diese Kindheit überlebt hatte.

Und nach all dem sollte sie jetzt auf ihre Mutter zugehen, sich an ihr Sterbebett setzen und ihre Hand halten, während sie ihr vergab?

Eiskalte Wut stieg in ihr auf.

„Ja, ich kann ihr den letzten Wunsch verweigern, sich mit mir zu versöhnen. Mir ist es egal, ob meine Mutter zu Gott gefunden hat, ihre Sünden bereut und im Sterben liegt. Für mich ist sie schon vor langer Zeit gestorben, Mrs. Coltrane. Ich möchte sie nie wiedersehen und mit ihr auch nichts mehr zu tun haben. Das hat sich in den vergangenen fünfzehn Jahren nicht geändert.“

„Sie ist einsam und vermisst Sie.“

„Nein, sie vermisst mich nicht“, erwiderte sie dumpf. „Und dass sie einsam ist … Das ist nicht mein Problem. Sie ist selbst für ihr Leben verantwortlich.“

„Werden Sie es mit Ihrem Gewissen vereinbaren können, Ihre Mutter vor ihrem Tod nicht wenigstens gesprochen zu haben?“

Beinahe hätte sie trocken gelacht. Gleichzeitig hatte sich ein schmerzhafter Knoten in ihrem Hals gebildet. Sie wollte knallhart klingen, jedoch bebte ihre Stimme. „Ob meine Mutter stirbt oder lebt, geht mich nichts an, Mrs. Coltrane. Mein Gewissen ist rein. Bitte rufen Sie mich nicht wieder an.“

Sie legte auf, atmete tief durch und steckte das Handy zurück in ihre Tasche.

Als sie sich umdrehte, erschrak sie so sehr, dass sie einen entsetzten Laut von sich gab. Mallory stand nämlich nur wenige Meter entfernt und betrachtete sie eingehend.

Sofort begann ihr Herz zu rasen, weil sie sich fragte, was sie von ihrem Telefonat mitbekommen hatte.

Mit beschleunigter Atmung starrte sie Mallory an und wollte gerade den Mund öffnen, um irgendetwas hervorzubringen, als die andere Frau völlig gelassen und beinahe schon gelangweilt erklärte: „Wir brauchen die Ringe.“

„W…was?“

„Die Ringe.“ Ungeduldig deutete Mallory auf Jodys Handtasche. „Derek meint, dass die Ringschatulle in deiner Tasche steckt. Sag nicht, dass du sie verloren hast! Clara wird dich umbringen!“

„N…nein.“ Jody schüttelte so hastig den Kopf, dass ihr schwindelig wurde. „I…ich habe sie h…hier.“

„Gut.“ Mallory streckte genervt die Hand aus. „Dann gib sie mir, damit ich sie den beiden bringen kann. Wir wollen hier schließlich irgendwann fertig werden.“

Mit zitternden Fingern zog sie die samtene Ringschatulle aus ihrer Tasche und reichte sie an Mallory weiter. Diese nahm das kleine Kästchen völlig unbeeindruckt entgegen, drehte sich wortlos um und ging.
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„Derek?“

Er hob den Kopf und sah Clara mit einem alarmierten Gesichtsausdruck auf sich zukommen.

Grinsend verdrehte er die Augen. „Zum hundertsten Mal, du Nervensäge: Ich werde deinen Zukünftigen nicht bis zur Besinnungslosigkeit abfüllen und ich gestatte ihm nur einen lumpigen Lapdance, bevor ich ihn unbeschadet nach Hause bringe, damit er morgen in alter Frische vor den Altar tritt. Zufrieden?“ Das Gespräch hatten sie heute schon einige Male geführt, und angesichts der Tatsache, dass in weniger als zwanzig Minuten die Limousine vorfahren würde, die Eric, ihn und ein paar andere Männer in einen Club brachte, war Clara zudem reichlich spät dran für weitere Anweisungen.

Seine Schwester schüttelte mit ernster Miene den Kopf und hielt ihm ein Handy hin. „Es geht nicht um den Junggesellenabschied. Weißt du, wo Jody ist? Ihr Handy lag im Wintergarten und hat die ganze Zeit geklingelt, also bin ich schließlich drangegangen.“ Sie schluckte schwer und flüsterte ihm unbehaglich zu: „Offenbar geht es um Jodys Mom. Ich wusste gar nicht, dass sie im Sterben liegt, Derek. Das ist ja fürchterlich.“

„Was?!“ Er riss Clara förmlich das Telefon aus der Hand und spürte, wie sich pures Entsetzen in ihm breitmachte, als er an Gayle dachte, die ihn vor einer Woche noch im Krankenhaus angerufen und ihn gebeten hatte, mal im Shelter vorbeizuschauen und sich einen ihrer Schützlinge anzusehen. Als er kurz darauf dort aufgetaucht war, hatte sie wie immer ausgesehen – gesund und glücklich. Zusammen hatten sie einen Kaffee getrunken und sich ein Stück Mohnkuchen geteilt. Alles war wie immer gewesen. Hatte sie etwa einen Unfall gehabt, von dem sie noch nichts wussten?

Derek merkte, wie seine Hand zitterte, als er sich das Telefon ans Ohr presste. „Hallo? Gayle? J.T.? Was ist passiert? Wo seid ihr? Wie …?“

„Hallo?“ Eine fremde Frauenstimme erklang.

„Hallo?“ Derek atmete tief durch und versuchte, nicht in Panik zu verfallen. O Gott, wenn Gayle etwas zugestoßen war, würde Jody völlig verzweifeln. „Wer spricht da?“

„Frances Coltrane. Sie haben mich angerufen?“

Irritiert starrte er Clara an, die einen Schritt zur Seite gemacht hatte und ihn beunruhigt musterte, dabei jedoch seinem Blick auswich. Irgendetwas stimmte hier nicht, und der Name Frances Coltrane sagte ihm auch etwas, aber er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann und wo er den Namen schon einmal gehört hatte. Aber das alles war jetzt nebensächlich. „Hören Sie, Mrs. Coltrane. Hier spricht Jody Ashcrofts Freund – Derek. In welchem Zustand ist ihre Mom?“

„In keinem sehr guten. Es kann jetzt schnell gehen, sagen ihr Nephrologe und ihr Gastroenterologe.“

Verwirrt runzelte Derek die Stirn. Nephrologe und Gastroeneterologe? „Wie lautet die Diagnose?“

Die Stimme der Frau am anderen Ende der Leitung nahm einen mitleidigen Tonfall an. „Leberzirrhose im Endstadium und ein fortschreitendes Nierenversagen. Dazu kommt eine akute Pankreatitis. Sie baut rasant ab, Derek. Es tut mir sehr leid.“

„Leberzirrhose im Endstadium?“ Er schüttelte den Kopf und dachte an Gayle, wie sie vor einer Woche die Treppen des Shelters nach unten gehüpft war, um J.T. und Nicky zu begrüßen. Es war unmöglich, dass diese gesunde junge Frau unter einer Leberzirrhose litt und sich nur wenige Tage später im Endstadium befand. „Wie zum Teufel soll sie zu einer Leberzirrhose gekommen sein?“

Ein Seufzen erklang. „Der jahrelange Alkoholkonsum und der Drogenmissbrauch. Dazu kommt die nicht behandelte Hepatitis-C-Erkrankung. Die Ärzte konnten schon lange nichts mehr tun. Seit Monaten geht es dem Ende zu.“

Derek stieß den Atem aus.

Vor lauter Erleichterung wurde ihm sogar kurz schwarz vor Augen.

Ein Missverständnis. Das ganze Telefonat war ein Missverständnis – eine Verwechslung, die ihm vermutlich ein paar graue Haare eingebracht hatte.

„Mrs. Coltrane.“ Er musste sich räuspern und fuhr sich durchs Haar. Seine Hand zitterte noch immer. „Anscheinend sind Sie falsch verbunden. Jodys Mom ist quicklebendig. Ich habe sie erst vor wenigen Tagen getroffen. Gayle Ashcroft geht es fabelhaft. Sie müssen sich in der Nummer geirrt haben.“

„Derek, Sie missverstehen mich. Ich spreche nicht von Jodys Adoptivmutter, sondern von Tamara Biggs.“

Dieses Telefonat wurde immer kurioser. „Wer ist Tamara Biggs?“

„Jodys Mutter.“

„Jodys Mutter? Aber …“

„Ihre leibliche Mutter“, verbesserte sie sich rasch. „Es tut mir leid, dass Sie dachten, ich würde über Jodys Adoptivmutter reden. Nein, ich rufe wegen ihrer leiblichen Mutter an. Tamara Biggs – ich betreue sie hier in Indiana in einem Hospiz.“

Derek versteifte sich und schüttelte heftig den Kopf, während sich eine Faust um seinen Magen schloss. „Das kann nicht sein“, entgegnete er heftig, obwohl ihm ein schlimmer Verdacht kam. „Jodys Mutter ist vor fünfzehn Jahren an Brustkrebs gestorben. Hier muss eine Verwechslung vorliegen.“

Als er Clara ansah, bemerkte er, wie sie schuldbewusst zur Seite sah. Offenbar bekam sie jedes Wort dieser Unterhaltung mit.

„Ähm …“ Mrs. Coltrane hustete verlegen und erklärte beinahe zögernd: „Nein, ich fürchte, dass Sie falsch informiert sind, Derek. Es liegt keine Verwechslung vor. Tamara Biggs ist Jodys leibliche Mutter, und sie liegt im Sterben. Jody weiß darüber Bescheid. Ich habe selbst mit ihr telefoniert und sie gebeten, ihrer Mutter einen letzten Besuch abzustatten …“

Derek blendete aus, was sie noch zu sagen hatte.

Stattdessen starrte er vor sich hin und versuchte, die Puzzlestücke dieser Geschichte zusammenzusetzen, während er verwirrt, entsetzt und wütend zugleich war. Verwirrt, weil die Nachricht überraschend gekommen war. Entsetzt, weil er keine Ahnung gehabt hatte. Und wütend, weil Jody ihn angelogen hatte.

Sie hatte ihn angelogen und behauptet, dass ihre Mom tot war.

Obwohl sie wusste, wie wichtig ihm Ehrlichkeit war, und obwohl sie beide eine feste und eine – wie er geglaubt hatte – unerschütterliche Beziehung führten, hatte sie ihm förmlich ins Gesicht gelogen.

Er wollte sie heiraten und Kinder mit ihr bekommen.

Wie konnte er das tun, wenn er sich nicht sicher sein konnte, dass sie ihm die Wahrheit sagte?
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Es war zum Verrücktwerden.

Jody war seit einer guten Stunde auf der Suche nach ihrem Handy und hatte bereits mehrfach ihre Tasche durchwühlt und das Schlafzimmer auseinandergenommen. Nur gab es keine einzige Spur von ihrem Telefon. Dabei wollte sie unbedingt mit Emmy telefonieren, die heute Abend mit ein paar anderen Teenagern ins Kino ging, unter denen auch ihr derzeitiger Schwarm war. Ihre kleine Schwester benötigte ein wenig Zuspruch und wollte ihr ein Foto schicken, damit Jody ihr sagen konnte, ob das Outfit, das sie ausgewählt hatte, auch hübsch genug war.

Nur fand Jody ihr Handy einfach nicht.

Sie wusste genau, dass sie es heute Mittag in ihre Tasche gepackt hatte, nachdem sie eine Mail verschickt hatte. Aber in der Tasche war es nicht. Es konnte doch nicht einfach verschwunden sein!

Gerade war sie damit beschäftigt, den Salon nach ihrem Handy abzusuchen und die Polster des Sofas anzuheben, um nachzuschauen, ob es womöglich dahinter gerutscht war, als sie Schritte hörte. Sie hob den Kopf und entdeckte Derek, der den Raum betrat und hinter sich die Türen schloss.

Da sie sich schon voneinander verabschiedet hatten, weil heute Abend Erics Junggesellenabschied stattfand, war sie überrascht, ihn hier zu sehen. Eigentlich sollte er draußen auf den Wagen warten. Dass er hier war, bedeutete jedoch, dass er ihr bei der Suche nach ihrem Telefon helfen konnte.

„Hast du mein Handy gesehen?“, fragte sie ihn recht verzweifelt und schob das Rückenpolster wieder zurück, bevor sie ein anderes Kissen anhob. „Ich kann es einfach nicht finden.“

„Meinst du das hier?“

Jody hob den Kopf und entdeckte tatsächlich ihr Handy in seiner Hand.

Zusätzlich bemerkte sie, dass er eine finstere Miene aufgesetzt hatte, dass seine Augen dunkel vor Wut waren und dass sich seine Augenbrauen beinahe über der Nasenwurzel berührten.

Irgendetwas stimmte hier nicht.

Daher entgegnete sie vorsichtig: „Ja, genau. Wo hast du es gefunden?“

„Es lag im Wintergarten.“

Jody runzelte die Stirn, denn sie war heute überhaupt nicht im Wintergarten gewesen. „Im Wintergarten, aber …“

„Clara hat es gefunden. Es hörte nicht auf zu klingeln, weil Mrs. Coltrane ständig versucht hat, dich zu erreichen.“

Scharf atmete sie ein. „Derek …“

Er ließ das Handy auf das Sofa fallen. Seine Stimme nahm einen wutentbrannten Tonfall an. „Wieso weiß ich nichts davon, dass deine Mom in Indiana in einem Hospiz liegt und unter einer Leberzirrhose im Endstadium leidet?“

Entsetzt und wie erstarrt öffnete sie den Mund. Es kam jedoch kein Laut heraus.

Er wusste es.

Er wusste es.

„Du hast mir gesagt, dass deine Mom an Brustkrebs gestorben ist, Jody! Bis vor fünf Minuten wusste ich nicht, dass deine leibliche Mom noch am Leben ist. Hast du eine Ahnung, wie dumm ich mir vorkomme?“

Ihre Kehle war wie zugeschnürt und das Blut rauschte durch ihren Kopf, während ein schrilles Pfeifen in ihren Ohren zu hören war. So fühlte sich also der Anfang einer Panikattacke an.

Hilflos beobachtete sie, wie Derek sie mit einem aufgebrachten, zornigen und auch verletzten Blick aus seinen grauen Augen bedachte. Plötzlich fühlte es sich an, als wäre er meilenweit entfernt. Von Sekunde zu Sekunde war er weiter weg – außerhalb ihrer Reichweite. Wenn er wusste, dass ihre Mom noch am Leben war und dass sie ihn angelogen hatte, dann würde er bald die ganze Wahrheit kennen.

Sobald Derek von ihrer Herkunft und ihrer schrecklichen Kindheit wüsste, dann würde er in ihr nicht mehr die gleiche Person sehen. Dessen war sie sicher. Ihr mühsam erarbeitetes Leben lag plötzlich in Scherben vor ihr.

Es brauchte mehrere Anläufe, bis sie stotternd wissen wollte: „Was … was hat Mrs. Coltrane noch zu dir gesagt?“

„Das ist alles, was du wissen willst?“

Jody nickte lediglich, weil sie nichts zu sagen hatte. Vermutlich sah sie aus wie ein Gespenst – leichenblass und mit aufgerissenen Augen.

„Sie hat mir gesagt, dass es deiner Mom sehr schlecht geht und dass sie dich sehen will.“ Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Warum? Warum weigerst du dich, deine Mom zu besuchen?“

Wenn sie nicht aufpasste, würde sie in hysterisches Gelächter ausbrechen.

Sie konnte Derek ganz unmöglich eine Antwort auf diese Frage geben, denn unter keinen Umständen wollte sie, dass er erfuhr, aus welchen furchtbaren Kreisen sie stammte. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen und ihm gleichzeitig erzählen, dass ihre Mom eine drogenabhängige Prostituierte gewesen war, die ihre Freier mit in den Trailer genommen hatte, in dem Jody gelebt hatte.

Er war in einem Haus voller Liebe, Lachen und Luftballons groß geworden. Jody hatte durch eine faltbare Tür zuhören müssen, wie sich die Freier ihrer Mutter stöhnend auf ihr abgemüht hatten, während sie in ihrem kaputten Kinderbett lag und ihre einzige Puppe an sich gepresst hatte.

Jody konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Derek sie für white trash, für weißen Abschaum, halten könnte. In ihrer Beziehung war sie der Ackergaul und er der Derbysieger.

„I…ich habe mit meiner Mutter nichts mehr zu tun.“

„Sie ist deine Mutter.“

Jody schwieg, woraufhin Derek die Arme vor der Brust verschränkte. „Warum hast du mich angelogen und mir gesagt, dass deine Mutter gestorben ist?“

Schmerzhaft schlug ihr das Herz in der Brust. „Ich will nicht darüber reden.“

Verächtlich schnappte er nach Luft. „Erst lügst du mich an und dann willst du nicht darüber reden? Du musst ja ein immenses Vertrauen in mich haben!“

Nun war sie es, die nach Luft schnappte. „Das hat nichts mit Vertrauen zu tun, Derek!“

„Womit denn dann? Wenn du mir vertrauen würdest, dann hättest du mir die Wahrheit gesagt, Jody! Du hättest mich nicht angelogen.“

Obwohl sie wusste, dass sie es nur schlimmer machte, fragte sie ihn steif: „Warum bist du so wütend?“

„Weil du mich angelogen hast, Jody! Du warst nicht ehrlich zu mir und hast mir etwas sehr Wichtiges vorenthalten.“

„Die Sache mit meiner Mutter ist eine private Angelegenheit.“

„Willst du mich auf den Arm nehmen? Wir sind zusammen – ein Paar. Du kennst alle Details meines Lebens und …“

„Nein, das stimmt nicht“, feuerte sie zurück. „Du hast mit keinem Wort erwähnt, dass deine Ex die beste Freundin deiner Schwester ist und dass sie auch an dieser Hochzeit teilnehmen wird! Ich wusste nicht, dass ich mit deiner Ex nackt in einer Saune sitzen würde und mir Geschichten darüber anhören müsste, wie großartig euer Sexleben war und wie ausgiebig du dich um ihre Orgasmen gekümmert hast!“

Sie konnte sehen, wie er sein Kinn nach vorn schob. „Ernsthaft? Wir reden gerade darüber, dass du mich vorsätzlich angelogen hast, was deine angeblich tote Mutter betrifft, und du kommst mit Mallorys pubertärer Zickigkeit an?“

Auch Jody biss die Zähne zusammen.

„Mallory ist für mich überhaupt kein Thema, Jody, aber deine Mutter ist es.“

„Nein, das ist sie nicht“, antwortete sie heftig.

Derek schaute sie fassungslos an. Sein Blick tat ihr weh, denn sie konnte sehen, dass er sie für gefühlskalt hielt. Seine nächsten Worte bestätigten diesen Eindruck. „Verdammt, ich war mir sicher, dass dir deine Familie etwas bedeuten würde. Ich dachte nicht, dass ich mich derart in dir täuschen konnte.“

Sein Kommentar drang tief in ihr Fleisch. „Du weißt nicht, wovon du sprichst, Derek.“

„Weil du nicht mit mir redest!“ Er ließ seine Arme nach unten fallen und ballte die Hände zu Fäusten. „Du sagst mir ja nicht, was passiert ist!“

„Weil … weil es nicht wichtig ist.“

Er fixierte sie. „Ich finde es sehr wichtig, zu wissen, warum du von Gayle und J.T. adoptiert wurdest und dass du im Shelter gewohnt hast. Und ich wüsste gern, wie du dort gelandet bist. Du hast zuvor auf der Straße gelebt, richtig?“

Am liebsten wäre sie aus dem Raum gerannt. „Woher weißt du, dass ich im Shelter gelebt habe?“, flüsterte sie bestürzt.

„Ich habe Fotos gesehen, als wir auf dem Sommerfest waren. Den Rest konnte ich mir zusammenreimen.“

„Du hast nie etwas gesagt“, erwiderte sie dumpf.

„Ja, weil es deine Aufgabe gewesen wäre, etwas zu sagen“, hielt er ihr vor. „Dass du mir kein Wort verraten hast, heißt für mich, dass du mir nicht vertraust, und das tut verdammt weh, Jody. Liebst du mich überhaupt?“

Unzählige Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie konnte Derek nur noch verschwommen erkennen. „Wie kannst du daran zweifeln?“

„Weil du es noch nie zu mir gesagt hast.“ Seine Stimme klang belegt. „Kannst du es mir nicht einmal jetzt sagen?“

„Du verstehst das nicht“, antwortete sie verzweifelt. Jody spürte, dass sie kurz davorstand, in haltloses Schluchzen auszubrechen.

Derek wurde plötzlich merklich ruhiger, dafür jedoch auch sehr viel distanzierter. „Wie kann ich es verstehen, wenn du nicht mit mir darüber redest?“

Erstickt flüsterte sie seinen Namen.

„Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe, Jody. Und ich war immer ehrlich zu dir. Du weißt, dass Georgie an Krebs gestorben ist, und du weißt auch, wie sehr sein Tod mich mitgenommen und geprägt hat. Dass du deiner Mutter ausgerechnet einen Krebstod angedichtet hast …“ Er setzte kurz beim Sprechen ab. „Das verletzt mich. Und es macht mich auch wütend.“

Jody schloss für einen winzigen Moment die Augen. Wenigstens bei dieser Sache konnte sie ehrlich sein. „Es tut mir leid, Derek. Ich … ich behaupte normalerweise, dass meine Mutter bei einem Autounfall ums Leben kam. Aber du hattest zuerst nach meinem Vater gefragt. Es … es konnten doch nicht beide die gleiche Todesursache …“ Sie brach ab und schaute beschämt zu Boden. Jody kam sich wie der furchtbarste Mensch der Welt vor.

„Ich verstehe.“ Derek räusperte sich. „Also ist dein Vater gar nicht tot?“

„Ich weiß es nicht.“ Ihr Kinn zitterte. „Ich kenne meinen Vater nicht.“

Derek starrte sie unergründlich an. Die nächste Frage klang erschreckend emotionslos. „Ist das jetzt die Wahrheit?“

Ihr war zum Heulen zumute. „Ja.“

Abwartend sah er sie an.

Jody verstand.

Er wartete darauf, dass sie fortfuhr. Derek wartete darauf, dass sie von ihrer Mutter erzählte und ihm die ganze Wahrheit beichtete. Sie wusste, dass er enttäuscht von ihr war und dass sein Vertrauen in sie erschüttert war, aber sie konnte ihm die entsetzliche Wahrheit nicht erzählen, ohne ihm anschließend noch in die Augen sehen zu können.

Plötzlich war ein Hupen und lautes Männergelächter zu hören. Dereks Name wurde laut.

Gleichzeitig erleichtert und panisch starrte sie Derek an, dessen Schultern niedergeschlagen nach unten sackten.

„Die anderen warten auf mich“, murmelte er und drehte sich um.

„Derek!“

Er blieb stehen, drehte sich jedoch nicht zu ihr um.

Ihr Hals war derart trocken und rau, dass sie heiser und zittrig flüsterte: „Ich … ich werde einen Flug buchen, der heute noch geht. Wenn du … du zurückkommst, dann … dann werde ich nicht mehr hier sein. Versprochen.“

„Soll das heißen, dass du Schluss machen willst?“

Himmel! Allein der Gedanke, von Derek getrennt zu sein, ließ sie verzweifeln.

„Nein, das will ich nicht“, antwortete sie gebrochen. „Aber vielleicht willst du es.“

Die Sekunden tickten dahin.

„Flieg nicht zurück“, bat er sie schließlich. „Bleib hier, bitte.“

„Soll das heißen, dass du nicht Schluss machen willst?“ Hoffnung breitete sich in ihr aus.

„Das soll heißen, dass ich nachdenken muss.“ Mehr sagte er nicht, sondern verschwand aus dem Salon seiner Eltern.
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Wenn morgen früh nicht die Hochzeit stattgefunden hätte, wäre Derek nach dem Junggesellenabschied nicht zurück zu seinem Elternhaus gefahren, sondern hätte in Erics Wohnung übernachtet. Aber weil sein Anzug und die Ringe daheim waren und es morgen früh ziemlich hektisch zugehen würde, blieb ihm nichts anderes übrig, als nach der Party wieder nach Hause zu fahren. Dabei brauchte er zurzeit Abstand.

Nach dem Streit mit Jody war er so aufgewühlt und wütend, dass er dem wilden Treiben um sich herum keine Beachtung schenken konnte. Es war seinem besten Freund unfair gegenüber, dass er auf dessen letztem Abend als Junggeselle nicht gut drauf war, aber Derek konnte einfach nicht aus seiner Haut und feiern, obwohl es ihm beschissen ging.

Noch immer fragte er sich, warum Jody nicht ehrlich zu ihm gewesen war. Sie hatte ihm nicht die Wahrheit erzählt, und als er sie mit ihrer Lüge konfrontiert hatte, war sie nicht einmal in der Lage gewesen, offen und ehrlich mit ihm zu reden. Sie hatte ihn und seine Fragen abgeblockt. Obwohl sie gesehen hatte, wie wichtig es ihm gewesen war, von ihr zu hören, was los war, hatte sie geschwiegen. Das hatte sich wie ein Schlag in die Magengrube angefühlt.

Es fühlte sich noch immer so an.

Offenbar vertraute sie ihm nicht.

Oder er war ihr nicht wichtig genug, um ihn in ihr Leben zu lassen und ihn in ihre Vergangenheit einzuweihen.

Und dann war da auch noch die Frage, ob sie ihn tatsächlich so sehr liebte wie er sie.

Derek liebte an ihr, dass sie lustig und klug war, dass sie sich um andere Menschen sorgte und kümmerte, dass sie spontan war und sich wie ein Kind freuen konnte und dass sie ihrem Beruf voller Leidenschaft nachging, jedoch die Familie an die erste Stelle setzte. Ihre Priorität war immer die Familie gewesen. Aber jetzt erfuhr er, dass sie ihre leibliche Mutter nicht nur seit fünfzehn Jahren nicht gesehen hatte, sondern dass Jody sie auch nicht ein letztes Mal treffen wollte, bevor diese starb. Er verstand ihre Entscheidung nicht, und sie entsetzte ihn auch, um ehrlich zu sein.

Was musste zwischen den beiden vorgefallen sein, dass Jody derart hartherzig reagierte?

Und warum zum Teufel redete sie mit ihm nicht darüber?

Ihm war während seiner Grübeleien wieder eingefallen, wieso ihm der Name Frances Coltrane bekannt vorgekommen war. Die Betreuerin ihrer Mom hatte vor zwei Tagen schon einmal angerufen, aber da hatte Jody behauptet, sie wäre eine Mandantin, nachdem sie den Anruf einfach weggedrückt hatte. Auch da hatte sie ihn angelogen. In welchen anderen Situationen hatte sie ihn womöglich ebenfalls belogen?

Die Frage geisterte durch seinen Kopf, während er auf der Terrasse des Privatclubs stand und frische Luft schnappte. Dem fröhlichen Treiben im Inneren des Clubs, wo sich die anderen Teilnehmer des Junggesellenabschieds mit Scotch, Poker und der Darbietung einer rothaarigen Stripperin namens Mystique amüsierten, schenkte er keine Beachtung.

Die Schiebetür öffnete sich, worauf der Lärmpegel für einige Sekunden hörbar anstieg, bevor er deutlich leiser wurde, als sich die Tür wieder schloss. Derek warf einen kurzen Blick über die Schulter und sah Eric auf sich zukommen – das Gesicht mit unzähligen Kussmündern aus knallrotem Lippenstift verziert, sein weißes Hemd geöffnet und ein Glas Scotch in der Hand.

Er ächzte. „Ich hoffe, du weißt, dass Clara dir die Hölle heiß macht, wenn sie erfährt, dass du eine Stripperin engagiert hast. Deine Schwester ist eine eifersüchtige Frau.“

Clara war zurzeit seine geringste Sorge. „Hattest du wenigstens Spaß?“

„Wie man es nimmt: Mystiques Parfum roch ein bisschen penetrant und der Lapdance war für meinen Geschmack ein wenig zu aufdringlich.“ Er schlug ihm auf die Schulter. „Danke, mein Freund. Jetzt weiß ich einmal mehr, was ich an deiner Schwester habe. Unser Sohn wird auf jeden Fall deinen Namen bekommen.“

Derek schnitt eine Grimasse. „Meinen vollen Namen? Vergiss nicht, dass du mich früher gnadenlos verspottet hast, weil mein zweiter Vorname Emmett lautet. Willst du das deinem Kind antun?“

„Ach, da mache ich mir keine Sorgen.“ Eric lachte heiser auf. „Du warst schließlich eine richtige Mimose, während Clara schon immer diejenige war, vor der jeder Angst hatte. Kein Mensch wird es wagen, dieses Kind zu drangsalieren, wenn es nach seiner Mutter kommt.“

Eric klang so voller Zuneigung und Liebe, dass Derek keinen Moment lang daran zweifelte, dass seine Schwester sehr viel Glück mit ihrem Ehemann hatte. Die beiden würden eine gute Ehe führen. Gleichzeitig machte sich Niedergeschlagenheit in ihm breit, als er an seine eigene Situation dachte.

„Wieso stehst du hier draußen, anstatt Zeuge meiner Erniedrigung mit einer stark parfümierten Frau auf meinem Schoß zu werden?“

Derek zuckte mit den Schultern und lehnte sich über das Geländer, um auf die Lichter der Stadt zu schauen. „Kein Interesse.“

„Kein Interesse an meiner Erniedrigung oder an der stark parfümierten Rothaarigen?“

„Kein Interesse an beidem.“

Sein Freund schien ein bisschen angetrunken zu sein, weil er einen Laut ausstieß, der nach einem Kichern klang. „Als Freund danke ich dir, und ich bin mir sicher, dass Jody dein Desinteresse an anderen Frauen sehr zu schätzen weiß. Zumal Stripperinnen zu Junggesellenabschieden gehören.“

„Es ist dein Junggesellenabschied und nicht meiner.“

Eric schnalzte mit der Zunge. „Auf deinen Junggesellenabschied werden wir nicht mehr lange warten müssen, oder? Hast du Helen schon nach dem Verlobungsring gefragt?“

Das hatte er übermorgen tun wollen – einen Tag nach der Hochzeit. Aber jetzt …

„Stimmt irgendetwas nicht, Derek?“

„Jody und ich hatten Streit“, entgegnete er düster und schaute kurz zur Seite. „Erst heute Abend, um genau zu sein.“

„War es ein ernster Streit?“

„So ziemlich.“ Er stieß die Atemluft aus und richtete sich auf. „Unser erster Streit, um genau zu sein.“

„Sag mir bitte nicht, dass es um Mallory ging.“ Eric stöhnte lauthals aus. „Nichts für ungut, Derek, schließlich warst du mit ihr zusammen und sie ist Claras beste Freundin, aber wenn du auch nur mit dem Gedanken spielen solltest, diese wahnsinnig tolle Frau wegen dieser verwöhnten Zicke zu verlassen, dann muss ich dich leider über dieses Geländer hier werfen. Unsere Hochzeit wäre um einiges stressfreier und unkomplizierter verlaufen, wenn sich Mallory nicht ständig eingemischt und für Ärger gesorgt hätte. Dass sie nun auch noch für den Streit zwischen dir und Jody verantwortlich ist …“

„Es ging nicht um Mallory“, unterbrach er Eric müde. „Mit Mallory hatte unser Streit überhaupt nichts zu tun.“

„Oh.“ Betroffen verzog er den Mund.

„Und keine Sorge.“ Derek verdrehte die Augen. „Du musst mich nicht über das Geländer werfen, weil ich nicht dämlich bin und Jody niemals für Mallory verlassen würde. Es gab schließlich einen guten Grund, weshalb ich damals mit ihr Schluss gemacht habe.“

„Ich weiß. Ich kann mich auch noch daran erinnern, dass dir die Entscheidung nicht schwerfiel, Mallory den Laufpass zu geben.“ Eric räusperte sich. „Damals hast du nicht grübelnd auf einer Terrasse gestanden und den Junggesellenabschied deines besten Freundes verpasst. Also? Was ist los?“

„Ich weiß es nicht“, gestand er leise.

„Denkst du etwa darüber nach, dich von ihr zu trennen?“

Allein der Gedanke, nicht mehr mit Jody zusammen zu sein, ließ ihn panisch werden. „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, das tue ich nicht. Ich will mich nicht von ihr trennen.“

Erics Stimme nahm einen ruhigen Klang an. „Wenn du bereits weißt, dass du dich nicht von ihr trennen willst, dann muss Jody dir sehr viel bedeuten.“

Natürlich bedeutete sie ihm viel. Er liebte sie.

Und vielleicht war das ja das Problem.
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Jody war froh darüber, dass es der Abend vor der morgigen Hochzeit war, weil es bedeutete, dass es kein Abendessen im Kreis der Familie gab. Derek und Eric befanden sich auf dem Junggesellenabschied, Gabe und Helen hatten sich zurückgezogen, um morgen ausgeruht zu sein, und Clara ging vermutlich diversen Schönheitsritualen nach, damit sie an ihrem Hochzeitstag die schönste aller Bräute war.

Für Jody hieß das, dass sie keine gute Miene zum bösen Spiel machen musste und dass sie niemandem erklären musste, warum ihre Augen völlig verheult waren. Und sie konnte allein spazieren gehen, um den Kopf klar zu bekommen.

Draußen nieselte es zwar, aber das war ihr egal.

Wenn Derek sie nicht darum gebeten hätte, hierzubleiben, säße sie längst am Flughafen oder bereits in einem Flugzeug auf dem Weg zurück nach New York. Ihr war klar, dass ihre Auseinandersetzung noch nicht beendet war. Zwischen ihnen war nichts geklärt, und sie zerbrach sich den Kopf bei dem Gedanken, was sie sagen und was sie tun konnte, um Derek eine glaubhafte Erklärung für ihre Lügen zu liefern, ohne ihm die Wahrheit zu sagen. Gleichzeitig befürchtete sie, dass es längst zu spät war. Vermutlich war Derek bereits zu dem Schluss gekommen, dass sie keine Zukunft hatten, auch ohne dass er die ganze Wahrheit kannte.

Derart niedergeschlagen kam sie von ihrem Spaziergang zurück und machte sich auf den Weg in ihr Schlafzimmer, von dem sie nicht wusste, ob sie es in der kommenden Nacht mit Derek teilen würde.

Als sie den oberen Absatz erreicht hatte, hörte sie ein Geräusch und schaute nach links, wo Clara gerade in einen Bademantel gekleidet aus ihrem Zimmer trat. Auf dem Gesicht trug sie eine pinkfarbene Maske und ihr Haar war unter einem Handtuch verborgen. Sobald sie Jody sah, blieb sie stocksteif stehen, wartete einen Moment und drehte sich um. Anscheinend wollte sie eilig in ihr Zimmer zurückkehren.

Bei ihrem Anblick ballte Jody die Hände zu Fäusten zusammen, weil sie plötzlich vor Wut kochte. All die Gefühle der letzten Zeit schossen in ihr hoch und vermischten sich zu einem explosiven Geschoss – Angst, Enttäuschung, Frustration und Zorn.

„Clara, warte kurz!“

Clara blieb tatsächlich stehen und drehte sich zögerlich zu ihr um. „Jody, äh … ich habe gerade wirklich keine Zeit. Ent…entschuldige, aber … äh …“

„Keine Sorge, es dauert nicht lang“, unterbrach sie das nervöse Gestammel der zukünftigen Braut resolut. „Ich wollte mich nur bei dir bedanken, dass du mein Handy gefunden hast.“

„Äh …“ Clara senkte schuldbewusst den Blick. Jody hätte ihren gesamten Kleiderschrank darauf verwettet, dass Clara unter ihrer Maske hochrot angelaufen war. „G…gern geschehen.“

„Bist du sicher, dass du mein Telefon im Wintergarten gefunden hast? Das ist nämlich sehr merkwürdig, weil ich heute überhaupt nicht im Wintergarten war. Eigentlich befand sich mein Handy in meiner Tasche. Die ganze Zeit.“

An Claras Hals konnte sie sehen, wie sie nervös schluckte.

„Äh … mh … vielleicht ist es dir aus der … der Tasche gefallen und … und jemand hat es in den Wintergarten gelegt.“ Noch immer konnte Clara ihr nicht in die Augen schauen.

„Ja, so könnte es gewesen sein“, erwiderte Jody gespielt freundlich, obwohl sie innerlich brodelte. „Weißt du, was noch merkwürdig ist? In meiner Anrufliste steht, dass ich fünf Minuten vor Mrs. Coltranes Anruf sie angerufen haben soll. Ihr Anruf war also nur ein Rückruf. Ziemlich merkwürdig, oder? Wie konnte ich sie anrufen, wenn ich mein Handy verloren hatte und dabei war, es zu suchen?“

Sichtlich ertappt wich Clara einen Schritt zurück.

„Mallory hat gehört, wie ich in der Kirche mit der Betreuerin meiner Mutter telefoniert habe, richtig?“ Aus schmalen Augen sah sie Dereks Schwester an. „Das muss ein gefundenes Fressen für euch gewesen sein.“

„Ich weiß nicht, wovon du … du sprichst.“

„Doch, das weißt du“, widersprach sie ihr heftig. „Du wolltest von Anfang an einen Keil zwischen Derek und mich treiben, und jetzt ist es dir endlich gelungen.“

„Nein, das stimmt nicht“, wehrte sich Clara, ohne dabei überzeugend zu klingen.

„Bist du zufrieden, dass Derek und ich uns gestritten haben?“

„Natürlich nicht …“

„Ich gratuliere dir“, schnarrte Jody wütend, während Verzweiflung in ihr hochstieg. „Du hast es geschafft, dass Derek so wütend ist, dass er unsere ganze Beziehung infrage stellt.“

Clara reckte das Kinn in die Höhe. „Du hast ihn angelogen, Jody. Derek ist wütend, weil du ihn angelogen hast. Er dachte, dass deine Mom tot sei, dabei war das eine Lüge. Deshalb ist er wütend und deshalb hattet ihr Streit. Also sag mir nicht, dass es meine Schuld ist!“

Jodys Wut verpuffte. „Du hast recht. Es ist meine Schuld.“ Sie schluckte und hörte, wie ihre Stimme zitterte. „Ich habe ihn angelogen. Deshalb hatten wir Streit und deshalb ist er wütend auf mich.“

Stille breitete sich zwischen ihnen aus.

Unsicher verschränkte Clara die Hände vor ihrem Körper. „Ja, genau.“ Sie machte einen Schritt zurück. „Ich … ich sollte jetzt ins Bett gehen.“

„Clara?“ Jody betrachtete Dereks Schwester, von der sie gehofft hatte, sich gut mit ihr zu verstehen. Ihr war es so wichtig gewesen, von Clara gemocht zu werden. Aber mittlerweile hatte sie begriffen, dass sie sich völlig umsonst bemüht hatte. „Warum wolltest du mich unbedingt loswerden?“

„Ich wollte dich nie loswerden. Das bildest du dir ein.“

„Willst du etwa behaupten, dass Mallory und du diesen ganzen Zirkus nicht deshalb arrangiert habt, damit sie wieder mit ihm zusammenkommt?“

„Euer Streit hatte nichts mit Mallory oder mir zu tun.“

Der Kloß in ihrem Hals hinderte Jody beinahe am Atmen. „Sei bitte ehrlich. Du hast mich von Anfang an nicht leiden können. Ich will einfach nur wissen, warum, schließlich habe ich mir so sehr gewünscht, dass du mich magst – allein deinem Bruder zuliebe.“

Clara starrte sie bewegungslos an.

Jody hob hilflos eine Hand in die Höhe. „Liegt es an dem, was Mallory gesagt hat?“

„Ich verstehe nicht, was du meinst.“

„Aus einem Ackergaul kann man keinen Derbysieger machen.“ Es tat verdammt weh, diese Worte auszusprechen. „Liegt es daran? Willst du nicht, dass dein Bruder mit jemandem wie mir zusammen ist, weil ich nicht gut genug für ihn bin?“

Trotz der Gesichtsmaske konnte Jody sehen, wie Clara die Stirn runzelte. „Du bist Anwältin und deine Adoptiveltern sind Ashcrofts – sie sind reich wie Krösus und …“

Jody lachte bitter auf. „Du musst doch gehört haben, was Mrs. Coltrane über meine leibliche Mutter gesagt hat. Sie war ihr Leben lang Alkoholikerin und drogenabhängig. Und das ist nur die halbe Geschichte.“ Sie konnte hören, wie sich ein Schluchzen in ihr Bahn brach. „Was denkst du, wie die ersten vierzehn Jahre meines Lebens ausgesehen haben, bevor ich in Pflegefamilien gesteckt wurde? Ihr seid in einem Anwesen mit Pool und Hausangestellten groß geworden. Ich habe mit meiner Mom in einem Trailer gelebt. Du … du kannst dir nicht vorstellen, wie meine Kindheit aussah. Meinem schlimmsten Feind würde ich nicht das Elend wünschen, was ich er…erleben musste.“ Jody wischte sich über die Augen. Sie hatte schon viel zu viel erzählt, aber was machte das jetzt noch aus? „Ich wollte nie, dass Derek davon erfährt, weil ich Angst hatte, er würde mich dann mit anderen Augen sehen. Ich hätte es nicht ertragen, wenn er mich verlassen hätte …“

Clara war schockiert. Aber aus einem anderen Grund, als Jody gedacht hätte. „Derek würde dich doch nicht wegen deiner Herkunft verlassen! Mein Bruder ist nicht oberflächlich.“

„Ich weiß, dass er nicht oberflächlich ist. Aber auf … auf dem College hatte ich einen Freund, dem ich von meiner Kindheit erzählte. Wir waren sehr verliebt.“ Jody schlang die Arme um sich. „Sobald er die ganze Wahrheit über meine Mutter und mich kannte, wollte er plötzlich nichts mehr von mir wissen. Ich war nicht mehr gut … gut genug für ihn. Das tat weh, aber bei Derek … bei Derek hätte es mir das Herz gebrochen.“ Bebend holte sie Luft. „Ich wollte nicht das Risiko eingehen, ihn zu verlieren. Deshalb hielt ich es für besser, ihn anzulügen.“

Claras Schultern sackten hinunter. „Jody, ich …“

Bevor sie sich komplett lächerlich machen konnte, indem sie in Tränen ausbrach, drehte sie sich um und floh in ihr Schlafzimmer.


Kapitel 10



„Wenn wir nicht langsam losfahren, wird sie zu ihrer eigenen Hochzeit zu spät kommen! Verflucht, was dauert denn da so lange?“

Derek schaute zu seinem Dad, von dem der ungeduldige Ausruf stammte, und verfolgte, wie sein alter Herr nervös über den blank polierten Marmorboden lief, während er abwechselnd seine Uhr anstarrte und einen Blick nach oben warf, wo Clara eigentlich schon vor einer guten Viertelstunde die Treppen hätte hinunterkommen sollen.

„Keine Ahnung, Dad. Es dauert so lange, wie es dauert. Du kennst doch Clara.“

Sein Vater brummte etwas vor sich hin und marschierte weiter durch die Eingangshalle. Hin und her. Wann immer er an Jody vorbeilief, lächelte er sie gequält an, und Jody erwiderte das Lächeln seines Dads, ohne dabei etwas zu sagen.

Das konnten sie beide sehr gut – also Derek und sie. Immerhin hatten sie den ganzen Morgen über kein Wort miteinander gesprochen. Als er gestern Abend ziemlich spät nach Hause gekommen war, hatte sie bereits geschlafen. Oder sie hatte vorgetäuscht, bereits zu schlafen. Derek wusste es nicht genau. Schweigend war er neben sie ins Bett geglitten und hatte gefühlt die halbe Nacht an die dunkle Zimmerdecke gestarrt, bevor er in einen unruhigen Schlaf gefallen war. Morgens hatte sie nicht mehr im Bett gelegen, als er wach geworden war. Sie hatten getrennt voneinander gefrühstückt und sich anschließend schweigend für die Hochzeit fertig gemacht.

Das gleiche Schweigen hielt seither an.

Er hatte ihr nicht einmal gesagt, wie fantastisch und wunderschön sie heute aussah und dass er ein schlechtes Gewissen hatte, weil ihm ihre geschwollenen Augenlider aufgefallen waren. Die Vorstellung, dass sie seinetwegen geweint hatte, gefiel ihm überhaupt nicht. Gleichzeitig konnte er das bedrückende Gefühl nicht abstellen, das ihm sagte, wie wenig sie ihm vertraute. Dass sie ihn angelogen hatte und ihm nicht die Wahrheit sagte, tat verdammt weh.

Wie zufällig begegneten sich ihre Blicke.

In ihren blauen Augen sah er so viel Trauer und zugleich Hoffnung, dass es ihm die Luft abschnürte.

„Derek?“ Plötzlich erschien seine Mom auf der obersten Stufe der breiten Freitreppe und klang einigermaßen ahnungslos sowie erschöpft. „Kannst du bitte nach oben kommen? Clara möchte mit dir sprechen.“

„Helen, was ist denn los?“ Sein Dad brüllte beinahe, was absolut untypisch für ihn war. „Wir sind schon jetzt viel zu spät dran! Wieso kommt sie nicht endlich runter?“

„Ich weiß es auch nicht. Clara besteht darauf, mit Derek zu sprechen.“ Seine Mom zuckte hilflos mit den Schultern.

Bevor seinen Dad noch der Schlag traf, sprintete Derek die Treppen hoch und nahm dabei zwei Stufen auf einmal. Obwohl er keine Ahnung hatte, was Clara ausgerechnet von ihm wollte, war ihm daran gelegen, sie so schnell wie möglich in die Kirche zu schaffen. Eric war sicherlich ein Wrack, wenn er zu lange auf seine Braut warten musste, und er selbst war heute sowieso nicht in der Stimmung für eine romantische Zeremonie. Deshalb wollte er es möglichst bald hinter sich gebracht haben.

Vor Claras Schlafzimmertür stand Mallory – in Tränen aufgelöst – und presste sich ein Taschentuch gegen die Augen. Ihm schenkte sie nicht einmal einen kurzen Blick, sondern wandte ihm den Rücken zu.

Stirnrunzelnd klopfte er an die Tür und betrat Claras Zimmer, das sie eigentlich gar nicht mehr bewohnte, weil sie längst zu Eric gezogen war. Beim Anblick seiner Schwester im Brautkleid stockte ihm für einen Moment der Atem, denn sie sah zauberhaft aus. Erst jetzt wurde ihm richtig bewusst, dass seine kleine Schwester heiraten würde.

Vor Rührung musste er sich räuspern. „Du siehst großartig aus, Pestbeule. Eric wird sein Glück nicht fassen können, wenn er dich zu Gesicht bekommt.“

„Danke.“ Sein Kompliment rang ihr nicht das kleinste Lächeln ab. Sie verdrehte nicht einmal die Augen, sondern blieb ziemlich starr.

„Mom sagt, dass du mich sprechen willst?“ Er schlenderte auf sie zu. „Sag mir bitte nicht, dass die Hochzeit nicht stattfindet. Ich will meinem besten Freund nicht das Herz brechen.“ Aufmerksam betrachtete er sie. Ihm fiel auf, dass sie die Hände rang.

„Derek.“ Ihre Stimme zitterte regelrecht. „Ich … ich habe etwas Dummes getan.“

Sofort wurde er ernst. „Inwiefern dumm?“

Ihr Hals bewegte sich, als sie schluckte. „Hör zu … Mallory und ich … also … Mallory hat Jodys Telefonat mit … mit dieser Betreuerin ihrer Mutter mitangehört und … und …“

Er versteifte sich. „Und?“

Clara sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. „Mallory fand … nein, wir fanden, du müsstest wissen, dass ihre Mutter noch am Leben ist.“

Scharf atmete er ein, während es in seinem Magen zu brodeln anfing. „Ihr wolltet Streit zwischen Jody und mir provozieren.“

Claras Unterlippe bebte. „Mallory hat Jodys Handy aus ihrer Tasche genommen und dann habe ich …“

„Ich habe schon verstanden“, unterbrach er sie dumpf. Er wollte sich mit seiner Schwester nicht streiten – nicht an ihrem Hochzeitstag, aber es fiel ihm verdammt schwer, sie nicht anzubrüllen und zu schütteln, bis sie sich wie eine Erwachsene benahm und nicht wie ein verwöhntes Gör von der Highschool. „Ich wusste ja, dass du diese schwachsinnige Idee hattest, Mallory und mich wieder zusammenzubringen, aber dass du zu solch üblen, kindischen Tricks greifen würdest, hätte ich nicht gedacht!“

„Derek, bitte …“ Sie begann zu weinen.

Ihre Tränen waren ihm scheißegal. „Mallory und du, ihr seid keine Teenager mehr, verdammt noch mal. Du willst heute heiraten, Clara! Erwachsene Frauen, die heiraten wollen, planen nicht irgendwelche Highschool-Intrigen, von denen sie wissen müssten, dass sie ihren Bruder verletzen.“

Sie schluchzte auf. „Ich wollte dir nicht wehtun.“

„Was wolltest du dann? Ich hatte dir gesagt, dass ich in Jody verliebt bin und dass es mir mit ihr ernst ist! Du hattest mir versichert, dich aus meiner Beziehung rauszuhalten, aber jetzt erfahre ich, dass du und deine idiotische beste Freundin mit purer Absicht einen Keil zwischen Jody und mich getrieben habt.“

„Wirklich, Derek, ich wollte dir nicht wehtun“, versicherte sie ihm flehentlich. „Und eigentlich wollte ich diesen Anruf nicht machen und dir auch nicht das Telefon bringen, aber … aber Mallory hat gesagt, dass du die Wahrheit kennen müsstest, bevor du … du dich mit Jody verloben würdest. Wir hatten Angst, dass sie dich ausnutzen könnte.“

Verächtlich schnaubte er auf. „Die Einzige, die ausgenutzt wurde, bist du, Clara. Mallory hatte mit Sicherheit keine Angst, dass ich von irgendjemandem ausgenutzt werden könnte. Sie war eifersüchtig. Und sie war wütend, dass ich Jody heiraten könnte – und nicht sie.“

„Ich weiß“, gab Clara kleinlaut zu. „Sie … sie war ziemlich gemein zu Jody. Schon die ganze Zeit. Das fand ich nicht gut.“

„Aber du hast nichts gesagt.“

„Mallory ist seit dem Kindergarten meine beste Freundin“, warf sie unglücklich ein. „Was hätte ich denn tun sollen?“

„Das Richtige“, schloss er hart.

Claras hübsches Gesicht war tränenüberströmt. „Das weiß ich jetzt auch. Ich … ich möchte meinen Fehler wiedergutmachen und das Richtige tun, Derek. Ich fühle mich für euren Streit verantwortlich.“

Obwohl er verdammt wütend auf seine Schwester war und ihr am liebsten den Hals umgedreht hätte, gab er seufzend zu: „Was du gemacht hast, war völlig daneben, Clara. Aber Jody und ich haben uns wegen einer Sache gestritten, die du nicht zu verantworten hast. Unser Problem hat nichts mit dir zu tun.“

„Doch, ich denke, das hat es.“ Sie setzte sich auf ihren Schminkstuhl und sah zu ihm auf. „Jody und ich haben uns gestern Abend unterhalten.“

Er knirschte mit den Zähnen und wütete: „Ich hoffe, du hast dich nicht schon wieder eingemischt und ihr nicht geraten, die Koffer zu packen und zu verschwinden …“

„Derek, bitte. Hör mir zu.“ Sie streckte die Hand nach ihm aus und legte sie auf seinen Ärmel. „Jody hat … sie hat ein paar Dinge gesagt, die erklären, warum sie dich angelogen hat. Und ich habe auch verstanden, warum sie nicht will, dass du davon erfährst. Sie hatte, glaube ich, keine leichte Kindheit.“

„Meinst du, das wüsste ich nicht?“

Clara schüttelte den Kopf und sah ihn eindringlich an. „Ich meine, dass du nicht alles weißt und dass es Dinge gibt, die sie vor dir geheim halten wollte.“

„Sie hat dir davon erzählt?“

„Nein, sie hat Andeutungen gemacht. Und sie hat geweint“, flüsterte seine Schwester.

Wieder umklammerte eine Faust seinen Magen. Nichtsdestotrotz entgegnete er finster: „Jody vertraut mir nicht, wenn sie Dinge vor mir geheim hält.“

„Mit Vertrauen hat das nichts zu tun“, konterte Clara.

„Womit denn dann?“

„Ich schätze mit ihrer Mutter.“

Er schüttelte den Kopf. „Clara …“

„Sie bildet sich ein, wegen ihrer Herkunft nicht gut genug für dich zu sein“, warf seine Schwester hastig ein.

„Das hat sie dir gesagt?“ Derek richtete sich auf und holte tief Luft.

„Ja, das hat sie.“ Clara legte eine Hand auf ihren Hals. „Ich glaube, sie schämt sich für ihre Herkunft.“

„Das ist doch Unsinn“, protestierte er leise, obwohl eine Stimme in seinem Hinterkopf zu bedenken gab, dass die Vermutung seiner Schwester gar nicht so abwegig war.

„Nein, das ist es nicht, Derek. Und es liegt an dir, ihr zu beweisen, dass sie unrecht hat und dass sie dir alles anvertrauen kann, ohne dass du sie weniger liebst oder sie verlässt.“

Er dachte darüber nach und fragte sich, wie er so blind gewesen sein konnte. Allein ihre Reaktion auf sein Elternhaus, ihre Nervosität, als es darum ging, seine Familie kennenzulernen, und ihr Perfektionismus, was ihre Kleidung betraf, sprachen Bände. Hatte sie deshalb mit keinem Wort erwähnt, dass sie auf der Straße und im Shelter gelebt hatte?

Wenn seine Schwester recht hatte, dann hatte er Jody nicht genügend Sicherheit gegeben, um sich ihm anzuvertrauen. Wenn er sich vorstellte, dass Jody tatsächlich glaubte, nicht gut genug für ihn zu sein …

Der Gedanke machte ihn wahnsinnig.

Außerdem dachte er daran, wie er sie gestern in die Ecke gedrängt hatte, als er wissen wollte, warum sie ihm nicht von ihrer Mutter erzählt hatte. Sie hatte sich standhaft geweigert, darüber zu reden, aber Derek hatte ihr immer wieder zugesetzt.

Scheiße. Es war kein Wunder, dass sie dichtgemacht hatte.

Wütend hatte er von ihr verlangt, ihm zu vertrauen, während er ihr keinen guten Grund geliefert hatte, das zu tun. Bei der ersten Bewährungsprobe hatte er versagt.

„Könntest du jetzt gleich mit ihr reden?“ Anscheinend konnte Clara Gedanken lesen. „Außerdem musst du sie bitte davon überzeugen, als meine Brautjungfer zu fungieren.“

Verwirrt schüttelte er den Kopf. „Was?“

Clara zupfte in einer verlegenen Geste an ihrem Kleid herum. „Ich habe Mallory gebeten, von ihrer Aufgabe als Brautjungfer zurückzutreten, weil … weil ich finde, dass Jody den Job übernehmen sollte. Sie soll sehen, dass sie in dieser Familie willkommen ist und dass … dass ich mich glücklich schätzen würde, sie zur Schwester zu haben.“

Bei ihren letzten Worten wurden ihre Augen feucht.

Und auch Derek ging es so.

Er zog Clara von ihrem Stuhl in seine Arme und drückte sie fest an sich. „Wie machst du das nur?“, fragte er krächzend. „Gerade wollte ich dich noch einen Kopf kürzer machen, und jetzt bin ich verdammt froh, dass du meine Schwester bist, Pestbeule.“

„Ich habe dich auch lieb“, schniefte sie gegen seine Schulter.
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„Ich hoffe, dass sie keine nassen Füße bekommen hat. Allein dieses Kleid hat ein Vermögen gekostet.“ Gabe seufzte leise auf. „Und es würde Eric das Herz brechen.“

„Jetzt sei nicht so pessimistisch, Schatz. Clara braucht bestimmt nur ein bisschen Zuspruch von ihrem großen Bruder.“ Helen tätschelte ihrem Mann die Hand und richtete gleich darauf seine Krawatte.

Jody dagegen sah immer wieder zur Treppe und fragte sich, was die Geschwister zu besprechen hatten und was so lange dauerte. Mittlerweile wurde auch sie nervös.

Gerade als sie ihr Handy aus ihrer Clutch holte, um einen Blick auf die Uhrzeit zu werfen, rief Gabe erleichtert: „Derek, endlich! Was hat so lange gedauert? Und wo bleibt Clara?“

Jody hob den Kopf und sah Derek die Treppe hinabsteigen. Seine Miene verriet nichts, aber als er vor ihnen dreien stehen blieb, griff er nach ihrer Hand und bedachte seine Eltern mit einem knappen Lächeln.

„Clara kommt in einer Minute, Dad. Sie musste sich noch kurz frisch machen.“

„Frisch machen? Aber …“

Er unterbrach seinen Dad freundlich, aber bestimmt. „Entschuldigt ihr uns? Jody und ich müssen etwas besprechen.“

„Jetzt?!“ Sein Vater schnappte fassungslos nach Luft. „Deine Schwester hätte vor einer halben Stunde …“

Derek ignorierte seinen Dad und zog Jody einfach hinter sich her. Sie war derart überrumpelt, dass sie quasi über ihre eigenen Füße stolperte, als er sie in das angrenzende Kaminzimmer bugsierte und die Tür hinter ihnen schloss.

Schweigend standen sie sich gegenüber und starrten sich an.

Zum ersten Mal seit ihrem gestrigen Streit richtete er das Wort an sie. „Clara hat mir erzählt, dass Mallory und sie hinter dem Anruf von Mrs. Coltrane stecken. Sie hat deshalb furchtbare Schuldgefühle und wollte, dass ich weiß, was wirklich los war.“

„Oh.“ Sie umklammerte ihre kleine Tasche mit beiden Händen und versuchte sich an einem schiefen Lächeln, als sie scherzte: „Ich sollte wohl endlich die Tastensperre in meinem Handy aktivieren.“

Derek reagierte nicht auf ihren Versuch, einen Scherz zu machen. Seine Miene blieb nachdenklich, während er sie betrachtete. Sein Blick machte sie nervös und traurig zugleich, denn Claras Eingeständnis änderte nichts an dem Grund für ihren Streit.

Seufzend stieß er sich von der Tür hinter ihm ab und kam auf sie zu.

Jody versteifte sich fahrig, als Derek ohne Vorwarnung die Arme um sie legte und sie an sich zog.

Er schmiegte seinen Kopf gegen ihren und hielt sie im Arm. Seine Hände lagen warm, schwer und sicher auf ihrem Rücken, seine Körperwärme spendete Trost und sein vertrauter Geruch schaffte es, dass sich ihre Muskeln wie von allein entspannten. In dieser tröstlichen und liebevollen Umarmung hätte Jody beinahe alles um sich herum vergessen können. Aber die Sehnsucht, die in ihr von Sekunde zu Sekunde wuchs, sagte ihr, dass zwischen ihnen nichts geklärt war.

Ihre Brust brannte, als seine Finger zärtlich über ihren bloßen Nacken streichelten und sie seinen warmen Atem an ihrem Ohr fühlen konnte.

„Ich liebe dich“, flüsterte er ihr zu. „Und daran wird sich nie etwas ändern.“

Bebend presste sie sich an ihn, weil sie wusste, dass sie gleich zusammenbrechen würde. Ein Schluchzen stieg in ihr auf, das sie kaum noch zurückhalten konnte.

„Du bist die Frau, in die ich mich schon vor unserem ersten Date verliebt hatte, weil sie sich so vehement für ihre kleine Schwester eingesetzt hat. Ich liebe deinen Witz, deine Intelligenz und deinen Familiensinn, Jody Ashcroft. Und es ist mir egal, wer deine Eltern sind oder wer sie nicht sind. Ich weiß schon lange, dass du früher ein Straßenkind warst und im Shelter gelebt hast, bevor du adoptiert wurdest, und ich habe diese Tatsache nicht ein einziges Mal als Makel angesehen – ganz im Gegenteil. Deinen Mut und deine Stärke bewundere ich nämlich auch.“ Er küsste sie auf die Schläfe.

Nun schluchzte sie wirklich und presste ihr Gesicht gegen seine Schulter.

Beruhigend glitt seine Hand über ihren Rücken.

Abgehackt entgegnete sie: „Du weißt nicht, was meine Mutter früher …“

„Ich muss es auch nicht wissen“, erwiderte er sanft. „Du sollst wissen, dass du mir alles erzählen kannst, Jody. Aber du musst es nicht. Wenn du nicht darüber reden willst, dann tun wir es auch nicht. Ich verstehe es jetzt.“

„Was verstehst du jetzt?“, raunte sie ihm erstickt zu.

„Dass du Angst hattest, ich könnte anders von dir denken, wenn ich über deine Mutter und deine Kindheit Bescheid wüsste. Dass du gedacht hast, ich würde nicht mehr mit dir zusammen sein wollen, wenn ich die Wahrheit erfahre. Aber du musst keine Angst mehr haben. Ich gehe nicht weg. Niemals.“

Sie fuhr mit ihrer Zunge über ihre spröden Lippen und zitterte innerlich, als sie heiser murmelte: „Vielleicht änderst du ja deine Meinung, wenn … wenn du hörst, dass mein … mein Vater vermutlich ein Freier meiner Mutter war.“

Bei ihren eigenen Worten zuckte sie zusammen. Wenn Derek sich jetzt von ihr abwendete und sie …

Seine Hand glitt in ihr Haar und ruinierte dabei vermutlich ihre Frisur. „Und was hat das mit dir zu tun, Baby?“, fragte er sie leise.

Sie schluchzte auf, weil er nicht verstand, was sie ihm sagen wollte. „Ich … ich komme aus völlig zerrütteten, kaputten Verhältnissen, Derek. Meine Mutter hat … hat angeschafft und meinen Vater kenne ich nicht. Wir haben in einem … in einem Trailer gewohnt. Und die Narbe an meinem Handgelenk …“ Japsend holte sie Luft. „Das hat meine Mom getan, als sie wütend war. Oder sie war auf … Drogen. Manchmal war sie beides. Sie hat … furchtbare Dinge getan, und sie wollte, dass ich … furchtbare Dinge tat. Um dem zu entgehen, bin ich … bin ich weggelaufen. Welche Mutter tut das?“ Ihr Kiefer schmerzte, weil sie ihre Zähne fest aufeinanderbiss. „Verstehst du jetzt, dass ich nicht … nicht gut genug für dich bin?“

„Ich verstehe, warum du deine Mutter nicht besuchen willst“, antwortete er ruhig. „Und es tut mir unendlich leid für das kleine Mädchen, das du früher warst. Es hätte ein schönes Zuhause und Eltern verdient, die es geliebt hätten. Aber ich verstehe nicht, wie du auf den Gedanken kommst, nicht gut genug zu sein.“

„Weil ich es nicht bin“, antwortete sie verzweifelt.

„Schau mich an“, bat er sie eindringlich und umfasste ihr Kinn. Seine grauen Augen waren klar und ernst. „Es ist mir egal, wer oder was deine Eltern waren und wo du herkommst. Wenn ich dich ansehe, dann sehe ich nur dich. Ich will mit dir zusammen sein, mit dir alt werden und mit dir eine Familie gründen, Jody. Das wollte ich schon, bevor wir uns gestern gestritten haben. Und ich will es noch immer. Jetzt mehr denn je.“

Er klang ehrlich und er sah ehrlich aus. Und er sprach von einer Familie.

Eine Familie.

Vielleicht ein kleiner Derek mit ihren Augen und seinem Lächeln, der Mom zu ihr sagte und mit seinem Dad durch den Central Park tollte, während sie ihnen von einer Parkbank aus zuschaute und dabei ein Baby im Arm hielt. Ein kleines Mädchen, das Derek um den Finger wickeln würde.

Sie wollte sich nicht erlauben, allzu intensiv über die Bilder in ihrem Kopf nachzudenken, aber die Vorstellung von einer eigenen Familie zusammen mit Derek war so verführerisch und brachte eine solche Sehnsucht in ihr zutage, dass ihr schwindelig wurde.

„Wenn du mich lässt, dann werde ich dir täglich beweisen, dass ich dich verdient habe und dass du mir vertrauen kannst. Ich liebe dich.“ Seine Stimme hörte sich an, als würde sie jeden Moment brechen. Derek klang nach Tränen.

Aber sie wollte nicht, dass er unglücklich war.

Jody wollte Liebe, Lachen und Leben – mit ihm.

Sie richtete sich auf, atmete zittrig ein und legte ihm eine Hand auf die Wange. Sein hoffnungsvoller Blick bohrte sich mitten in ihr Herz. Plötzlich war es ganz einfach. Die Worte, vor denen sie so lange Angst gehabt hatte, drängten sich mit aller Macht heraus.

Jody lächelte, streichelte mit dem Daumen über seine Wange und flüsterte: „Ich liebe dich auch.“

Er küsste sie.

Nichts hatte sich jemals richtiger angefühlt.


Epilog



„Sie hat seit ein paar Tagen Probleme mit dem Sprechen, aber sie wird alles verstehen, was Sie sagen. Und erschrecken Sie sich bitte nicht wegen der gelben Färbung ihrer Haut. Das ist bei einer derart schweren Lebererkrankung völlig normal.“

Jody nickte Mrs. Coltrane zu, als diese die Tür zum Zimmer ihrer Mutter öffnete und hineinging.

Sie selbst brauchte einige Sekunden mehr, um sich zu sammeln und sich vor dem zu wappnen, was sie hinter dieser Tür erwartete.

Eigentlich hatte sie nicht herkommen wollen. Sie war felsenfest davon überzeugt gewesen, mit ihrer Mutter bereits abgeschlossen zu haben und sie vor deren Tod nicht noch einmal sehen zu wollen. Ihr eigenes Leben fand seit fünfzehn Jahren ohne ihre Mutter statt – glücklicher und sicherer als damals mit ihr. Vielleicht würde ein Wiedersehen nur alte Wunden aufreißen und ihr außer Kummer und Ärger nichts bringen.

Ja, Jody war sich sicher gewesen, ihre Mom nicht sehen zu wollen.

Aber dann war sie gestern aufgewacht und hatte urplötzlich gewusst, dass sie für ihr eigenes Seelenheil herkommen musste, damit sie sich niemals vorwerfen könnte, ihrer Mutter eine Versöhnung verweigert zu haben.

Jody brauchte diese Versöhnung nicht. Aber anscheinend brauchte ihre Mutter sie.

Dass sie den Atem angehalten hatte, merkte Jody erst, als sie leise nach Luft schnappte, sobald sie im Krankenzimmer ihrer Mutter stand und die vielen Geräte um das Krankenhausbett betrachtete, auf dem ihre Mutter lag – aufgedunsen und gleichzeitig abgemagert. Es roch penetrant nach Desinfektionsmittel und nach Ammoniak.

Der Bauch ihrer Mutter war prall, ihre Arme waren dünn wie Streichhölzer und ihr Gesicht war eingefallen und dazu regelrecht maskenhaft. Hinzu kamen die gelbe Haut und die gelben Augen. Ihre Haare hatten jeden Glanz verloren und waren teilweise ausgefallen.

Beinahe hätte Jody sie nicht wiedererkannt, denn aus ihrer Mutter war eine alte, kranke Frau geworden, die ihr nicht mehr im Entferntesten ähnelte. Eigentlich war Tamara Biggs immer sehr hübsch gewesen – langes, blondes Haar, große blaue Augen und ein herzförmiges Gesicht mit hohen Wangenknochen und einem Kussmund. Davon war heute nichts mehr übrig. Obwohl sie gerade einmal fünfzig Jahre alt war, sah sie mindestens wie siebzig aus. Jody wusste, dass ihre Erkrankung daran schuld war.

Trotz allem hatte sie Mitleid und fragte sich unwillkürlich, wie anders das Leben ihrer Mutter verlaufen wäre, wenn sie eine Chance auf Bildung und ein besseres Leben bekommen hätte. Anstatt im Sterben zu liegen, könnte ihre Mutter mit einem netten Mann verheiratet sein, ein Haus und eine Familie haben oder sogar eine beneidenswerte Karriere gemacht haben.

„Hallo, Tamara, meine Liebe. Schau einmal, wen ich dir heute mitgebracht habe“, trällerte Frances Coltrane fröhlich und benahm sich, als würde Jodys Mutter nicht bewegungslos und an verschiedene Maschinen angeschlossen auf dem Sterbebett liegen. „Deine Tochter Jody ist aus New York gekommen, um dich zu besuchen.“

Das pfeifenähnliche Krächzen, das ihre Mutter als Antwort ausstieß, ließ Jody zusammenzucken.

„Oh, sie freut sich, dass Sie da sind“, erwiderte die Betreuerin voller Überzeugung und legte Jody eine Hand auf die Schulter. „Warum setzen Sie sich nicht zu Ihrer Mutter? Ich werde derweil bei anderen Patienten nach dem Rechten schauen.“

Vorsichtig ließ sich Jody auf dem Plastikstuhl nieder, während Frances den Raum verließ.

Angesichts der Kruzifixe an allen Wänden um sie herum fühlte sich Jody ein wenig unbehaglich, was sicherlich auch daran lag, dass ihre Mutter sie ansah. Zwar konnte sie nicht sprechen, aber dafür starrte sie ihr ins Gesicht.

Jody erwiderte den Blick und fühlte den alten Groll in sich hochsteigen.

Sie dachte an all das, was ihr während des zweistündigen Fluges eingefallen war und was sie ihrer Mutter hatte sagen wollen – dass sie eine schlechte Mutter gewesen war, dass Jody noch heute manchmal Albträume ihretwegen hatte und dass sie der Grund dafür war, dass sie Vertrauensprobleme hatte.

Aber dann begann ihre Mom unter Mühen zu lächeln und ihre linke Hand zuckte in Jodys Richtung.

Plötzlich verschwand der Groll und machte Bedauern Platz.

Bedauern darüber, dass ihre Mom nie eine wirkliche Chance erhalten hatte, sich als gute Mutter zu beweisen und ein halbwegs anständiges Leben zu führen, das frei von Alkohol und Drogen war.

Bedauern darüber, dass Jody als Kind nie die gleiche elterliche Liebe bekommen hatte wie Emmy und Nicky.

Und Bedauern darüber, dass es für sie beide zu spät war, um Mutter und Tochter zu sein.

Jody wusste, was sie tun musste.

Sie lächelte und ergriff die Hand ihrer Mutter, die sich kalt und leblos anfühlte. „Hallo, Mom. Ich bin’s, Jody.“ Mühsam holte sie Luft. „Es tut mir leid, dass es dir so schlecht geht. Ich hoffe, dass du keine schlimmen Schmerzen hast und dass sie dir genügend Schmerzmittel geben.“ Sie drückte die fahle Hand ihrer Mutter. „Ich wollte dir nur sagen, dass es mir gut geht, Mom, und dass du dir keine Sorgen um mich machen musst. Mir geht es wirklich gut. Ich habe einen tollen Job, eine schöne Wohnung und ich bin verlobt.“ Sie hob ihre rechte Hand, damit ihre Mutter den Ring sehen konnte, den Derek ihr noch in Seattle an den Finger geschoben hatte. Der von kleinen Diamanten umgebene Saphir glänzte in der Sonne, die durch die Jalousien ins Zimmer schien. „Sein Name ist Derek. Er ist ein wunderbarer Mann. Wir werden sehr glücklich sein.“

Die trüben Augen ihrer Mutter glänzten.

Auch Jody hatte Tränen in den Augen. „Es ist okay, Mom, es ist okay. Ich … ich bin dir nicht mehr böse. Mein Leben ist sehr schön. Ich bin glücklich.“

Ihre Mutter antwortete nicht, aber Jody bildete sich ein, dass ihr Lächeln erleichtert wirkte.

Bis Frances Coltrane einige Minuten später zurückkam, hielt Jody die Hand ihrer Mutter, obwohl diese bereits eingeschlafen war. Dann ging sie, ohne sich zu verabschieden. So war es am besten.

Ihre Beine fühlten sich wie Wackelpudding an, als sie das Krankenhaus verließ und die frische Luft einatmete, die den schrecklichen Geruch nach Krankheit verscheuchte, der im Inneren des Gebäudes geherrscht hatte. Hier draußen roch es nach frisch gemähtem Rasen und Spätsommer.

Sie schaute zu der Parkbank, auf der Derek und Gayle saßen und auf sie warteten. J.T. stand daneben und bemerkte sie als Erster. Mit einem besorgten Ausdruck auf dem Gesicht legte er den Kopf schief, als wollte er von ihr wissen, wie es ihr ging.

Er hatte darauf bestanden, sie nach Indiana zu begleiten. Genauso wie Gayle und Derek, der während des ganzen Fluges ihre Hand gehalten hatte.

Nun hoben auch Gayle und Derek die Köpfe und schauten sie an.

In allen drei Gesichtern entdeckte Jody so viel Liebe und so viel Zuneigung, dass sie am liebsten zu ihnen gerannt wäre. Sie atmete tief durch, schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder und ging dann lächelnd zu ihnen – zu ihrer Familie.


Nachwort



Die Idee zur Ashcroft-Saga kam mir bereits vor fünfzehn Jahren, als ich die erste Version von „Nur ein Kuss“ schrieb. Damals gab es die Figur der Jody noch nicht, aber sobald sie eher unbeabsichtigt in „Nur ein Hauch“ auftauchte, wusste ich, dass sie die Protagonistin des nächsten Bandes werden musste. Ihre Geschichte, ihr rebellisches Wesen und ihr Optimismus faszinierten mich von Anfang an.

Im nächsten Band werdet ihr sie und Derek mit Sicherheit wiedersehen, wenn Nate sein Glück sucht. Ich hoffe, dass ihr dann wieder mit von der Partie seid.

Falls ihr Lust habt, eine Rückmeldung, Rezension oder Buchbesprechung zu „Nur ein Flüstern“ abzugeben, würde ich mich sehr freuen. Ich lese Rezensionen zu meinen Büchern unglaublich gerne und bin immer dankbar für Kritik.

Wenn ihr über neue Bücher, Veranstaltungen, Gewinnspiele und vieles mehr informiert sein möchtet, könnt ihr mir gerne folgen.

Ich freue mich, von euch zu hören!

P.S. Vergesst nicht, euch für den Newsletter einzutragen!

Alles Liebe

Eure Poppy
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